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Prolog

Seichte Wellen schwappten gegen das verzweigte Wurzelnetz der Mangrovenbäume. In ihrem sanften Rhythmus wogen sie dabei Fischschwärme hin und her. Krebse buddelten sich in den hellen Sand der Insel, bevor die Vögel nach ihnen picken konnten. Daneben verweilte eine Schildkröte und bewegte langsam ihren Kopf zum Meer. Nicht weit vom Strand entfernt schützte ein Riff das Eiland vor rauer See, sodass die hohen Wellen der seit Jahrtausenden währenden Idylle nichts anhaben konnten.

Mit einem Male erhoben sich die Vögel kreischend und flatterten himmelwärts davon. Der stetig wehende Wind schlief ein und eine ungewohnte Stille überfiel die Insel. Dann kräuselte sich das Meer, begann zu schäumen und große Wirbel bildeten sich, in deren Mitte tiefe, bodenlose Schwärze herrschte. Wie unter Schmerzen wand sich das Wasser, bäumte sich auf, bis es sich zu riesigen Bergen formte. In ihren Tälern kam das Riff zum Vorschein, dessen Bewohner auf den scharfkantigen Felsen zwischen Anemonen und Korallen hilflos zappelten. Doch dann kehrten die Fluten zurück und begruben Riff wie auch die gesamte Insel innerhalb von Sekunden unter sich. Das Meer tobte, schien sich gegen etwas zu wehren, ja, zu kämpfen.

Allmählich beruhigte es sich und nahm wieder seine gewohnte Art an. Unzählige Fische trieben bäuchlings auf seiner Oberfläche und boten den einzigen Hinweis darauf, dass etwas Ungewöhnliches geschehen sein musste.

Die kleine Insel gab es nicht mehr und es war geradezu so, als hätte sie nie existiert.
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Kapitel 1

Schatten der Vergangenheit

Gischt spritzte empor, als eine Welle an die Klippe toste und die rund gewaschenen Steine am Grund rumpelten laut, als sie sich wieder zurückzog. Ganz zur Ruhe kamen die Steine nie, denn die nächste Welle näherte sich unaufhaltsam. Dieser immer wiederkehrende Rhythmus war so alt wie der Fels selbst und würde erst enden, wenn eines der beiden Elemente verschwand.

Vierhundert Fuß weiter oben nahm der auf einer grob gezimmerten Holzbank sitzende Mann diesen uralten Kampf kaum wahr. Den Klang der Brandung kannte er gut und hörte schon lange nicht mehr hin. Gelegentlich blickte er auf das von ihm so geliebte Meer hinaus, um in seinen Erinnerungen nach etwas zu suchen. Ein dickes, in Leder gebundenes Buch lag aufgeschlagen vor ihm auf einem stark verwitterten Tisch, dem Wind und Wetter zugesetzt hatten. Ein wenig schief stand er auf der von wilden Blumen bewachsenen, kniehohen Wiese.

Die blonden Haare des jungen Mannes standen wild nach allen Seiten ab und der fingerbreit lange Bart ließ ihn weitaus älter erscheinen, als er in Wirklichkeit war.

Zum wiederholten Male wanderten seine graublauen Augen über die mit spitzer Feder geschriebenen Worte. Die Lippen lasen stumm mit und stockten immer wieder an der gleichen Stelle. Er kräuselte sie Stirn. Schließlich brummte er missmutig, legte die Feder zur Seite und stand auf. Sein Blick glitt über Wiese und Meer zu dem kleinen Haus hinüber, dessen Steine so alt wirkten wie die Klippe selbst. Mit den zwei milchigen Fenstern und den windschiefen Läden hätte es einen eher kümmerlichen Eindruck gemacht, wenn da nicht das auffallend neue Dach gewesen wäre. Anders als die meisten anderen Dächer an der westlichen Küste, bestand es nicht aus genagelten Holzschindeln, sondern aus dicht gestopftem Reet. Einer alten und in dieser Zeit eher seltenen Art, ein Haus zu decken.

Im bescheidenen Stall daneben, ohne Wände und Tor, befand sich ein großer Wasserbottich, ausreichend Kaminholz und eine ungewöhnlich wohl gepflegte Futterstelle für ein Reittier, das allerdings nicht anwesend war. Dieses streifte zumeist frei auf der weitläufigen Wiese der Landzunge umher, ohne sich je allzu weit zu entfernen. Nach kurzem Suchen fand der Mann das graubraune Maultier ein Stück weit hinter dem Haus friedlich und zufrieden grasen.

Kurz entschlossen ging er auf seinen alten, treuen Gefährten zu, holte dabei ein Stück Dörrfleisch aus einer der vielen Taschen seines mitgenommenen Umhanges hervor und kaute darauf herum. Er lächelte unbewusst. Einer seiner vielen Eigenarten bestand darin, stets etwas Essbares bei sich zu haben.

»Ein Relikt aus meiner Jugend«, antwortete er jedes Mal schulterzuckend, wenn ihn jemand danach fragte.

Er strich dem Maultier über die Flanken.

»Du hast ganz schön zugenommen in letzter Zeit, mein Freund«, begrüßte er es. »Ist lange her, dass wir ein entbehrungsreiches Leben führten, nicht wahr?«

Das Tier hob nicht einmal den Kopf, gab aber ein zufriedenes Schnaufen von sich.

»Ich störe dich nur ungerne, aber könntest du mir vielleicht bei etwas helfen? Ich kann mich einfach nicht mehr an die Farben erinnern, die die berittenen Bogenschützen trugen.« Er schritt gedankenverloren näher an den Rand der Klippe. »Weißt du noch? Damals im Land des Than.«

Seine Gesichtszüge wurden ernst und eine Zeit lang stand er einfach nur da, vergraben in alten Erinnerungen. Eine starke Böe vom Meer drängte ihn ein paar Schritte zurück. Der Windstoß rauschte über die Wiese und um das Haus, dessen Holzbalken knarrten und das Reetdach knisterte. Die Seiten des dicken Buches flatterten wild, bis es vom Tisch rutschte und im Gras landete.

Einem Reflex folgend duckte er sich und suchte im eigentlich blauen Himmel nach Anzeichen für einen Sturm oder ein anderes merkwürdiges Wetterphänomen. Doch nur weit draußen auf dem Meer zogen dunkle Wolken dahin, die von Zeit zu Zeit aufleuchteten und auf baldigen Regen hinwiesen.

Das Maultier hob kurz den Kopf, schaute seinen Herrn kauend an und graste dann ruhig weiter.

»Entschuldigung«, sagte der Mann mit einem Schulterzucken und richtete sich wieder auf. »Werde es wohl nie ganz ablegen.«

Eher zufällig fiel sein Blick auf das, was sein vierbeiniger Freund gerade aus der Wiese zupfte und genüsslich zerkaute. Neben dem sattgrünen Gras ragte die tiefrote Blüte einer Mohnblume aus seinem Maul hervor.

Stirnrunzelnd betrachtete er diese einen Moment lang, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Rot!«, rief er freudig aus. »Die Umhänge der Soldaten, … sie waren rot.«

Er gab dem Tier einen dankbaren Klaps auf den Rücken. »Auf dich war immer Verlass, Sam.«

Der Mann kehrte zu dem Tisch zurück, hob die Schreibutensilien auf und setzte sich wieder. Das Papier war unversehrt. Mit raschem Blättern suchte er die zuletzt geschriebene Passage und tunkte sichtlich zufrieden die Feder in das kleine Tintenfass und streifte dessen Spitze sorgfältig am Rand ab. Nach kurzem Überlegen schrieb er weiter.

Regentropfen prasselten unaufhörlich auf das Dach und die geschlossenen Fensterläden ein. Ein Lärm wie von hunderten Trommeln, die wild durcheinander geschlagen wurden. Unterbrochen wurde der monotone Krach nur von ohrenbetäubendem Donner, der nach einem grell schimmernden Blitz über die Landzunge dröhnte. Das ganze Haus wankte bei jedem Schlag.

Davon unberührt hing über dem Herdfeuer ein kleiner Kupferkessel, in dem ein grünlicher Eintopf vor sich hin köchelte und gelegentlich eine seiner Zutaten blubbernd nach oben beförderte. Hin und wieder rührte der blonde Mann ihn mit einem betagten Holzlöffel um und schmeckte den Sud ab. Die meiste Zeit jedoch kritzelte er winzig kleine Buchstaben auf ein nur unwesentlich größeres Stück Stoff, den Kopf tief darüber gebeugt. Leise murmelte er die Worte mit. »Meer und Wind in letzter Zeit unruhig. Viele Unwetter. Vom Feuer keine Spur. Habt ihr Nachricht von Nes? Sie ist schon seit 6 Monaten unterwegs. Mache mir Sorgen. Erwarte Boten.«

Kurz überlegte er, eine zweite Botschaft zu schreiben, was er nur dann tat, wenn etwas Wichtiges geschah. Aber bis auf die Frage nach Nes war der Rest Routine. Die Gelehrten würden sich ansonsten unnötige Gedanken machen. Schweren Herzens unterdrückte er den Wunsch, seufzte und rollte den Stoff sorgfältig zusammen, bevor er ihn in ein kleines Metallröhrchen schob.

Wie auf ein Stichwort hin flatterten die beiden in einem Käfig sitzenden Vögel nervös und der junge Mann schaute auf.

»Geduld …« sagte er, erhob sich, griff in einen kleinen Jutebeutel und zog zwei Nüsse daraus hervor. »Heute möchte ich keinen von euch da hinausschicken. Bei dem Wetter lässt man nicht einmal einen bissigen Hund vor die Tür.«

Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht, während ihm die Vögel die Leckereien aus den Fingern zogen. Ihre türkisfarbenen Schwanzfedern waren für die westlichen Lande ungewöhnlich, was daran lag, dass sie ursprünglich aus dem Hohenwald stammten. Dorthin würden sie auch mit kleinen Nachrichten an den Füßen zurückkehren.

»Morgen können wir sicher zusammen aufbrechen. Einer von euch in das Tal der Gelehrten und ich in die Stadt zum Einkaufen. Langsam gehen mir nämlich die Vorräte zu Neige.«

Ein lautes Knacken des Herdfeuers riss ihn aus seinen Tagträumen und er blickte ungläubig auf den blubbernden Kupferkessel.

»Ach, herrje. Mein Abendessen! Nes würde mich einen Eshnú nennen, einen liebevollen Trottel in ihrer Sprache.«

Rasch rührte er den Inhalt des Kessels um. Der leichte Geruch von Angebranntem stieg auf und am Grund spürte er eine Schicht, die sich nicht rühren ließ.

»Na, toll.« Sein Gesicht verzog sich zu einer schiefen Grimasse. »Gut, dass ich reichlich habe.«

Er hob den Kessel mit Hilfe eines Hakens vom Feuer und stellte ihn auf den massiven Tisch in der Mitte des Raumes. Aus einem Sack kramte er Brot vom Vortag hervor und warf einen flüchtigen Blick zur Leiter über seinem großzügigen Bett, die zu einer Empore führte, auf der er seine Vorräte lagerte. Das kleine Haus besaß nur ein Zimmer und sein persönlicher Besitz beschränkte sich auf ein Regal mit Büchern und Andenken aus seiner Jugend und einen Schrank für seine Kleidung.

Alles in allem eine recht bescheidene Unterkunft, doch ihm gefiel sie, sehr sogar. Nicht nur wegen der abgeschiedenen Lage, sondern auch weil sie ihm gehörte. Ihm allein. Das Haus und auch die langgezogene Landzunge, auf dem es stand. All das stellte einen Teil des Nachlasses seines Ziehvaters Porteus dar, der vor fünf Jahren bei dem Überfall des Seevolkes sein Leben verloren hat, zusammen mit Molli, seiner Frau.

Die Zeit hatte viel des Schmerzes dieser dunklen Erinnerungen genommen. Sie heilte eben doch die Wunden, wie man sagte, und hinterließ nur blasse Narben. Die meisten jedenfalls.

Erneut fragte er sich wie der ewig griesgrämige Mann diesen Besitz die ganzen Jahre über vor ihm verheimlichen konnte. Und wie so oft blieb sein wandernder Blick an dem sorgfältig gefalteten Brief hängen, welcher zuoberst auf dem Regal ruhte — ein Ehrenplatz.

Flüchtig schaute er zu dem immer noch leicht blubbernden Eintopf herüber, nur um festzustellen, dass dieser sich noch nicht essen lassen würde. Mit einem Ruck stand er auf, wischte sich die Hände an einem sauberen Tuch ab und nahm das Schriftstück behutsam auf. Das dicke Papier knisterte beim Entfalten und eine klare Handschrift in schönen Lettern kam zum Vorschein. Beide Seiten eines einzelnen Blattes waren beschrieben. Zwei Seiten, die mehr über seinen Verfasser preisgaben als zehn Jahre des, wenn auch unregelmäßigen, Zusammenlebens.

Wie so oft zitterten seine Hände dabei. Leise las er die Zeilen mit.

»Lieber Fin,

natürlich hoffen wir, dass du dies erst in hohem Alter liest, doch das Leben schreibt manchmal die sonderbarsten Geschichten. Eine davon ist ganz sicher mein Glück, eine so wundervolle Frau wie Molli kennen und lieben zu dürfen und ich hoffe eine lange gemeinsame Zeit mit ihr verbringen zu können. Eine andere ist der Umstand, der Vater eines Sohnes wie dich zu sein. Auch wenn ich nur ein Ziehvater bin … einer von Dreien.

Orlo brummt ständig, ich behandle dich zu streng, was sicherlich stimmt. Irgendwann wirst du aber zum größten Teil auf dich selbst gestellt sein und ich hoffe, dich damit darauf vorbereitet zu haben.

Natürlich war ich erbost darüber, dass du des Nachts spurlos aus Düsterfels verschwunden bist, doch spätestens bei den ersten Anzeichen deiner Verschleppung teilte ich Mollis Sorge um dich. Selbst als die meisten dich schon aufgaben, ahnte ich - nein, wusste ich, - dass du es schaffst, dein Leben zu meistern. Doch, herrje, lieber Junge. Was dieser dunkelhäutige Fremde aus den Landen jenseits der Eisenberge erzählte, klang so unglaublich, dass ich es lange Zeit für komplett erfunden hielt. Erst als Surinos, der Priester der Thelias, einiges davon bestätigte, mochte ich dem Gehörten Glauben schenken. Nicht, dass ich ihn nicht vorher schon kannte, aber ab diesem Zeitpunkt überkam mich ein grenzenloser Stolz für dich, wie ihn Molli wohl immer schon empfunden hat.

Aber ich schweife ab und komme nun zum eigentlichen Grund dieses Briefes. Molli und ich möchten, dass du unseren gesamten Besitz bekommst: die Fuhrwerke, den Laden, die Lager in allen Städten und ein kleines bescheidenes Haus unweit der Straße zu den Nordlanden. Letzteres liegt abgeschieden auf einer Landzunge an einer steilen Klippe und gehörte schon meinen Eltern. Molli und ich verbrachten dort eine wundervolle Zeit. Möge es dir ebenfalls glückliche Tage bescheren.

An dieser Stelle mache ich erst einmal Schluss. Ich komme bestimmt später noch dazu, diese Zeilen zu vervollständigen, eventuell sogar neu zu schreiben. Spätestens wenn wir wieder einmal etwas von dir hören.

In Liebe

Porteus und Molli«

Fins Augen wanderten abermals über die letzten Worte. Wie jedes Mal füllten diese sich mit Tränen und rollten über die Wangen, bis er sie mit dem Handrücken abwischte. Immer wenn er den Brief las, wünschte er sich Molli und Porteus noch einmal sehen zu dürfen, ihnen seine Dankbarkeit mitteilen zu können, die er als Junge nur unzureichend empfunden hatte. Über die Jahre hinweg war ihm bewusst geworden, dass sein oftmals schlecht gelaunter Ziehvater mindestens genauso viel zu seiner Erziehung beigetragen hatte, wie die beiden anderen.

Ein greller Schein fuhr durch die Ritzen des Hauses und ein fast gleichzeitig schmerzhaftes Donnern riss Fin ruckartig in die Gegenwart zurück. Er presste seine Hände auf die Ohren. Tisch und Stühle erzitterten unter dem Grollen, ein Beben ließ das kleine Haus wanken. Der Blitz musste in unmittelbarer Nähe eingeschlagen sein, vielleicht sogar in das Dach selbst. Sorgenvoll richtete sich sein Blick nach oben und er erwartete jeden Moment das dicht gestopfte Reet in Flammen aufgehen zu sehen. Es geschah nichts dergleichen.

Langsam nahm er die Hände herunter. Wenn der Blitz nicht das Haus getroffen hatte, musste dieser sich woanders seinen Weg zur Erde gesucht haben. Da auf der Landzunge keine Bäume wuchsen, gab es nicht allzu viele Alternativen.

Fin schnellte hoch und eilte zur Tür, die er entschlossen aufriss. Dichter Regen schlug ihm unter dem kleinen Vordach entgegen. Er achtete nicht darauf. Seine Sorge galt seinem alten Gefährten, der mit ihm unzählige Abenteuer durchlebt hatte — Sam. Fin rannte in das Unwetter hinaus und war nach wenigen Sekunden bereits vollständig durchnässt. Mit Entsetzen sah er, dass das Dach des Stalls in Flammen stand — in roten Flammen!

Bei dem ungewöhnlichen Anblick verharrte er. Über der Landzunge breitete sich eine Schwärze aus, die jegliches Licht von Mond und Sternen verschluckte und sogar die fast unsichtbare Blässe der Wolken in sich aufsog. Einzig Blitze durchzuckten die Finsternis, Blitze in der Farbe der Flammen, die das Holz des Stalles verzehrten.

Sein Magen krampfte zusammen. War es Thelias, die einstmalige Göttin des Meeres und des Windes, die ihm abermals nach dem Leben trachtete, Rache nehmen wollte, für die Schmach ihrer Niederlagen? Aber wo war dann ihr höhnisches Lachen, ihr grauenvoll schöner Anblick, geformt aus Wolken und Regentropfen?

Sein Herz raste. Am liebsten hätte er am Boden kauernd auf sein unvermeidliches Schicksal gewartet und es über sich ergehen lassen. Stattdessen presste er die Zähne aufeinander und kämpfte sich weiter durch die Sturzfluten. Verzweifelt suchten seine Augen nach Sam. Er hastete in den Stall, direkt unter das in Flammen stehende Dach. Das mysteriöse Feuer warf unheimliche Schatten und die Nähe zu ihm fühlte sich merkwürdig an, vertraut und doch abstoßend zugleich. Ein solches Gefühl hatte er in einem Gewitter schon einmal verspürt, damals im Hohenwald. Im Lande jenseits der Eisenberge war ein Baum nach einem Blitzeinschlag in Flammen aufgegangen und hatte die Macht des Feuers in ihm erweckt. Doch das lag lange zurück und der Feuergott war längst aus ihm gewichen.

Anders als vor fünf Jahren fühlte Fin aber noch etwas anderes. Etwas Fremdes, das an seinem Innersten zerrte und eine tödliche Kälte hinterließ, die ihm jegliches Leben entziehen wollte.

Er schüttelte diesen bedrückenden Eindruck ab und brachte sich rasch in Sicherheit, denn von Sam fehlte jede Spur.

Der seltsame Brand erhellte die Umgebung nur unzureichend und Fin glaubte schon das Maultier in der finsteren Nacht nicht finden zu können. Abermals zuckte ein rötlicher Blitz über das Firmament und hüllte die Landzunge für den Bruchteil eines Augenblickes in blutiges Licht. Instinktiv duckte er sich und keine zwei Sekunden später grollte der Donner, der den Boden erzittern ließ. Aus den Augenwinkeln hat er im rötlichen Licht jedoch eine Bewegung wahrgenommen, direkt hinter dem Haus. Seine Augen zu Schlitzen verengt, spähte er angestrengt in die Dunkelheit. Fast schon fühlte er sich getäuscht, als sich abermals etwas an der gleichen Stelle bewegte. Entschlossen ging er darauf zu, den Blick stets sorgenvoll zum Himmel gerichtet, wo zornige Elemente tobten. Inständig hoffte er, sie mögen nicht einem Gott gehorchen — welchem auch immer.

Kurz schlich sich der Gedanke ein, dass ein Fremder sich hinter dem Haus aufhalten könnte, doch er verwarf ihn rasch wieder. Welcher Mensch sollte zu so später Stunde, an einem solch abgelegenen Ort unterwegs sein? Diebe oder Räuber suchten sich lohnendere Ziele als einen seltsamen Einsiedler.

Wenige Schritte von der Rückseite des Hauses entfernt, berührten seine ausgestreckten Hände etwas Weiches — Fell! Fin atmete erleichtert auf. Am Rücken entlang tastete er sich bis zu Sams Kopf vor und ergriff die Zügel. Er hielt inne. Die ledernen Schnüre waren mit einem fachmännischen Knoten an einen hervorstehenden Aststumpf gebunden worden.

Neben der Furcht vor den unnatürlichen Gewalten, die immer noch über ihm tobten, kam nun auch noch die Gewissheit hinzu nicht allein zu sein.

»Hallo?«, rief er in die schattenschwarze Nacht und schluckte schwer. »Ist da jemand?«

Seine Stimme mochte bei dem Gewitter keine fünfzig Schritte weit zu hören sein, trotzdem lauschte er angestrengt. Die einzige Antwort, die er erhielt, war das unaufhörliche Prasseln des Regens und das allgegenwärtige Donnergrollen.

Wieder zuckte ein rötlicher Blitz durch den Himmel, der dieses Mal ein Stück weiter nördlich auf den grasigen Boden traf. Im zuckenden Schein konnte Fin für einen kurzen Augenblick die schlanke Silhouette eines Menschen erkennen. Sie stand vielleicht einhundert Schritte entfernt, mitten auf der umstürmten Wiese. Blinzelnd wischte er sich den Regen aus den Augen und starrte angestrengt auf die Stelle, sah aber nur noch schemenhafte Schwärze.

»Hallo?!«, rief er wieder, ohne Hoffnung auf Antwort.

Wer hielt sich bei solch einem Unwetter hier draußen auf — und warum? Hatte dieser Jemand Sam gerettet? Suchte der Fremde vielleicht Schutz vor dem Sturm? Oder wollte er ihn gar ausrauben? Die Erinnerungen an seine Entführung aus Düsterfels drangen aus fernen Zeiten in sein Bewusstsein. Die Härchen an seinen Armen stellten sich auf.

Fin wartete, ohne zu wissen worauf. Mit dem nächsten grellen Blitz schnellte sein Blick an den Ort, an dem die mysteriöse Gestalt kurz zuvor gestanden hatte. Es überraschte ihn nicht einmal, dort niemanden mehr zu sehen.

Der starke Regen löschte den Brand des Stalls bereits, nur kleine Flammen loderten hier und da noch auf. Ein Teil des Daches war eingestürzt und hatte das Feuerholz sowie den Futtertrog unter sich begraben. Nichts, was er nicht in wenigen Tagen reparieren könnte.

Seine Hände tasteten nach den Zügeln und lösten zögerlich den Knoten. Er war dieser Mysterien überdrüssig und sehnte sich nach einer vertrauten Umgebung. Auch sein Verstand wehrte sich vor dem neuen Rätsel vehement, wollte nicht schon wieder auf die Probe gestellt werden.

»Komm, alter Junge«, sagte Fin mehr zu sich selbst, als zu Sam, und zog das Maultier mit sich. Unter dem tiefen Vordach der Hütte ließ Fin die Zügel fallen.

»Bleib über Nacht hier. Da hast du es wenigstens trocken.« Einen Augenblick lang fürchtete er, das Tier würde davon preschen, doch Sam machte keine Anstalten sich zu widersetzen. Stattdessen senkte er den Kopf und suchte am nassen Boden nach etwas Essbarem.

Mit einem letzten Blick zum Himmel ging Fin in das Haus und schloss die Tür hinter sich. Seine Kleidung triefte vor Nässe und rasch bildeten sich Wasserlachen auf dem Dielenboden. Schnell streifte er sich den nassen Stoff ab und legte ihn auf die warmen Steine neben dem Kamin zum Trocknen ab. Mit den Gedanken beim geheimnisvollen Besucher, der Sam vor dem Feuertod bewahrt hatte, nahm er Porteus’ Brief vom Tisch, faltete ihn behutsam zusammen und stellte ihn an seinen Platz im Regal zurück. Mit gemischten Gefühlen rührte er den Eintopf um und probierte ihn. Trotz des leicht angebrannten Geschmacks war er noch genießbar. Fin tunkte ein Stück Brot hinein und aß schweigend. Seine Gedanken schweiften zu der Person ab, die ihm am meisten bedeutete und nach deren Nähe er sich sehnte. Wo sie wohl sein mochte? Wahrscheinlich saß sie auf einer grünen Wiese, roch an den blühenden Blumen und genoss den milden Sonnenschein — irgendwo, in einem fernen Land.

∞

Der Sand wirbelte mit ungeheurer Wucht heran und zerrte an Tieren wie Menschen. Doch sie kannten diese Art Wetter und versuchten sich so gut es ging davor zu schützen.

»Das ist der vierte in diesem Mond«, murmelte die Dhirun. Ihr Haar schimmerte so weiß wie Stutenmilch. »Man könnte meinen, die Göttin wäre schlecht gelaunt.«

Ein krächzendes Kichern folgte.

Nes goss aus einer leicht verbeulten Blechkanne Tee in einen Becher und reichte ihn der alten Frau.

»Hier, Großmutter. Das wird dir guttun. Es ist in der Nacht noch recht kalt im Frühling … besonders in diesem.«

»Ich bin immer noch deine Dhirun, Kleines. Und Nächte wie diese habe ich hunderte Male erlebt, lange vor deiner Geburt.« Sie nahm den Becher und pustete gegen den aufsteigenden Dampf. »Und doch lässt die Herrin der Winde ihre Launen in letzter Zeit oft an uns aus.«

Nes zupfte an ihrem schwarzen, glänzenden Zopf, der schwer auf ihrer Schulter ruhte. In den Augen ihrer Dhirun würde sie immer eine kleine Nomadin bleiben, egal, was sie bereits erlebt hatte. »Ich erzählte dir doch, dass die Göttin verschwunden ist. Der Wind ist seit Jahren frei und kann ohne Einfluss wehen.«

»Und wie jedes Mal frage ich dich, woher du diese absurde Meinung hast, Nes. Und bitte … sag jetzt nicht wieder von diesem Jungen.«

Nes seufzte. Ihre Dhirun würde ihr ohne Erklärung niemals glauben, was sie in gewisser Hinsicht ehrte. »Ich habe dir doch damals die Zeilen der Prophezeiung vorgetragen, die ich in der Nacht nach seinem Auftauchen vernommen habe.«

»So, hast du das?«, krächzte die Dhirun. »Du schweigst aber nur allzu oft, wenn ich dir weitere Fragen zu den damaligen Geschehnissen stelle.«

»Ich darf dir nicht mehr verraten. Ich habe es jemandem versprochen.«

»Ihm?«

»Nein.«

»Wem dann?«

»Einer Göttin.«

∞

Das Unwetter war in der Nacht weitergezogen und nur vereinzelte Wolken trieben am Morgen vom Meer kommend rasch nach Osten, den fernen Eisenbergen entgegen, und hüllten die Landzunge in weißlichen Nebel.

Fin wand sich vom milchigen Fenster ab und suchte fluchend weiter. Er schaute in alle Taschen seiner Kleidung im Schrank, hob sogar die Matratze des Bettes und durchwühlte fluchend das kleine Lager darüber.

Resigniert ging Fin zur Türschwelle und seufzte laut. Sam stand seelenruhig vor dem Haus und die Zügel baumelten ins nasse, hohe Gras.

Der Stall machte einen trostlosen Eindruck und glich einem großen Schutthaufen.

»Ich finde den Schlüssel einfach nicht. Du weißt nicht zufällig, wo er ist, oder?«, fragte er Sam.

Das Maultier sah seinen Herrn träge kauend an.

»Dachte ich mir. Wird wohl auch so gehen. Es verirrt sich ja sowieso kein Dieb hierher, nur geheimnisvolle Besucher in stürmischen Nächten.«

Fin hatte sich vorgenommen, nicht mehr über die Geschehnisse der vergangenen Nacht zu grübeln. Seiner Erfahrung nach führte das zu nichts, außer Kopfschmerzen. Einen der Vögel hatte er schon in aller Frühe mit der am Vorabend verfassten Nachricht losgesandt. Die Zeilen hatte er nach kurzem Überlegen unverändert gelassen. Warum sollte er die Meister in Felsenhall mit der Schilderung eines ungewöhnlichen Wetterphänomens beunruhigen? Die Gelehrten würden ihn daraufhin bestimmt mit einer vielköpfigen Delegation besuchen und unzählige Fragen stellen. Nur, um festzustellen, dass sie die lange Reise wegen eines kleinen Gewitters umsonst auf sich genommen haben.

Er überprüfte den Sitz der leeren Packbeutel und schwang sich auf den Rücken des Maultieres. Einen Sattel nutzte er in der Regel nicht. Stattdessen schützte eine karierte Decke in den Farben Grün und Grau vor dem Wundscheuern. Kaum aufgesessen trottete Sam los, so als könnte es ihm nicht schnell genug Richtung Stadt gehen. Eine Einstellung, die Fin nicht uneingeschränkt teilte. Ihm war nie ganz wohl dabei Nydhaven wiederzusehen. Selbst nach all den Jahren nicht.

Bis zur großen Straße brauchten sie eine gute halbe Stunde. Einen Pfad oder gar Weg gab es nicht. Warum auch? Er war der Einzige, der hier wohnte.

Die wichtige Handelsroute wies im Gegensatz zu früher weitaus mehr Verkehr auf. Dies lag zum einen an dem deutlich regeren Handel mit den Nordlanden und zum anderen an dem immer noch vorherrschenden Mangel an großen Handelsschiffen. Die große Flutwelle hat die Küste des westlichen Meeres zwar schon vor Jahren heimgesucht und nahezu alle Schiffe und Boote zerstört, doch die mühsam wieder aufgebauten Werften schafften es nicht schnell genug Ersatz zu bauen.

Auf der unbefestigten Straße begegneten ihm regelmäßig Fuhrwerke, aber auch einzelne Reisende. Die Kapuze seines Umhangs brauchte er schon lange nicht mehr tief in das Gesicht ziehen. Seine langen, wirren Haare und der üppig sprießende Bart verdeckten die meisten Teile davon und dennoch spürte er immer eine gewisse Unsicherheit, vielleicht doch erkannt zu werden.

Eine Stunde lang trottete Sam hinter einer ganzen Reihe von Wagen hinterher, die Bauholz transportierten. Hufgetrappel riss Fin aus seinen Gedanken und ein Pferd preschte vorbei. Dessen Reiter galoppierte mit gehetztem Blick, tief über den Hals des Tieres gebeugt, einem unbekannten Ziel entgegen. Kaum war dieses außer Sichtweite, gesellte sich ein weiteres Pferd neben Fin und nahm das gemächliche Tempo Sams an.

»Der muss es ja höllisch eilig haben«, erklang eine freundliche Männerstimme. »Steckt bestimmt eine Frau dahinter.«

Fin schmunzelte, entgegnete aber nichts.

»Bist du immer allein unterwegs, noch dazu ohne Gepäck?«, fragte der Fremde höflich.

Fin drehte den Kopf zur Seite.

Ein kleiner, kräftiger Mann mit grauen Haaren, die in wirren Strähnen durcheinander lagen, grinste ihn mit einem lückenlosen Lächeln an. Seine Kleidung stand im deutlichen Gegensatz zu den Haaren. Sauber und ordentlich passte diese eher zu einem gemütlichen Ausritt am Siebentag, als zu einer Reise auf den feuchtsandigen Straßen der westlichen Küste. Dies war es aber nicht, was Fin erstaunte, es war das Pferd, auf dem der Mann saß. Etwas kleiner als Sam, wies es dennoch eine kräftige Statur auf. Das Fell war länger als zu dieser Jahreszeit üblich und die Gangart ungewöhnlich. Ein solches Pferd hatte er zuletzt vor Monaten gesehen. Die Bewohner der endlosen Steppe ritten diese Rasse, wie auch einige Shodan — und Nes.

Dem Mann schien sein überraschter Blick aufgefallen zu sein. »Da staunst du, was?« Sein Stolz war unüberhörbar. »So ein Pferd hast du bestimmt noch nie gesehen, hä?«

Fin lächelte in sich hinein, ließ sich nach außen hin aber nichts anmerken. »Fürwahr ein außergewöhnliches Tier für diese Gegend. Woher habt Ihr es?«

»Aus einem Ort nahe Eichheim in den Nordlanden, der sich Né Alid nennt, unweit der Grenze zur Steppe. Eine ansehnliche, aber merkwürdige Stadt, in der sich die einstmals Verschleppten und ihre Nachfahren niedergelassen haben. Diese Leute sind echte Pferdekenner und nutzen die weitläufigen Weiden, um diese pfeilschnellen und doch robusten Tiere zu züchten.«

Der Mann reichte Fin eine Hand zum Gruß. »Thomas«, stellte er sich vor und wies mit dem Kopf lässig nach hinten. »Habe zweiundzwanzig dieser Prachtexemplare erstanden und will sie zusammen mit meinem Schwager hier an der Küste gewinnbringend verkaufen.«

Fin ergriff die Hand und schüttelte sie. »Mein Name ist Fin«, entgegnete er. »Ihr wart in Né Alid?«

Thomas zog die Augenbrauen hoch. »Du kennst den Ort?«

»Äh, nein. Nicht wirklich. Aber in den hiesigen Schänken erzählt man sich viele Geschichten, auch über die neuen Siedlungen der … Heimgekehrten«, versuchte er seine Unachtsamkeit zu überspielen und stellte fest, dass er das Lügen immer noch nicht leiden konnte.

»Ach so«, erwiderte Thomas. »Ich dachte schon, es wäre mir jemand zuvorgekommen.« Er kratzte sich verlegen den Kopf. »Denkst du, ich werde das eine oder andere Tier in der nächsten Stadt verkaufen können? Wie heißt die überhaupt?«

»Nydhaven. Ja, ich denke Ihr werdet bestimmt Käufer dafür finden. Diese Pferde genießen hier einen ausgezeichneten Ruf.«

Der Händler strahlte über das ganze Gesicht. »Sehr schön, sehr schön.« Schnell verdüsterte sich sein Blick. »Tief im Süden soll es Unruhen geben. Man munkelt sogar von Kriegen zwischen den Städten dort, uralten Fehden, die wieder ausgebrochen sind. Haben diese Nydhaven auch schon erreicht?« Er räusperte sich. »Auf dem Weg hierher erzählten mir Reisende von Räuberbanden, die in dieser Gegend schutzlosen Fremden auflauern und ihre gesamte Habe stehlen.«

Fin sah den Mann ernst an. »In den letzten Wochen kamen nur einige wenige Flüchtlinge so weit in den Norden. Offenbar betreffen die Streitigkeiten bisher ausschließlich die entfernten Städte der Südfurten. Alle hier hoffen, dass diese bald beigelegt werden.«

»Und die Räuber?«

Fin dachte an die letzte Nacht, glaubte aber nicht, dass die geheimnisvolle Gestalt ein Wegelagerer gewesen sein könnte.

»Soweit ich weiß, gibt es in Nydhaven und Umgebung keine«, antwortete er wahrheitsgetreu.

Thomas lächelte wieder. »Krieg und Räuber sind immer schlecht für das Geschäft und bringen nur Unheil. Erst habe ich dich für einen Bauernjungen gehalten, du hörst dich aber gar nicht so an. Eher wie ein gebildeter Mann oder gar Gelehrter.«

Fin lächelte entschuldigend. »Das macht wohl der Umgang mit ihnen. Von Zeit zu Zeit begegne ich einem solchen Kundigen.«

»Tatsächlich? Ich dachte diese Gegend wäre eher zurückgeblieben.« Thomas schaute auf das Meer hinaus, das sich durch den lichter werdenden Dunst schwach am Horizont abzeichnete. »Hat hier die große Welle vor fünf Jahren auch so gewütet? Und haben diese verfluchten Eindringlinge so viel Schaden angerichtet, wie bei uns im Norden?« Der Pferdehändler winkte ab. »Du warst damals bestimmt noch zu jung und weit genug entfernt von den Geschehnissen, stimmt’s?«

Fin schwieg kurz, bevor er mit »Ja« antwortete.

Ich wünschte, es wäre so gewesen.

»Glück gehabt, hä? Wir nicht. Habe meinen Bruder verloren und seine ganze Familie. Schreckliche Zeiten waren das. Hätten uns die wilden Horden aus der verfluchten Steppe nicht gerettet, gäbe es die Nordlande heute wohl nicht mehr. Sind raue Burschen mit großen Kämpferherzen, diese Reiter. Ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Muss zugeben, dass ich an mein Ende geglaubt hab, als ich sie zum ersten Mal erblickte. Waren die hier auch?«

Abermals unterdrückte Fin den Drang, ehrlich zu antworten und sammelte seine Gedanken. »Nein, bis nach Nydhaven sind sie nie vorgedrungen. Die Bürger hier haben zusammen mit den Bergleuten aus Düsterfels, den Na’hur des Hohenwald und weiteren Menschen aus der Umgebung die Stadt unter großen Verlusten zurückerobert.«

»Na’hur? Sagt mir nichts. Muss ja eine wilde Schlacht gewesen sein. Warst du dabei?«

»Ich? Nein. Kinder durften nicht mitkämpfen.«

»Weißt du zufällig, was aus den Bastarden wurde?«

»Wen?«

»Na, den Schweinen, die euch überfallen haben.«

»Ich glaube, die meisten sind bei den Kämpfen um das Leben gekommen. Die anderen hat man ziehen lassen.«

»Was?! Einfach so? Warum?«

»Da fragt Ihr lieber einen, der dabei war. In den Wirtshäusern der Stadt trifft man viele, die Euch für ein, zwei Humpen Bier die damaligen Geschehnisse wieder zum Leben erwecken.«

Thomas schaute immer noch ungläubig drein und sagte erst nach einiger Zeit wieder etwas. »Du kennst nicht zufällig eine gute Unterkunft in Nydhaven? Vielleicht sogar eine mit ausreichend Platz für meine Pferde?«

Fin wiegte den Kopf. »Keine wird sie alle unterbringen können, jedoch liegen in der Nähe des Nordtores Ställe die genügend groß sein dürften. Bei den Herbergen findet Ihr die besten und auch teuersten entlang der Uferpromenade. Falls es aber eher eine ehrliche, bezahlbare Unterkunft mit guten Essen sein soll und Ihr keine Scheu vor einem etwas rauen Umgangston habt, dann empfehle ich Euch den ›Goldenen Anker‹. Die Küche ist vorzüglich und die Zimmer sauber. Er liegt in der Nähe des Marktes. Fragt dort einfach jemanden. In Nydhaven kennt die Herberge jeder.«

»Das hört sich doch gut an. Du bist mir wahrlich eine große Hilfe, Fin. Solange ich meine Tiere nicht verkauft habe, achte ich lieber auf jedes Kupferstück.« Thomas lächelte dankbar. »Wie heißt denn der Wirt?«

»Orlo.«

»Merkwürdiger Name. Kommt er von hier?«

»Nein, offenbar aus dem Süden. Manche behaupten sogar, er wäre ein Pirat gewesen.«

»Wirklich?« Der Händler hob erstaunt die Augenbrauen. »Das kann ja ein interessanter Aufenthalt werden.«

Fin nickte lächelnd. »Das wird er ganz bestimmt.«

∞

Die Zeltwände bewegten sich nur noch schwach und Nes warf einen Blick durch das Loch des Rauchabzuges. Der sichtbare Himmel war gelblich, typisch für einen vorbeigezogenen Sandsturm, denn die Luft war voller Staub und Sand, der teilweise dutzende Meilen entfernt aufgelesen worden war. Bis sich der Staub gelegt hat und der strahlend blaue Himmel wieder zum Vorschein kam, würde es noch einige Stunden dauern.

Die Dhirun ruhte auf dem gegenüberliegenden Lager. Ihre Brust hob und senkte sich langsam und regelmäßig. Sie würde ihre Großmutter schlafen lassen. Der Tag würde anstrengend genug werden.

Leise stand sie auf, legte die Decken zusammen und nahm ihre Sandalen in die Hand. Den Vorhang vorsichtig zur Seite schiebend lugte sie in die schmale Gasse, konnte aber bis auf zwei Wächter in einiger Entfernung niemanden ausmachen. Offenbar schliefen alle noch.

Nes schlüpfte hinaus, ließ den schweren Stoff geräuschlos zurück gleiten und zog sich die Schuhe über die Füße. Vorbei an den eng aneinander liegenden Churte, den traditionellen Zelten der Steppenbewohner, hielt sie auf den Fluss zu. An seinem Ufer würde eine willkommene Frische gegenüber der stickigen und staubigen Luft im Lager herrschen.

Sie näherte sich der ersten Wache. Der breitschultrige Mann überragte sie locker um zwei Köpfe, trug den typischen leicht gekrümmten Säbel am Gürtel und hielt einen Speer in den Händen. Abschätzend schaute er sie an.

»Grüßt die Sonne«, sagte Nes und benutzte damit eine ausgesprochen höfliche Anrede. Nicht, dass das notwendig gewesen wäre, doch ein wenig Respekt konnte nie schaden. Schon gar nicht diesem Wächter gegenüber. Sein gelblicher Federschmuck am Harnisch wies ihn als Mitglied der Garde des Thans aus. Auch wenn Nes sich gegenüber bewaffneten Männern zumeist ablehnend zeigte, hielt sie sich bei diesem hier zurück. Die Garde ließ sich nicht einschüchtern und verstand gemeinhin keinen Spaß.

Die Entgegnung des Hünen fiel dementsprechend kurz aus. Er nickte knapp.

Nes steuerte auf die unweit schimmernden Fluten des Archuon zu. Das blaubraune Wasser glitzernde wie unzählige Edelsteine. Ein seltener Anblick in der ansonsten trockenen Steppe.

Gut zwanzig Schritte vor dem von Schilf bewachsenem Ufer endeten die Zeltstrecke und gab den Blick auf etwas frei, dass das Reich der Winde, wie die endlose Steppe auch genannt wurde, seit Menschengedenken nicht gesehen hatte — eine neue Stadt. Eine richtige Stadt aus Stein … oder wenigstens ein Ansatz davon. Auch wenn die Arbeit daran schon vier Jahre andauerte, wirkte vieles noch unfertig. Zwar gab es schon hunderte aus Lehmziegel erbaute Gebäude, die durchaus unterschiedliche Ausmaße aufwiesen. Ähnlich wie in den Nordlanden fanden sich im unteren Bereich Läden oder Werkstätten, darüber die eigentlichen Schlafräume. In den Lücken dazwischen standen aber immer noch die traditionellen Churte. Viele, die eine Parzelle zugewiesen bekamen, konnten sich mit einem steinernen Haus nicht so Recht anfreunden. Nes konnte sie nur allzu gut verstehen. Auch sie mochte es immer noch am liebsten unter freien Himmel zu schlafen, nur durch ein paar Tücher vor dem Sand geschützt. Selbst dann, wenn sie Fin in den westlichen Landen besuchte.

Bei dem Gedanken an den blonden Mann, der wohl nie so recht erwachsen werden würde, lächelte sie. Sie hatten sich seit fast sechs Monden nicht mehr gesehen und er fehlte ihr sehr, auch wenn sie dies anderen gegenüber nie offen zugeben würde.

Ein Seufzer entglitt Nes und ihr Blick wanderte über die Dächer der Stadt zum imposantesten Gebäude, das sie je erblickt hatte: der großen Versammlungshalle. Im Gegensatz zu allen anderen war sie aus massivem Kalkstein errichtet worden, welcher von den fast achtzig Meilen entfernten Steinbrüchen über den Fluss hierher transportiert wurde. Die helle Kuppel erhob sich majestätisch aus der Steppe und zog den Blick magisch auf sich. Die Erbauer hatten sich selbst übertroffen. Allen voran Meister Phinus, dem Gelehrten aus Felsenhall, der die meiste Zeit des Jahres in Né Enail, der neuen Hauptstadt, verbrachte. Zusammen mit unzähligen Handwerkern hatte er eine einzigartige Halle erschaffen, die einer riesigen Churte nachempfunden worden war. Ihre Größe übertraf dabei alles Vergleichbare, das es in der ihr bekannten Welt gab. In diesem Jahr sollte sie endlich fertig gestellt werden und Nes konnte kaum erwarten, ihr Inneres zu sehen, so wie alle anderen Bewohner der Steppe.

Der Standort Né Enails, deren Namen in der Sprache des Westens ›Neuer Anfang‹ bedeutete, lag auf der Kreuzung zweier alter Handelsrouten, die sich seit ewigen Zeiten am Rande des Flusses trafen. Im Bereich der Stadt hatte man diese als breite, steinerne Straßen ausgebaut, von denen unzählige kleinere Pfade abzweigten. Seitliche Rinnen führten Unrat in darunter liegende Kanäle ab, welche durch das Flusswasser gespült wurden, was den Gestank früherer Tage des ehemaligen Sommerlagers des Thans vollständig vertrieben hatte. Der absolute Herrscher ließ viele moderne Konstruktionen verwirklichen, von denen einige Ideen so neu waren, dass diese hier zum ersten Male ausprobiert wurden.

Doch das war bei weitem noch nicht alles. Die neue Hauptstadt lag nur drei Tagesritte von den Nordlanden entfernt, im nördlichen Teil der Steppe und unweit der Berge, die die meisten Minen und Steinbrüche aufwiesen. In diesem Teil des Reiches regnete es häufiger als in allen anderen Regionen und das Steppengras zeigte über die meisten Monde im Jahr sattes Grün. In den letzten Jahren waren eine Menge anderer Farben und Pflanzen hinzugekommen. Junge Obsthaine wechselten sich mit Getreide- und Gemüsefeldern ab, die spinnennetzartig von Bewässerungskanälen durchzogen wurden. Hölzerne Schöpfräder speisten nicht nur die Kanäle mit Flusswasser, sondern auch Rohrleitungen, die wiederum Brunnen auf zentralen Plätzen der Stadt sprudeln ließen.

Nes’ Blick wanderte über ihre Schulter nach Westen. Ungeachtet aller Bautätigkeiten zog sich die Steppe dahinter scheinbar endlos dahin. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Egal, was der Than noch plante, die Steppe würde es immer geben … und das war ein sehr beruhigendes Gefühl.

Ein länglicher Schatten fiel auf sie und noch bevor Nes aufschauen konnte, erklang eine raue, dunkle Stimme.

»Darf ich Euer Abzeichen sehen?«

Die rechte Hand des Wächters ruhte locker auf dem Knauf seines Säbels.

So sehr es auch ihrer Natur widersprach, zwang sich Nes, ihre scharfe Zunge lieber im Zaum zu halten und stattdessen in die Tasche ihrer ledernen Hose zu greifen. Zum Vorschein kam ein kleiner hölzerner Quader, auf dessen Oberfläche feine Schriftzeichen geprägt waren. Mit gespielter Lässigkeit hielt sie der Wache diesen entgegen. Der Mann nahm ihn ihr ab und betrachtete die Zeichen darauf eingehend.

»Ihr seid recht jung für eine Dhirun«, stellte er sachlich fest.

»Zu jung, fürchte ich, und ich glaube auch nicht, dass ich jemals eine werden will«, entgegnete Nes spöttisch.

Die Stirn des Wächters kräuselte sich, doch Nes ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich begleite meine Großmutter. Sie ist alt und den Anstrengungen nicht mehr allein gewachsen.«

»Dieses Abzeichen kann nicht übertragen werden.« Die vormals ruhige Art wandelte sich, Haltung und Mimik spannten sich an. »Ihr seid vorläufig festgenommen. Bitte folgt mir ohne …«

Nes hielt ihm mit der anderen Hand einen weiteren Gegenstand entgegen, ein etwas größerer Quader, der auf dunkelrotem Untergrund goldene Lettern zeigte.

Wieder ging eine Veränderung mit dem Wächter vor. Dieses Mal wich er einen Schritt zurück.

»Ich …«, stammelte er. »Entschuldigung, Gesandte des Allmächtigen. Ich wusste nicht, dass sich eine so hohe Persönlichkeit in diesem Lager aufhält. Ihr … solltet vielleicht in den Palast ziehen. Dort ist es sicherer.«

Der Wächter machte keinerlei Anstalten das hölzerne Siegel zu berühren. Dies durfte er auch gar nicht, denn das wurde mit dem Tod gestraft. Nur eine Handvoll Menschen besaß ein solches Siegel, das jeden Bewohner der Steppe bedingungslosen Gehorsam gegenüber seinem Besitzer abforderte.

»Ich mag die steinernen Behausungen nicht sonderlich und schlafe lieber in einer Churte, wie meine Ahnen seit Jahrtausenden auch«, widersprach Nes schmunzelnd.

Der Mann reichte ihr den ersten Quader in angemessenen Abstand zurück und verneigte sich tief. »Kann ich etwas für Euch tun, Gesandte?«

»Äh … nein. Ihr macht Eure Arbeit wirklich gut. Tut einfach … was immer ihr so macht.«

»Jawohl, Gesandte.« Er salutierte stramm und schritt davon.

Nes schaute ihm hinterher und verstaute die Quader wieder. Ihr Blick schweifte erneut über den träge dahinfließenden Archuon.

»Manchmal hat es schon Vorteile eine Heldin zu sein«, murmelte sie und lächelte gedankenverloren.

∞

Das nördliche Tor Nydhavens kam in Sichtweite und Fin verabschiedete sich vom Pferdehändler, der ihm die ganze Zeit über wild gestikulierend aus seinem abenteuerlichen Leben erzählt hatte. Thomas bedankte sich für die nette Gesellschaft und winkte sogar zum Abschied, als Fin eine halbe Meile vor der Stadt abbog und auf einen von niedrigem Gras bewachsenen flachen Hügel zuritt. Etwa auf halber Höhe rutschte er von Sam herunter und ging zu Fuß weiter. Sein vierbeiniger Gefährte würde die Gelegenheit wie immer nutzen und seiner Lieblingsbeschäftigung nachgehen — Grasen.

Fins Ziel dagegen lag im obersten Teil des Hügels, den jeder in Nydhaven kannte. Die Aussicht auf die Stadt und das Meer war wunderschön und diesem Ort angemessen, denn im Gegensatz zum geschäftigen Treiben innerhalb der alten Wehrmauern herrschte hier eine angenehme Ruhe.

Zielstrebig hielt er auf einen einzelnen blühenden Busch zu, der auf der ansonsten ebenen Wiese wuchs. Wie jedes Mal zuvor dankte er Anahi in Gedanken für ihre Feinfühligkeit, ihn gepflanzt zu haben. Seine hellblauen Blüten zeigten jetzt im Spätfrühling ihre ganze Pracht und erfreuten jeden der seltenen Betrachter.

»Hallo, ihr drei«, sagte Fin, kniete nieder und zupfte beiläufig einige trockene Blätter vom Busch. Normalerweise sprachen Besucher an diesem Ort Gebete. Er jedoch nicht, mit seiner besonderen Beziehung zu den Göttern käme ihm das seltsam vor.

»Wie ich sehe, ist die Ghelun Achaan wieder gewachsen und zeigt sich von ihrer besten Seite. Ihr scheint Gefallen aneinander zu finden.«

Fin räusperte sich entschuldigend.

»Bei mir gibt’s nicht viel Neues zu berichten. Ich schreibe weiter an dem Buch und glaube immer mehr, dass es wohl niemand je freiwillig lesen wird. Die Worte wollen sich einfach nicht so zusammenfügen, wie ich das möchte. Es liest sich oftmals wie das Geschreibsel eines Halbwüchsigen und damit tue ich bestimmt allen in diesem Alter Unrecht.« Er schmunzelte. »Aber Hardin fordert mich in jedem Brief unnachgiebig auf, es weiterzuführen. Er sagt, diese Unsicherheit wäre normal. Jeder Schreibende wäre nie wirklich zufrieden mit dem, was er zu Papier bringt. Insgeheim glaube ich aber, dass der Weise des Waldes nur unbedingt erfahren möchte, was sich damals tatsächlich zugetragen hat — die Wahrheit, aus meiner Sicht.« Seine Mundwinkel verzogen sich unsicher. »Der erste Band ist … na ja … fertig und ich werde ihn bei Gelegenheit nach Felsenhall bringen. Ich war schon lange nicht mehr bei den Gelehrten im Hohenwald.« Er überlegte und zog die Augenbrauen hoch. »Drei Jahre nicht mehr.«

Sein Blick wanderte über die Blüten vor ihm. Was hatte er die ganze Zeit über nur getan? Geschrieben … nachgedacht und sich vor der Welt versteckt. Manchmal, aber immer viel zu kurz und viel zu selten, hatte er Zeit mit Nes verbracht. Regelmäßig Nydhaven besucht. Das war alles. Nicht sonderlich viel, besonders im Vergleich mit den Jahren zuvor.

Ein kleiner Vogel landete zielstrebig auf einem der Blütenkelche des Busches, beäugte den Eindringling nervös.

»Entschuldigt«, sagte Fin leise. »Vielleicht sollte ich weniger grübeln.« Abermals räusperte er sich. »Ich habe das Dach des kleinen Hauses neu decken lassen. Es ist recht hübsch geworden. Im Sommer kommen dann noch neue Fensterläden hinzu. Alles in allem ein sehr gemütliches Heim. Ihr würdet es sicherlich mögen. Ach, und Orlo hat sich für euren Gedenktag wieder etwas Besonderes einfallen lassen. Ihr werdet staunen. Der gesamte Hinterhof wird geschmückt und die Bedürftigen der Stadt eingeladen. Er möchte sie in eurem Namen bewirten und es gibt neben seinem berühmten Feuertopf auch ein neues Gericht, das er zusammen mit Minna kreiert hat. Sie nennen es Thines Schichtfisch und natürlich sind die Zutaten geheim. Wie immer bekommt ihr einen Ehrenplatz an der Stirnseite der Tafel.«

Er erhob sich.

»Und jetzt lasse ich euch wieder in Ruhe. Auf dem Rückweg komme ich wieder vorbei und berichte euch das Neueste.«

Mit einem letzten Blick auf den blühenden Busch und den neugierigen Vogel wandte er sich von dem gemeinsamen Grab von Porteus, Molli und Thine, der einstmaligen Schankmaid des »Goldenen Anker«, ab.

Sam stand noch am gleichen Platz wie zuvor und fraß Gras.

»Bekommst du eigentlich nie genug davon?«, fragte Fin das Maultier kopfschüttelnd. »Du wirst noch dick und rund werden. Dann müsste ich mir wohl ein anderes Reittier zulegen, vielleicht eines der schnellen Steppenpferde. Nes würde sich sicher freuen.«

Sam hob den Kopf, ohne das Kauen einzustellen, und trottete Richtung Stadt davon.

Fin schaute ihm lächelnd hinterher.

»Ich wusste immer, dass du der Schlauere von uns beiden bist.«

Er folgte Sam und holte ihn wenig später ein.
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Kapitel 2

Aufbruch in neue Zeiten

Unzählige Fahnen schmückten die breite Prachtstraße und ganze Menschenmassen unterhielten sich angeregt an ihren Seiten. Nicht wenige waren speziell für diesen Tag aus den entlegensten Regionen des Reiches angereist und warteten seit Stunden.

Nes konnte Wüstenstämme neben Steppennomaden erkennen, Shodan neben Adeligen, Kinder wie Erwachsene. Sie alle waren nicht nur für die Versammlung hier, die nunmehr schon zum vierten Male stattfand, sondern aufgrund des Bauwerks, welches heute eingeweiht wurde — der großen Halle. Die Hälse reckten sich, um einen Blick auf die helle Kuppel in einiger Entfernung zu erhaschen. Die Prozession in der Mitte der Straße war dieses Mal nur Beiwerk.

Die Dhirun ging würdevoll mit erhobenem Kopf neben Nes und winkte lächelnd in die Menge. Trotz ihres Alters wirkte sie stolz und selbstbewusst und Nes brauchte sie nicht zu stützen. Nicht heute.

Vor ihnen schritten weitere festlich gekleidete Vertreter der Nomadenstämme, zumeist allein. Noch weiter vorne, getrennt durch einen schmuckvoll gewandeten Herold, befanden sich die Shodan, die ehemaligen Sklaven, in Gruppen zu fünft oder sechst nebeneinander. Dahinter die Adeligen, dann die Erwählten der Wüstenklans, und am Schluss die Vertreter der wenigen festen Siedlungen und Städte. Die Reihenfolge des Zuges, der einem religiösen Umzug ähnelte, änderte sich jedes Mal, sodass jeder einmal die Spitze der Volksvertreter bildete. Bejubelt wurden sie alle, was vor fünf Jahren noch undenkbar gewesen wäre.

So schnell ändern sich die Zeiten.

Nes lächelte bei dem imposanten Anblick.

»Du scheinst ja gute Laune zu haben.« Die Dhirun musste schreien, um gegen die lautstarke Freude der Menge anzukommen.

»Es ist schön hier zu sein«, sagte Nes ins Ohr ihrer Großmutter.

»Ja, das ist es.« Die alte Frau schrie lieber, als dem Beispiel der jungen Nomadin zu folgen. »Und das ist zum großen Teil dein Verdienst, mein Kind.«

»Ach, Großmutter. Fang nicht wieder damit an. Das ist lange her und ich habe wohl am wenigsten dazu beigetragen.«

»Nicht lange genug, um sich nicht daran zu erinnern.« Die Dhirun beugte sich zu ihr herüber. »Und nenn mich gleich bloß nicht Großmutter!«

Nes musste schmunzeln. »Ich werde mich hüten. Der Than möchte sicher in keinen Streit zwischen uns geraten.«

Ein verächtliches Lächeln legte sich auf das Gesicht ihrer Großmutter. »Der Jüngling sollte lieber zusehen, dass er eine Frau bekommt. Er ist immerhin schon neunundzwanzig und es wird höchste Zeit für einen Thronfolger. Das bereitet mir mehr Kopfschmerzen als alles andere.«

»Ich würde vorschlagen, du sprichst ihn bei nächster Gelegenheit persönlich darauf an. Er wird dir sicher zuhören.«

»Das wird er müssen. Ich bin eine ernannte Vertreterin der Nomadenstämme.«

»Eine von zwanzig«, schränkte Nes ein.

»Genau!« Die alte Frau reckte ihr Kinn. »Und eine von Einhundert, die die Geschicke dieses Landes mitbestimmen und die Menschen der Steppe vertreten. Wir hab…« Ihre weiteren Ausführungen wurden von schallenden Hörnern unterbrochen, die jegliche Unterhaltung unmöglich machten. Die Prozession hielt an und Nes spähte über die Köpfe vor ihr.

Vor der Treppe zur riesenhaften Halle stand ein geordnetes Spalier der Reichswache, einem Regiment ausgewählter Soldaten aller Volksgruppen, und kontrollierte jeden Einzelnen. Nur den Vertretern des Volkes sowie Gesandten und Wachen wurde Zutritt gewährt. Das gemeine Volk würde später die Möglichkeit erhalten, das Wunderwerk der Baukunst in kleinen Gruppen zu bestaunen.

Schritt für Schritt ging es nun langsam voran und es dauerte eine ganze Weile bis sie einem prachtvoll gekleideten Mann gegenüberstanden, der dem Aussehen nach aus der östlichen Wüste stammte. Nes hielt ihm die beiden Quader entgegen, wobei die Wache nur den kleineren nahm und ihn augenscheinlich genau inspizierte, sein Blick jedoch immer wieder am Größeren hängen blieb. Auch er machte keine Anstalten, das mit Gold beschriftete Siegel des Thans zu berühren, stattdessen verneigte er sich tief und sagte ehrfurchtsvoll: »Willkommen, Gesandte.«

»Muss das sein?«, kommentierte die Dhirun die Geste gekränkt und zog der Wache das kleinere Siegel aus der Hand.

»Ich kann nichts dafür«, flüsterte Nes und schob ihre Großmutter auf das große, zweiflügelige Portal zu, bevor sie den Mann wortgewandter zurechtweisen konnte.

Die massiven Holztüren waren mit unzähligen Reliefen verziert, die das alltägliche Leben im Reich der Winde zeigten. Detailliert und filigran zugleich, erkannte Nes Jagdszenen, Karawanen die an Brunnen rasteten und sogar Nomaden die gemeinsam eine Churt errichteten. In ihr stieg ein Gefühl auf, welches sie so noch nie verspürt hatte — Stolz. Stolz auf die Errungenschaften ihres Volkes. Auch wenn diese hier ohne die Gelehrten aus Felsenhall und den Handwerkern der Nordlande niemals entstanden wären.

Kaum traten die beiden durch die Pforte, empfing sie ein unerwartet sanfter Windhauch, der wenig mit der abgestandenen Luft anderer steinerner Bauten gemein hatte. Aus der grellen Sonne kommend mussten sich ihre Augen erst an das Zwielicht im Inneren gewöhnen. Erst nach und nach erkannte sie Einzelheiten, die sich zu einem beeindruckenden Bild zusammenfügten.

Auf dem glatt polierten Steinboden lagen fein säuberlich, nach Volksgruppen geordnet, bunte Teppiche mit jeweils einem Kissen bereit. Nes wusste sofort, wie viele es waren. Genau Einhundert. Ihre Anordnung zog einen Halbkreis um eine niedrige Empore, welche ebenfalls mit Teppichen und Kissen ausgestattet worden war. Diese wirkten zwar ein wenig schmuckvoller, machten aber keineswegs einen prunkvollen Eindruck, trotz der für viele Menschen gottgleichen Person, die dort Platz nehmen würde.

Nes legte den Kopf in den Nacken. Weit über ihnen, in schwindelnder Höhe, klaffte eine kreisrunde Öffnung in der mächtigen Kuppel, durch die der blaue Himmel schimmerte. Die hochstehende Sonne erleuchtete den Boden, sodass eine zusätzliche Beleuchtung nicht erforderlich war. Der Lichtkegel tauchte die farbenfrohen Malereien auf den Wänden der Halle in ein ungewöhnliches Licht. Nes erkannte darauf auch Szenen der Geschehnisse, an die sie nur ungern zurückdachte. So fand sie zu ihrem Erstaunen eine Darstellung des Großen Brandes, wie ihn alle nannten, die ihn miterlebt hatten. Diese verheerende Feuersbrunst hatte in nur einer Nacht ein Drittel der damaligen Zeltstadt zerstört.

Nes sank ein kleines Stück in sich zusammen. Sie hatte das Feuer ungewollt verursacht. Glücklicherweise wussten nur sehr wenige davon, was aber nur einen schwachen Trost für sie darstellte.

»Ist ganz nett geworden«, hörte sie ihre Großmutter sagen. »Ein wenig zu bunt für meinen Geschmack, aber … nett.«

»Nett?!«, entglitt es Nes unbeabsichtigt laut und sie zog ihre einzige noch lebende Verwandte zur Seite, um den Hauptgang freizumachen, an dem die meisten Volksvertreter verharrten und sich staunend umsahen.

»Ich finde es … großartig«, flüsterte sie und fügte noch hinzu: »Bis auf einige, kleinere Details, vielleicht.«

Das Stimmengewirr der Neuankömmlinge hallte durch die Kuppel und Nes hatte das Gefühl, dass selbst das leiseste Geräusch wahrgenommen werden konnte.

»Jetzt übertreibe nicht und bringe mich lieber zu meinem Platz«, brummte die Dhirun. »Ich bin dieses lange Stehen nicht mehr gewohnt. Ein Pferd oder Teppich wäre jetzt angebracht und Ersteres steht offenbar nicht zur Verfügung.«

Ein krächzendes Lachen folgte, worauf Nes nur resigniert den Kopf schüttelte. Sie hakte sich bei ihrer Großmutter ein und geleitete sie zu ihrem Platz in der ersten Reihe ganz am Rand, wie der aller Erwählten der Nomadenstämme. Der Teppich ihrer Volksgruppe zeigte eine grasende Antilope umgeben von einem braungrünen Muster. Auf dieses hatten sich die Nomaden vor vier Jahren nach endlosen Diskussionen geeinigt. Bei den darauf ruhenden Kissen hatte seinerzeit ein weiterer Streit gedroht, welchen der Than persönlich abkürzt hatte, indem er für alle Vertreter ein einheitliches Muster in den Tönen Gelb und Braun bestimmte, den Farben der Steppe.

Nes half der Dhirun dabei sich ächzend auf die Kissen niederzusetzen, mit traditionell gekreuzten Beinen.

»Hach, das tut gut«, seufzte die alte Frau ein wenig außer Atem. »Magst du mir bitte einen Schluck Wasser geben, mein Kind. Die Luft hier drin ist trockener als die in der Tha’akam.«

»Natürlich.« Nes griff nach dem Tonkrug, der auf allen Teppichen bereitstand und füllte den einzigen verzierten Zinnbecher mit dem klaren Nass.

»Danke, Liebes. Wenn es jetzt noch etwas zu essen gäbe, könnte man es hier glatt aushalten. Schattig genug ist es ja.«

»Aber die Versammlung ist doch kein Gelage, Großm… Dhirun«, gab Nes entrüstet von sich. »Hier werden heute wichtige Entscheidungen getroffen, die dem Wohl des ganzen Reichs dienen.«

»Ja, ja. Sie werden wieder endlose Diskussionen führen, die zu keinem Ergebnis führen und der Than wird daraufhin einen gut formulierten Vorschlag machen, der letztendlich angenommen wird.« Sie lachte leise. »Diese Art der Mitbestimmung ist nichts für uns. Wir können mit der Freiheit der Gedanken nichts anfangen und uns noch viel weniger darauf einigen. Soll der Than wieder allein regieren. Früher war alles einfacher. Heute wird zu viel geredet und zu wenig gehandelt.«

»Aber die Dinge sind nun mal so und das ist auch gut. Wir können viel von den anderen Ländern lernen und einiges sogar besser machen.«

»Versprich dir da mal nicht zuviel von. Diese Gelehrten aus dem Süden mögen ja schlaue Leute sein, doch von der Steppe verstehen sie nichts. Die wird es immer geben, egal, wer das Sagen hat.«

Nes zuckte mit den Schultern und erwiderte nichts mehr. In manchen Dingen war ihre Großmutter so unglaublich engstirnig.

Nach und nach begaben sich auch die anderen Vertreter auf ihre Plätze und das große Portal wurde geschlossen. Immer noch erfüllte erstauntes Getuschel die Luft, gelegentlich von einem entzückten Ausruf unterbrochen, wenn jemand ein neues, ungewöhnliches Detail entdeckte. Nes schaute sich um. Die Vielfalt der Volksgruppen spiegelte sich in der Kleidung der Anwesenden wider. Die Wüstenbewohner trugen traditionell weite weiße Roben, die sie in Höhe der Taille mit einer schlichten Kordel zusammenbanden. Dagegen wirkten die zwanzig Adeligen geradezu prunkvoll. Jeder von ihnen war individuell gekleidet, nur die Verwendung von Silber- oder Goldfäden in ihren Tüchern unter dem auffallenden Kopfschmuck hatten sie gemein. Wie immer würden sie gegen jegliche Vorschläge stimmen, da diese zumeist ihre uralten Privilegien beschnitten.

Gleich daneben saßen die Shodan, welche einfach gewandet in den Hauptfarben Blau und Grün einen recht selbstbewussten Eindruck machten. Die Farben repräsentierten den wolkenlosen Himmel und die saftigen Wiesen im Frühling der Steppe. Die Vertreter der festen Handelposten und den wenigen Städten waren uneinheitlich gekleidet wie die Adeligen, aber weitaus weniger auffallend.

Bevor Nes sich weiter umsehen konnte, erklang ein durchdringender, tiefer Gongschlag und die Menge verstummte abrupt. Kurz darauf ertönte ein zweiter und alle Augen richteten sich auf die kleine Empore. Aus einem hinteren Zugang erschienen vier eindrucksvolle Wachen, zwei davon trugen eine große Sanduhr, die sie auf der Erhöhung abstellten. Wenig später folgte ein älterer Mann, den Nes gut kannte. Bei ihrem ersten Treffen hatte sie das Kopfgeld für einen entflohenen Shodan eingefordert. Nes schmunzelte. Mhuran Abun, der erste Richter des Reiches, hatte das Gold nie zurückgefordert. Selbst dann nicht, als feststand, dass der blonde Junge mit den graublauen Augen alles andere als ein Sklave gewesen war.

Der leicht ergraute Richter trug seinen Amtsstab mit ausgesprochener Würde, positionierte sich in der Mitte des Podestes und schaute in die Runde. Donnernd stieß er den Stab zweimal auf den polierten Boden. Der dumpfe Ton hallte durch die Halle und brach sich unzählige Male an der gewaltigen Kuppel.

»Kinder der Steppe, erhebt euch für den Than.«

Die Versammelten standen auf und Nes half ihrer Großmutter, die aufgrund ihres Alters zwar hätte sitzen bleiben dürfen, sich aber wie in den Vorjahren nicht davon abbringen ließ, dem Herrscher ihren Respekt zu zollen.

Abermals erschienen Wachen, die dieses Mal aber einen kostbar gewandeten Mann in ihrer Mitte eskortierten, welcher mit gerader Haltung und offenem Lächeln auftrat. Der Herrscher des Reiches der Winde und ihrer aller Oberhaupt.

Der Than betrat das Podest, nickte dem ersten Richter zu und nahm, ohne zu zögern, auf dem ausgebreiteten Teppich Platz. Mit einer flüchtigen Handbewegung schob er die Kissen beiseite und kreuzte die Beine. Dann wartete er.

Das glatte, schwarze Haar lag ihm bis auf die Schultern und seine eckigen, dunklen Augenbrauen hätten einen düsteren Eindruck gemacht, doch sein Lächeln erreichte sogar seine Augen. Dagegen wirkten die hochgezogenen Wangenknochen und der feingeschnittene Spitzbart kühn und selbstbewusst. Zusammen mit seiner schlanken Statur konnte Nes ihm eine gewisse Attraktivität nicht absprechen.

Wie es die noch junge Tradition vorsah, nahmen auch die Vertreter des Volkes wieder Platz. Das Geraschel von Kleidung erfüllte die Halle. Es dauerte einen Augenblick, bis Ruhe einkehrte und Mhuran Abun wieder seine Stimme erhob.

»Hiermit ist die vierte Versammlung der Vertreter der Steppenvölker eröffnet. Ich möchte alle Anwesenden bitten, die vor zwei Jahren verabschiedete Ordnung einzuhalten und bei aufkommenden Diskussionen nicht durcheinander zu reden. Bitte meldet euch, indem ihr euch erhebt. Jeder bekommt dann eine festgelegte Zeit, seinen Standpunkt vorzutragen.« Er wies auf die große Sanduhr neben sich. »Bei Nichtbeachtung droht ein Verweis aus der Versammlung für die Dauer des jeweiligen Tages.«

Der erste Richter legte eine Pause ein und wartete offenbar auf Einwände, doch niemand sagte etwas — überraschenderweise. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Schön, dass wir uns wenigstens in diesem Punkt einig sind.«

Er zog eine Schriftrolle aus seiner Robe, hielt diese hoch und entrollte sie.

»Und dies sind die heutigen Themen, die diskutiert oder gar entschieden werden sollten:

Eine Änderung in der Versammlungsordnung, dass ein Erlass bereits mit siebzig Vertretern, die dafür stimmen, verabschiedet werden kann. Nicht wie bisher einhundert.

Die Erhebung einer einheitlichen Steuer auf alle Geschäfte, um mit dem Ertrag weitere Städte, Siedlungen oder Bauwerke zu errichten, die der Allgemeinheit dienen.

Der Ausbau der Handelsbeziehungen zu den angrenzenden Ländern.«

Er rollte das lange Papier wieder zusammen und Gemurmel erfüllte die Halle. Die Themen standen seit Monden fest, aber wie üblich kam Unruhe auf, wenn es darum ging, eine endgültige Entscheidung zu fällen.

»Ich bitte um Wortmeldungen für den ersten Punkt.«

Sofort schnellten einige von ihren Kissen hoch und hoben die Hände. Mhuran Abun schmunzelte und drehte die Sanduhr mit einer gekonnten Handbewegung um.

»Graf Bia’rhun, Ihr habt das Wort. Und bitte, Ihr braucht dieses Mal nicht zu schreien. Dieses außergewöhnliche Bauwerk bietet eine hervorragende Akustik.«

Alle Köpfe wandten sich zum Redner. Der Adelige schien einen winzigen Augenblick gekränkt, fing sich aber schnell wieder, als sein Blick auf den unerbittlich rieselnden Sand fiel. Ein unüberhörbares Räuspern folgte.

»Verehrte Versammelte«, fing er ein wenig zu laut an und erschrak über die eigene Stimmgewalt. Merklich leiser fuhr er fort: »Der vorgetragene Antrag kann von den Gewählten der Adeligen nicht angenommen werden, da dieser die Autorität der Versammlung untergräbt und eine ganze Volksgruppe gefährden kann. Nehmen wir dazu ein durchaus mögliches Szenario: Es könnte entschieden werden, die Shodan abermals zu unterdrücken und zu versklaven. Sie könnten mit ihren Stimmen nichts dagegen ausrichten. Wollen wir das?!«

Der Redner schaute die ehemals Verschleppten und deren Nachfahren auffordern an. Diese murmelten unschlüssig miteinander. Nes konnte sich vorstellen, dass es dabei eher um die passende Reaktion auf diese ungeheuerliche Unterstellung ging als um den Punkt, den Graf Bia’rhun damit machen wollte.

Stattdessen kam ein unerwarteter Zwischenruf aus einer anderen Richtung.

»Oder wir könnten die Adeligen enteignen und ihren Besitz dem gemeinen Volk zukommen lassen«, rief ein Vertreter der Städte und allgemeines Gelächter trat ein, dem sich Nes anschloss.

»Ruhe!« Der erste Richter stieß seinen Stab zweimal auf den steinernen Boden und augenblicklich verstummten alle. »Diese Art der Störung wird nicht geduldet. Bei weiteren Vergehen lasse ich die betreffende Person entfernen.« Er zeigte auf den Grafen. »Fahrt bitte fort, wenn Ihr noch etwas zu sagen habt.«

Der Adelige biss sich auf die Lippe. Jeder konnte ihm ansehen, wie gerne er auf den Zwischenruf geantwortet hätte. Doch er schüttelte nur den Kopf und setzte sich.

Nach ihm folgten weitere Redner, die allesamt ähnliche Bedenken äußerten. Die meisten davon waren wohlhabende Personen. Das Ganze zog sich eine volle Stunde lang dahin und wurde zum Ende hin immer hitziger.

Nes hörte aufmerksam zu, bis sie aus den Augenwinkeln sah, wie die Dhirun versuchte aufzustehen.

»Großmutter!?«, entglitt es ihr ungewollt laut. Einige Köpfe, zu viele, drehten sich zu ihnen um. Die Akustik war in der Tat gut.

»Du sollst mich doch nicht so nennen!« Der Ärger der alten Frau hielt sich ungewöhnlicherweise in Grenzen oder richtete sich auf etwas anderes. »Hilf mir lieber hoch. Ich kann diesem sinnlosen Geplapper nicht länger zuhören.«

Nes zog sie an den Armen hoch und die Dhirun ächzte. Die Aufmerksamkeit des Richters – und der gesamten Halle – hatten sie bereits. »Sehe ich dort eine Wortmeldung der Steppennomaden?«, fragte er höflich und deutlich vernehmbar.

»Glaubt ihr, ich stehe hier zum Vergnügen herum?«, antwortete die Dhirun mit spitzer Zunge.

Der Angesprochene räusperte sich, schmunzelte aber und drehte mit einer routinierten Handbewegung die Sanduhr um.

»Lass mich los. Ich falle schon nicht«, raunte die Dhirun ihrer Enkelin zu, die den Griff lockerte und sich wieder setzte, ohne ihre Großmutter aus den Augen zu lassen.

Die alte Frau holte tief Luft, was bei der aufkommenden Stille im ganzen Saal zu hören war.

»Das Stundenglas könnt ihr getrost vergessen. Das, was ich zu sagen habe, dauert nicht allzu lange.« Sie ließ den Blick über die Versammlung schweifen. »Wir alle haben ja nun ausgiebig die Bedenken einiger gehört, die ich übrigens samt und sonders als eigennützig ansehe.« Sie machte eine winzige Pause und erwartete offenbar Ablehnung oder zumindest kritisches Gemurmel. Beides blieb aus. »Sieht denn niemand, was geschieht, wenn wir der neuen Regelung nicht zustimmen? Irgendjemand wird immer gegen einen Vorschlag sein und diesen wie in den letzten vier Jahren blockieren. Und wie jedes Mal wird der erlauchte Than dann für uns die Entscheidungen treffen, was ich ehrlich gesagt bisher für sehr weise hielt. Wenn diese Versammlung irgendeinen Sinn bekommen soll, müssen wir dieser Regelung zustimmen. Ansonsten sind wir alle hier vor dem Podest nutzlos!«

Nach dem letzten Wort hob sie die Hand in Richtung Nes, die sofort aufsprang und ihre Großmutter stützte. Unter lautem Keuchen ließ sie sich zurück in das Kissen sinken. Gleichzeitig erhob sich Gemurmel, dass rasch zu lautstarken Disputen führte.

Diesmal ließ der Richter sie gewähren und wartete eine Weile. Als der restliche Sand die offizielle Redezeit der Dhirun beendet hat, ertönte sein Stab wieder.

»Gibt es weitere Wortmeldungen zu diesem Thema?«

Niemand machte Anstalten, sich zu erheben.

»Dann kommen wir nun zur Abstimmung. Ich bitte alle, die gegen den aktuellen Vorschlag sind, sich zu erheben.«

Abermals wartete er und zuerst schien es tatsächlich so, als wollte niemand aufstehen. Dann aber erhoben sich, wie auf ein geheimes Zeichen hin, alle Adeligen gleichzeitig, worauf die Dhirun ein nicht überhörbares »Dummköpfe« ausstieß.

Entsetzt schaute Nes sie an, doch ihre Großmutter zuckte nur mit den Achseln. »Ist doch wahr.«

Gespannt wandte Nes den Blick zum ersten Richter und erwartete eine Zurechtweisung oder gar Entfernung aus der Versammlung. Doch der zweitmächtigste Mann des Reiches schmunzelte und der darauffolgende Seitenblick zum Than endete mit einem Kopfnicken. Der Herrscher hob die rechte Hand als Zeichen einer stummen Antwort und warf Nes einen langen, undefinierbaren Blick zu, der sie schließlich dazu veranlasste, die Augen niederzuschlagen.

Abermals donnerte der Stab des Richters auf den Boden — diesmal drei Mal. Das allgemeine Gemurmel erstarb.

»Höret, höret. Es folgt eine Verlautbarung des Herrn der Steppe.« Eine kurze Pause entstand. »Da es zu keiner Einigung der Versammlung kam, fällt dem Gesetz nach der Than die Entscheidung. Der erlauchte Herrscher über das Reich der Winde verfügt ab sofort, dass eine Mehrheit von mindestens siebzig Vertretern genügt, um einen Vorschlag anzunehmen, sofern dieser der Sicherheit des Landes oder der Souveränität einer Volksgruppe nicht widerspricht. Dies gilt ab sofort.«

Wieder ertönte der Stab und der dumpfe Ton setzte einen akustischen Punkt hinter die Verlautbarung.

Damit hatte Nes nicht gerechnet. Der Than beschnitt seine eigene Macht. Warum?

Noch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, sprach der erste Richter schon wieder: »Es folgt eine Pause. In einem Seitenraum werden Speisen und Getränke gereicht. Die nächste Zusammenkunft beginnt in einer Stunde und wird durch zwei Gongschläge angekündigt.«

Nach den Worten wandte er sich dem Than zu, der leichtfüßig aufstand und zusammen mit seinem Onkel sowie seiner Leibwache den Saal verließ.

»Hilfst du mir hoch oder soll ich den anderen von hier unten zusehen, wie sie sich die Bäuche vollschlagen?« Die Dhirun hielt Nes beide Hände entgegen, die sie rasch ergriff.

»Hast du mit einer solchen Entscheidung gerechnet?«, fragte sie und zog ihre Großmutter nach oben.

»Nein, habe ich nicht«, gab sie zu. »Aber ich wäre brennend daran interessiert, warum er es tat.« Ihr Blick glitt zur Seite. »Und was wollt Ihr? Mich aus der Halle werfen?«

Einer der prunkvoll gekleideten Soldaten hatte sich unbemerkt genähert. Ohne an Haltung zu verlieren, neigte der Mann leicht den Kopf und verzog keine Miene, als er antwortete: »Der erlauchte Than wünscht Euch zu sehen … Euch beide. Bitte folgt mir.«

»Und wenn wir das nicht tun?« Die Augen der Dhirun verengten sich.

»Dann müsste ich Euch tragen.«

»Uns beide?«

Der Mann nickte und diesmal konnte Nes den Hauch eines Lächelns bei der Wache ausmachen, das aber sofort verschwand.

»Na, dann komme ich doch lieber freiwillig mit«, entgegnete die Dhirun. »Wir möchten doch nicht, dass Ihr Euch verhebt.«

Nes’ Großmutter hakte sich nur bei ihr ein und ließ sich nicht von ihr stützen. Der Wächter schritt voran und die beiden gemächlich hinterher. An der Öffnung hinter dem Podest standen ebenfalls Soldaten. Ihre Haltung veränderten sie bei ihrer Ankunft nicht, doch ihre Augen wirkten wachsam.

Nachdem die drei sie passierten, gelangten sie in einen weitläufigen Gang, deren Wände der Rundung der Kuppel folgten, und von dem zahlreiche hölzerne Türen abgingen. Fenster gab es nicht. Dafür sorgten große Öllampen in regelmäßigen Abständen für ausreichend Licht.

Ihr Führer bog nach links ab.

Nes hätte zu gerne gewusst was sich hinter den vielen Türen verbarg. Die Gemächer des Thans konnten es nicht sein, denn es standen keine Wächter davor. Außerdem besaß der Herrscher der Steppe einen eigenen Palast in der Nähe des Flusses.

Ihr Begleiter blieb vor einer zweiflügeligen Tür stehen und klopfte an. Diese öffnete sich von innen und zwei weitere Soldaten kamen zum Vorschein. Im Gegensatz zu allen anderen in diesem Gebäude waren sie weit weniger prunkvoll gekleidet. Sie trugen die übliche Rüstung und Bewaffnung der Thar’ak No, der persönlichen Leibwache des Thans. Doch das war es nicht, was Nes überraschte, sondern das gedämpfte Sonnenlicht, das den Raum durchflutete. Die Stirnseite wies keinerlei Mauern auf und gab den Blick durch dünne Vorhänge auf den Fluss sowie die dahinter liegenden Felder frei. Eine sanfte Brise wehte durch den Raum und ließ die Stoffe, die sich zwischen hölzernen Pfeilern spannten, seicht hin und her wogen.

Nes hatte sich noch lange nicht sattgesehen, als ein weiterer Mann auf sie zu schritt — der erste Richter des Reiches, Mhuran Abun. Für einen Moment erwartete Nes eine Zurechtweisung wegen des Kommentars ihrer Großmutter, doch ihr Gegenüber lächelte breit.

»Schön, Euch zu sehen, Heldin der Steppe.« Bei dem Titel zwinkerte er vergnügt. »Es ist schon eine ganz Weile her, dass wir uns zuletzt trafen.« Seine Hände streckte er zu dem traditionellen Gruß der Steppennomaden aus. Ein wenig erstaunt von dieser persönlichen Geste, die eigentlich nur von Sippenangehörigen oder guten Freunden benutzt wurde, hob auch Nes die Arme. Sie umfassten ihre Unterarme und senkten beide die Augen. Nach einem langen Augenblick, in dem sie im Gruß verharrten, unterbrach sie ein Räuspern.

»Wo bleiben nur meine Manieren«, sagte der Richter und ließ Nes los. Mit einer ungewöhnlich tiefen Verbeugung wandte er sich der Dhirun zu. »Möge das Wasser niemals versiegen, das Gras nie verdorren und die Pferde niemals lahmen«, sprach er eine uralte und zugleich äußerst seltene Begrüßungsformel aus. Nes hatte sie zuvor nur ein einziges Mal gehört.

»Möge der Sturm stets vorbeiziehen, der Sand nie zu tief werden und die Sonne jeden Tag aufs Neue aufgehen«, vollendete die Dhirun sichtlich beeindruckt die Zeilen. »Woher kennt ihr diese alten Verse der Steppennomaden?«

Der zweitmächtigste Mann des Landes zeigte ein strahlendes Lächeln. »Ich war nicht immer Richter, auch wenn das viele so sehen mögen.« Er wies auf einen kunstvoll gestalteten Teppich vor der offenen Seite des Raumes und hielt der Dhirun auffordernd den Arm entgegen. »Darf ich Euch einladen, mit uns zu speisen? Es gibt Lamm mit Maniokbrei und einem Gemüse, welches man Tomate nennt.«

»Ist es genießbar?« Die Dhirun hakte sich unter und schritt Richtung Teppich davon.

»Nun … es hat seinen eigenen Geschmack.«

»Also eher nicht.«

Mhuran Abun lachte. »Probiert es einfach und macht euch ein eigenes Bild.«

»Das werde ich, junger Mann. Das werde ich.«

Nes schüttelte bei dem Anblick der beiden den Kopf. Ihre Großmutter zeigte keinerlei Zurückhaltung vor dem ersten Richter, der auch Onkel des Thans war und damit ein Mitglied der Herrscherfamilie. Sie schmunzelte. Ähnlich wie sie, als sie dem ersten Richter und dem Than das erste Mal gegenüberstand. Nun ja, ein bisschen höflicher war ihre Dhirun schon.

»So ändern sich die Zeiten«, sagte eine ruhige Stimme direkt hinter ihr und sie drehte sich um. Nur eine Armlänge entfernt stand derjenige, dem nur sehr wenige Menschen jemals so nahe kamen — der Than. Inzwischen hatte er seine goldfarbene Robe abgelegt und sie durch eine schlichte in den Farben Braun und Weiß ausgetauscht.

Instinktiv wich sie einen Schritt zurück, senkte das Haupt und hauchte: »Mein Herr.«

»Erhebt den Kopf, Heldin der Steppe. Ich freue mich sehr, Euch wiederzusehen. Ihr macht euch recht rar für eine Gesandte meines Hofes.« Er lächelte sanft. »So wie eure beiden Freunde aus dem Westen.«

Nes wagte nichts zu erwidern und behielt trotz der gegenteiligen Aufforderung ihren Kopf gesenkt. Man antwortete dem Than nur auf direkte Fragen und war gut beraten ansonsten zu schweigen. Weit draußen in der endlosen Steppe mochte sie der Herrschaft eines Mannes ablehnend gegenüberstehen. Dort lenkten nach uralten Traditionen Frauen die Geschicke der Nomadensippen. Hier, im Herzen des Reiches, hielt sie ihre spitze Zunge lieber im Zaum.

Sie spürte eine Berührung am Unterarm und zuckte zusammen, wobei sie unwillkürlich den Kopf hob. Der Herr der Steppe hielt ihre Hand!

»Bereitet Ihr mir das Vergnügen, mich ein Stück zu begleiten? Ich möchte Euch etwas zeigen. Und keine Sorge, ich beiße nicht wie eine Nar’doc Spinne.«

Nes hätte nicht sagen können, ob sie aus Angst oder Aufregung zitterte, als der Mann sie mit sich zog, den wohl nur seine Mutter je berührt hatte — und Fin. Aber das war eine andere Geschichte. Ansonsten stand der Tod darauf, ohne Gerichtsverfahren.

An der Stirnseite des Raumes angekommen, ließ der Than sie wieder los und zog die luftigen Vorhänge zur Seite, die zuvor nur einen Teil dessen preisgegeben hatten, was sich hinter ihnen verbarg. Der erhöhte Standort auf dem felsigen Plateau bot neben Fluss und Feldern einen überwältigenden Blick über die angrenzenden Häuser, bis zu den fernen Bergen. Mit diesem Anblick wurde Nes deutlich bewusst, wie viel in den letzten fünf Jahren erschaffen worden war. Äcker und junge Baumhaine zogen sich meilenweit dahin und gaben in diesem Land ein mehr als ungewöhnliches Bild ab. So etwas wie Bauern oder gar Farmen hatte es bis zur Freilassung der Shodan nicht gegeben.

»Ob er seinerzeit wusste, was er alles ins Rollen bringen würde?«

Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, er war sich über die Auswirkungen seiner Taten nie wirklich bewusst. Und manchmal bin ich mir nicht einmal sicher, ob die Götter es je waren.«

Erst bei dem Wort »Götter« wurde ihr wieder gewahr, mit wem sie sich unterhielt. Mit einer gehauchten Entschuldigung senkte sie abermals den Kopf.

Aus den Augenwinkeln sah sie aber, dass ihr Gegenüber belustigt die Augenbrauen hochzog. »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen … für nichts, das Ihr je getan oder gesagt habt. Ich habe das mit den Göttern nie so recht verstanden, auch wenn Hardin es mir mehrmals erklärt hat. Ihre Existenz allein hielt ich lange Zeit für eine Erfindung. Doch er ist wohl der beste Beweis dafür. Wie geht es ihm eigentlich? Ich hörte, er lebt recht zurückgezogen.«

Nes verkrampfte Schultern entspannten sich ein wenig. »Die Gelehrten unterrichten Euch gut, mein Than«, entgegnete sie wieder mit gehobenem Kopf, vermied es aber den Mann direkt anzusehen. »Ja, er wohnt in einem kleinen Haus, das er von seinem verstorbenen Vormund geerbt hat. Es liegt auf einer Klippe, umgeben von grünen Wiesen voller Blumen, oberhalb des tiefblauen Meeres.«

Sie lugte kurz zum Than. Statt sie für ihre langen Worte maßzuregeln, schaute er zum fernen Horizont. »Wir alle haben Menschen verloren, die uns etwas bedeuteten«, sagte er leise. »Viel zu viele.«

Sein Blick klärte sich und er sah Nes direkt in die Augen. »Aber sieh, was der Krieg uns gebracht hat. Haben sich die Opfer dafür nicht gelohnt? Diese Frage stelle ich mir jeden Tag.«

»Wirklich?«, rutschte es ihr heraus und sie hielt sich schnell eine Hand vor den Mund.

Der Than lächelte und tat es auf eine Weise, die sie zum ersten Mal den Menschen in ihm erkennen ließ.

»Ja … und weißt du was, Nes?« Die persönliche Anrede verwirrte sie noch mehr. »Ich vermisse am meisten die Lebenden, denen ich vertrauen kann und die sich nicht in meiner Nähe aufhalten.«

»Aber Ihr seid der Than. Ihr könnt tun, was immer Euch beliebt.«

Er schmunzelte und nahm abermals ihre Hand.

»Das, liebe Nes, dachte ich früher auch einmal.«

Sie saßen zu fünft auf einem kostbaren, von Silber- und Goldfäden durchdrungenen Teppich um das Mahl herum, welches Dana, die Frau des ersten Richters, serviert hatte und sich anschließend zwanglos dazusetzte. Nes und ihre Großmutter waren anfangs irritiert von der Formlosigkeit der Zusammenkunft. Das Ganze erinnerte eher an ein Familienessen als an ein Bankett mit den Mächtigsten des Reiches. Traditionell aßen sie mit den Händen aus großen Schalen und zum Gericht gab es Fladenbrot und kühles Wasser.

Nes kostete die Tomaten, die sie aus den westlichen Landen kannte und befand diese für köstlich. Die viele Sonne und die trockene Luft schienen den Pflanzen nichts auszumachen. Im Gegenteil.

Der Dhirun sagten sie weniger zu und sie schob das Gemüse achtlos zur Seite. Dafür griff sie immer wieder zu den süßen Datteln, die in einer Schale neben ihr standen.

Anfangs sprachen alle wenig und aßen im Stillen, bis die Dhirun das Schweigen brach und danach fragte, wer das Lamm zubereitet hatte.

»Findet ihr es gelungen?«, erkundigte sich Dana, ehemalige Shodan des ersten Richters und jetzige Gemahlin.

»Ich könnte es nicht besser machen«, antwortete die Dhirun und hielt das scheinbar für ein Kompliment. »Kocht ihr immer für solche Anlässe? Ich dachte, es schwirren hunderte Bedienstete um den Herrn der Steppe herum.«

»Vielleicht nicht unbedingt hunderte, aber doch schon eine ganze Menge«, beantwortete der Than die Frage überraschenderweise selbst und lächelte offen. »Doch bei Dana benötige ich keinen Vorkoster.«

»Immer noch zu viele Feinde?« Die Dhirun schien jegliche Scheu abgelegt zu haben und beantwortete ihre Frage direkt selbst: »Ist wohl das Schicksal aller Mächtigen.«

Die Gesichtszüge des Than wurden ernst. »Es scheint so … und das ist auch der Grund für unser kleines Treffen hier.«

»Euer Schicksal?«

»Meine Feinde.«

Die alte Frau stutzte. »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«

»Seit einigen Monden erhalte ich vermehrt Hinweise darauf, dass sich in den nördlichen Bergen Widersacher gegen die neue Ordnung zusammenscharen, angeblich unter der Führung eines ehemaligen Windmeisters. Auch einige Wüstenstämme am Rande der Tha’akam begehren gegen mich auf. Im vergangenen Mond sind zwei Attentate auf meine Person verübt worden, von Menschen, die ich zuvor zu meinen loyalen Untertanen zählte.« Nes entging nicht, wie sich die Haltung des Thans anspannte. »Dabei liegen ihre Ziele und Gründe im Verborgenen. Etwas geht im Reich vor. Wir wissen nur nicht, was.« Der Than räusperte sich und seine Mimik entspannte sich. »Würdet Ihr mir bitte offen sagen, warum Ihr eben in der Versammlung diesen knappen, aber trefflichen Einwand vorgebracht habt?«

Die Augen der Angesprochenen verengten sich. »Ihr meint, dass die Versammlung sich selbst widerspricht, indem sie nicht handlungsfähig ist?«

»Ja, genau.« Der Than lächelte nachsichtig. »Auch wenn Euer Ausruf ›Dummköpfe‹ ein ebenso trefflicher Einwand war.«

Die Stirn der Dhirun legte sich in Falten. So ganz mochte sie dem offen sprechenden Herrscher scheinbar noch nicht trauen. »Wollt ihr mich etwa festnehmen lassen?«

Mhuran Abun ergriff das Wort im ruhigen und durchaus amüsierten Ton. »Soweit ich das beurteilen kann, habt Ihr gegen kein Gesetz verstoßen.«

»Das beruhigt mich ein wenig.« Ihr skeptischer Blick blieb. »Ich sprach mich dafür aus, weil all dies«, sie wies in die Runde, »nicht nötig wäre, wenn Ihr weiterhin die alleinige Macht ausüben würdet.« Ihre Hände erhoben sich wie zur Abwehr. »Und versteht mich nicht falsch. Ihr seid ausgesprochen weise und rechtschaffen für einen so jungen Menschen. Nur Eurer Weitsicht ist es zu verdanken, dass die Steppe ein geachtetes und nicht gefürchtetes Reich geworden ist.«

Der Than nahm ihre Worte mit einem anerkennenden Kopfnicken zur Kenntnis, welches sich aber offenbar nicht auf das Lob bezog.

»Hätte ich diese Frage einem Adeligen gestellt«, sagte er ruhig, aber bestimmt, »säße ich morgen früh noch hier, ohne etwas erfahren zu haben. Ein Wüstennomade hätte geschwiegen, ein Shodan stundenlang die wundervollen Bräuche und Traditionen der Nordlande vorgetragen und ein Vertreter der Städte mich höchstwahrscheinlich bestochen.« Er zeigte mit dem Finger auf die Dhirun. »Ihr aber antwortet mit einem Satz, der alles beinhaltet und auf den Punkt bringt.«

»Wollt Ihr mir schmeicheln, junger Mann?«

»Ihr vereint seltene Fähigkeiten. Trotz Eures … reifen Alters seid ihr scharfsinnig, weitsichtig und nicht zuletzt pragmatisch veranlagt. Doch das mit Abstand Wichtigste ist: Ihr denkt nicht eigennützig, weder an Euch noch an Euren Stamm. Und nein, ich schmeichle Euch nicht. Vielmehr möchte ich Euch ein Angebot unterbreiten.«

Nes hatte den Than noch nie so lange sprechen hören und schaute gebannt zwischen dem Herrscher und ihrer Großmutter hin und her. Die Dhirun verzog amüsiert das Gesicht und entgegnete spöttisch: »Also heiraten werde ich Euch nicht, werter Than. Auch wenn es höchste Zeit für einen Erben des Throns wird, könnt Ihr in dieser Beziehung nichts mehr von mir erwarten. Sucht Euch eine Jüngere.«

Nes sog die Luft ein und erwartete eine harte Missbilligung, doch stattdessen lachte der erste Richter laut los und Dana kicherte vergnügt, wobei sie sich eine Hand vor dem Mund hielt. Selbst der Than lächelte nach einem kurzen Augenblick der Verblüffung.

»Ich sagte dir ja, sie ist nicht auf den Mund gefallen.«, brachte Mhuran Abun atemlos hervor. »Sie ist bestens geeignet.«

»Geeignet? Wofür?«

Neben der verwirrten Nes schien auch die Dhirun an der Situation nichts Belustigendes zu finden. Wenn nicht bald ein Nachkomme geboren werden würde, würde der Thron verwaisen, denn die Windmeister konnten keinen neuen ernennen. Die Diener der einstigen Windgöttin waren entweder tot oder spurlos verschwunden. Nicht wenige Steppenbewohner sahen diesen Umstand sogar als das größte Problem des Reiches an, doch niemand sprach es offiziell an.

»Als Vorsitzende der Versammlung.«

Mhuran Abun hatte sich ein wenig beruhigt und anstelle seines Neffen geantwortet.

Schlagartig kehrte Stille ein. Nes musste das Gehörte erst verarbeiten, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Die Dhirun reagierte schneller.

»Als was?!« fragte sie schließlich vermutlich lauter als gewollt.

Der Richter nickte und holte tief Luft.

»Der Than hat entschieden, große Teile seiner Macht an die Versammlung abzugeben. Die Vertreter sollen eigene Vorschläge machen können, diese diskutieren und darüber abstimmen. Damit würden in Zukunft die meisten Entscheidungen und die damit verbundene Verantwortung auf die Delegierten übergehen. Der Than wäre zwar noch übergangsweise Befehlshaber aller Krieger, aber falls ihm etwas zustoßen würde, käme es nicht zu Chaos und Machtkämpfen. Doch die Einhundert brauchen jemanden, der sie als eine Person vertritt, sie symbolisiert und wenn nötig, zurechtweist. Jemand, der die aufkommenden Unstimmigkeiten, Zerwürfnisse und Intrigen erkennt und ihnen entgegenwirkt. Sie brauchen jemanden wie Euch.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Nes ihre Großmutter sprachlos. Die alte Frau öffnete den Mund mehrmals, um etwas zu sagen, schloss ihn aber immer wieder, ohne ein Wort herauszubringen. Letztendlich kniff sie die Augen zusammen und legte den Kopf schief.

»Warum solltet Ihr etwas freiwillig abgeben, wonach alle anderen streben?«

»Aus vielerlei Gründen, die ich Euch nicht alle aufzählen möchte.« Der Than atmete tief ein und runzelte die Stirn. Nes hat ihn selten so konzentriert gesehen. »Den Wichtigsten seht Ihr nur zu gut selbst: Das Reich der Winde verändert sich seit dem Auszug der Shodan und der Schlacht der vier Städte in den Nordlanden in rasanter Geschwindigkeit. Wir, die wir jene Lande Jahrhunderte lang heimsuchten, standen ihm in seiner dunkelsten Stunde bei und sorgten in wenigen Tagen dafür, dass Hass sich zu Dankbarkeit wandelte. Ich möchte vermeiden, dass wir in alte Zeiten zurückfallen. Die Zukunft möchte ich gemeinsam gestalten.« Der Than wirkte bei seinen Worten ausgesprochen ernst und verkörperte zum ersten Mal seit ihrem Treffen den absoluten Herrscher der Steppe, der er war. »Wir haben viel zu lange isoliert gelebt und nur durch Furcht und Soldaten den Zusammenhalt bewahrt. Es wird Zeit, ein modernes Reich zu schaffen, in dem jeder leben kann, der es möchte und sich an die Gesetze hält. Mit Nahrung für alle, Platz für alle und Bildung für alle.«

Abermals schwieg die Dhirun eine Weile.

»Woher kommen diese wundersamen Ideen?«, entgegnete sie schließlich. »Von den Gelehrten, die euch ständig umgeben?«

»Nun, den Wunsch trage ich schon lange in mir und die Gelehrten weisen mir mögliche Wege auf, diesen zu erfüllen. Doch der eigentliche Auslöser war ein anderer.« Der Than sah der alten Frau fest in die Augen. »Ein Junge, dem wir seine Eltern genommen haben, dessen Volk wir versklavten und nach dessen Leben wir trachteten, tat etwas Ungeheuerliches. Er schenkte seinem ärgsten Feind seinen größten Schatz, ohne zu wissen, was er dafür erhält. Er riskierte sein Leben und das seiner Freunde für jemanden, den er nicht einmal kannte — für mich! Er rettete mich vor dem sicheren Tod und seitdem trägt er in der Steppe den Titel ›Bote der Götter‹. Nur wenige kennen seinen wahren Namen: Fin, den sie auch den Alan nennen.«

»Der Junge?« fragte die Dhirun skeptisch. »Ich bin ihm nur einmal begegnet. Zwar kam er mir damals schon eigenartig vor und ich ahnte, nein, hoffte auf die Erfüllung uralter Prophezeiungen aus längst vergessener Zeit, doch nichts an ihm wirkte besonders … groß.«

»Eigenartig?« Der Than warf Nes einen fragenden Blick zu. »So könnte man seine Fähigkeiten auch bezeichnen. Hat sie Euch nie von den Geschehnissen jener Tage berichtet?«

»Sie plappert unablässig über die wundervollen Dinge, die sie in der Welt sieht, doch über vieles schweigt sie beharrlich.«

»Tatsächlich?« Abermals schmunzelte der Than. »Bemerkenswert. Ich habe nie damit gerechnet, dass du dein Versprechen von damals so lange halten würdest.«

Nes zuckte kurz mit den Schultern und starrte die übrigen Tomaten an, die sie nun doch nicht mehr herunterbekam.

Der Than wurde wieder ernst und wandt sich der Dhirun zu. »Was sagt ihr zu unserem Vorschlag?«

Nachdenklich musterte die alte Frau ihr Gegenüber eine Weile. Dann streckte sich ihr Oberkörper und sie fragte: »Wie habt ihr Euch das Ganze genau vorgestellt?«
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Kapitel 3

Verlierer und Helden

Zwar kam Fin regelmäßig in die Stadt, doch Nydhaven schien sich in manchen Gegenden jedes Mal zu verändern. In anderen dagegen schien die Stadt wiederum stillzustehen.

Als Sam und er das nördliche Tor passierten, blickte er zu den Ruinen des einstigen Leuchtturms. Zu seiner Enttäuschung standen nur noch der alte Sockel und drei Steinreihen des ehemaligen Wahrzeichens der Stadt auf der hohen Klippe. Alles andere hatten die Bewohner nach und nach für ihre Zwecke davongetragen. Insgeheim hatte Fin gehofft, es würde sich vielleicht ein reicher Kaufmann finden, der den alten Turm wieder aufbaute, selbst wenn sich die Handelsschiffe schon lange nicht mehr an ihm orientierten. Aber offenbar gab es für die vermögenden Bürger Nydhavens Wichtigeres zu tun, als Ausgedientes wieder aufzurichten.

Während er auf Sam die breite Straße entlang trabte, zogen rechts von ihm Wiesen und Büsche vorbei und auf der linken Seite reihten sich die Ställe und Lagerhäuser der hiesigen Händler aneinander. Schließlich sichtete er das Armenviertel, wo das Gedränge der Fuhrwerke merklich zunahm. Fin wusste auch, warum. Seit der Zerstörung der großen Brücke und damit der einzigen Möglichkeit, den Fluss Nirod zu überqueren, staute sich alles vor dem Behelfsübergang in der Nähe des Festplatzes. Anfänglich nur für den Fußverkehr gedacht, hatten die Bewohner diesen notdürftig ausgebaut, sodass ihn wenigstens ein Karren überqueren konnte. An dem stets gefährlich schwankendem Holzsteg wurde ständig ausgebessert und alle, die ihn überquerten, fluchten darüber, doch dies würde bald ein Ende finden. Außerhalb der Stadtmauern entstand eine neue Brücke aus Stein, welche breit genug für drei Fuhrwerke sein würde und selbst den größten Wassermassen nach der Schneeschmelze in den Eisenbergen standhalten sollte. Die Baustelle in der Nähe des Osttores stellte seit Beginn der Arbeiten das beliebteste Ausflugziel der Bewohner Nydhavens dar und war das heiß diskutierteste Thema der Stadt.

Fin lächelte. Das Projekt stützte sich auf die alten Pläne eines berühmten Baumeisters, der vor vielen Jahren eine solche Brücke geplant hatte. Damals war sie aus Kostengründen nicht gebaut worden. Ob Meister Phinus überhaupt wusste, dass sein alter Entwurf nach so langer Zeit realisiert wurde? Der Gelehrte weilte schon lange im Reich der Winde, um beim Bau der dortigen Hauptstadt mitzuwirken.

Statt den direkten Weg zum Übergang einzuschlagen, wandte Fin sich dessen zu, was in einer denkwürdigen Nacht vor fünf Jahren zerstört worden war. Wohlgemerkt, nicht von den damaligen Invasoren, sondern von einem einzelnen Mann, dessen hervorstechendes Merkmal ein unstillbarer Appetit war — Mirrtan, dem Arun. Der Diener des Berggottes hatte keine andere Wahl gehabt, als die steinerne Brücke niederzureißen, um die kleine Gruppe, die sich gegen die Herrin des Meeres gestellt hatte, vor den Angreifern zu schützen.

Anders als an die Reste des Leuchtturms trauten sich die Bewohner Nydhavens nicht an die Steine der ehemals zweigeteilten Brücke heran. Vielleicht lag das auch an der kleinen Insel, auf der einst der Tempel der Thelias stand. Das Heiligtum der Meeresgöttin war längst verschwunden und an seine Stelle war etwas getreten, was jeden in diesem Teil des Landes mit Stolz erfüllte.

Fin glitt von Sams Rücken. Die Fluten des Nirod umflossen wie jeher die beiden Seiten des kleinen Eilandes und hatten in den zurückliegenden Jahren die kleineren Brocken in das Meer gespült. Dennoch wiesen noch genügend große Bruchstücke auf das ehemalige Brückenbauwerk hin. Im Frühjahr staute sich hier manchmal der Nirod und überflutete die alte Festwiese in der Stadtmitte, was aber niemanden störte.

Heute erwies sich der Wasserstand aber als niedrig und die Überquerung des Flusses damit als problemlos. Fin streifte sich die Sandalen von den Füßen, krempelte die Hose bis über die Knie hoch und stieg die flache Uferböschung hinab. Hier, gute fünfzig Schritte hinter den Trümmern, war das Flussbett größtenteils sandig und nur vereinzelte Steine lagen darin. Kleine Fischschwärme schwammen im klaren Brackwasser herum und stoben bei jedem seiner Schritte auseinander.

Ein vergnügtes, vielstimmiges Lachen ließ ihn seinen Kopf wenden. An der Stelle, wo der Nirod in das Meer floss, spielte eine Schar Kinder. Die breite und zugleich flache Mündung lud seit jeher zum Baden ein, auch wenn das Wasser eiskalt war. Dies hielt die Kinder der Stadt nicht davon ab ihrem Vergnügen nachzugehen.

Fin atmete tief ein und schloss die Augen, um dem leichten Plätschern und dem Gelächter zu lauschen. Schön, dass es Dinge gab, die sich nie änderten. Es war noch nicht lange her, dass auch er hier mit seinen Freunden seine Freizeit verbracht hat. Und doch kam ihm die Erinnerung wie ein fremdes Leben vor.

Er wandte sich wieder der Insel zu, die vor ihm keine zwanzig Fuß hoch aus dem Fluss aufragte. Unweit seines Standortes führten Stufen in kühnem Schwung auf das flache Plateau hinauf. Sie wirkten uralt, allerdings gab es sie erst seit jener denkwürdigen Nacht. Unzählige Bewohner hatten sich seitdem gefragt, wer diese geschaffen haben mochte und zu welchem Zweck. Doch die Wahrheit blieb verborgen, wie so viele Geschehnisse aus dieser Zeit. Die, die es wussten, schwiegen, ganz ohne Absprache.

Fin erklomm die erste Stufe und strich mit der Hand über den glatten Stein, der ohne erkennbare Werkzeugspuren wie aus dem Felsen herauswuchs.

»Saubere Arbeit«, murmelte er amüsiert und lauschte in sich hinein. Seinen Erschaffer hätte die Bemerkung sicherlich zu einem brüllenden Lachen veranlasst, welches das ganze Eiland hätte erbeben lassen. Doch alles blieb ruhig. Fin erwartete auch keine göttlichen Stimmen mehr. Diese waren seit der Trennung vom Gott des Feuers verstummt — und das beruhigte ihn. Er vermisste sie nicht. Nicht wirklich. Natürlich wünschte er sich seine damalige robuste Gesundheit zurück und zugegeben, vielleicht das eine oder andere Zwiegespräch mit dem Herrn des Feuers.

Kopfschüttelnd erklomm er den Rest der Treppe und schaute sich auf dem Plateau um. Es war später Vormittag inmitten der Woche. Trotzdem verweilten einige Besucher an diesem Ort. Eine Familie mit vier Kindern, zwei Pärchen und ein einzelner Mann. Alle schauten auf das, was statt des ehemaligen Tempels in der Mitte der ebenen Fläche aufragte — eine steinerne Skulptur. Nach längeren Disputen unter den Bürgern war diese von einem Künstler aus Kálmur und nicht etwa aus Nydhaven erschaffen worden. Sie spaltete bis heute die Meinung der Menschen der ganzen Region. Nicht, weil sie an der ehemaligen Stelle des Thelias-Tempels stand, welcher eine Woche nach der großen Flutwelle eines Nachts einfach verschwunden war. Sondern weil sie etwas zeigte, was angeblich nicht der Wahrheit entsprach. Die Erklärung dafür fand sich in dem Auftraggeber — dem Gildenrat von Nydhaven.

Fin musterte das Kunstwerk. Wie so oft drängten sich alte Erlebnisse in sein Bewusstsein. Seine Augen wanderten über die drei Männer aus poliertem Kalkstein. Zwei von ihnen kämpften Seite an Seite gegen einen Dritten, wobei sie sich grundlegend voneinander unterschieden. Einer trug zerrissene Kleidung, war barfuß und hieb mit einem Dreschflegel auf seinen Gegner ein. Der andere dagegen wies vornehme Hosen sowie Hemd auf und seine Füße steckten in kniehohen Stiefeln. In Händen hielt er einen verzierten Degen, zu einem eleganten Schwung ausgeholt. Ihr Widersacher überragte sie um einen Kopf, schien wie ein Soldat gerüstet und hob ein großes Schwert zum Streich bereit über sich. Alle drei wirkten wild entschlossen.

Wie jedes Mal versuchte Fin etwas Bekanntes in den Gesichtern zu erkennen – ohne Erfolg. Stattdessen spuckte jemand neben ihm aus.

»Nichts davon ist wahr«, rief der einzelne Mann ungedämpft über das Eiland, so dass sich alle Anwesenden zu ihm umdrehten. »Ich sah damals weder diesen reichen Herren noch einen solchen Krieger als Gegner.«

Er deutete mit ausgestreckter Hand auf die zerlumpte Darstellung aus Stein. »Und mit Dreschflegel hat auch niemand gekämpft. Das hätte der Hauptmann nie zugelassen. Wir trugen Langmesser oder Schwerter und oftmals Schilde. Dazu kamen die furchtlosen Bogenschützen aus dem Hohenwald, jenseits der Eisenberge. Wir bildeten Gruppen von drei oder vier Fremden, die gemeinsam kämpften, aßen und schliefen und auf den anderen achteten, egal, woher er stammte. Das ist die Wahrheit!«

Abermals spuckte er aus und Fin musterte den Mann unauffällig. Dieser war mittleren Alters und schmächtig gebaut, er reichte ihm gerade bis zur Stirn. Die braunen Haare hingen zerzaust nach allen Seiten ab und die Finger der ausgestreckten Hand wiesen Schwielen von harter Arbeit auf. Fins Blick stockte. Das Gesicht kam ihm bekannt vor!

»Wart Ihr dabei?«, fragte er vorsichtig und schritt auf den Mann zu, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

»Aye, das war ich«, antwortete der Angesprochene laut und die übrigen auf dem Eiland spitzten die Ohren. »Und glaubt mir … das hier hat nichts mit dem zu tun, was damals wirklich geschehen ist. Auch sollten hier verdammt noch mal andere in Stein gemeißelt stehen. Diejenigen, die ihr Leben ließen, zum Beispiel. Oder der Heiler, der in jenen Tagen Unmenschliches leistete. Ganz sicher der Hauptmann, der die Schlacht fast allein entschied. Aber auch viele andere.«

Seine Stimme brach beinahe, die aufkommenden Gefühle drohten ihn zu übermannen. Wieder spuckte der Mann aus und wischte sich mit dem schmutzigen Hemdsärmel über das Gesicht. »Reiche Schnösel mit Spielzeugdegen waren nie dabei gewesen. Die haben sich lieber in Düsterfels oder anderswo versteckt, bis alles vorbei war.«

Fin konnte nicht deuten, woher er ihn kannte.

»Seid ihr bei dem Sturm auf den Hafen dabei gewesen? Man erzählt sich Heldenhaftes davon«, hakte er nach.

»Pah«, gab der Mann verächtlich von sich. »Was wissen die denn schon?« Er drehte sich um und zeigte auf die Stelle, wo die Flusspromenade auf die alte Hauptstraße führte. »Den Hafen hab’n wa nie gestürmt. Aber den Marktplatz. Der stand voller Gerümpel, zu einer Barrikade aufgetürmt. Dahinter riesige Kriegsmaschinen, die feurige Kugeln glatt bis zur Festwiese schleuderten. Wir eroberten den Platz, aber es war grauenvoll. So viele Tote und Verstümmelte. Überall Blut. Habe nie zuvor so etwas Schreckliches gesehen. Sie zogen sich zurück. Die einen in den Hafen, die anderen verkrochen sich in der Stadt. Als wir bereits des Sieges sicher waren, griffen sie uns erneut an, überraschten uns. Ich wurde verwundet. Nichts Schlimmes.« Scheinbar unbewusst rieb er seinen linken Oberarm. »Ist längst verheilt. Habe ich diesem Meisterheiler zu verdanken. Zwickt nur manchmal bei Regenwetter. Damals zog mich ein Junge bis zu den Lagerschuppen in Sicherheit. Sprach mir Mut zu und eilte dann in die Schlacht.« Der Mann tippte Fin auf die Brust. »Könnt ihr Euch das vorstellen?! Ein Junge? Hatte ihn schon vorher gesehen. Haben zusammen gegessen. Gab erstklassige Salami und eingelegte Gurken.« Er schnaubte. »Er … der Junge sollte hier stehen! Jawohl! Der hatte nicht einmal eine Waffe. Was wohl aus ihm geworden ist …«

Fin erinnerte sich — der Mann war ein Bauer, mit einem Hof südlich der Stadt gelegen. »Wie endete es damals?«, fragte er unverfänglich weiter und hoffte, dass sein Gegenüber ihn nicht erkannte.

»Enden? So wie es immer endet. Nachdem wir sie vertrieben, kamen die Bewohner der Stadt nach und nach zurück. Zuletzt die Reichen, die aber natürlich alles für sich beanspruchten. Ich ging wieder nach Hause, auf meine Farm, zu meiner Familie. Das Land bestellen und die Ernte einbringen. Sind immer ganz gut um die Runden gekommen. Keines der drei Bälger ist verhungert. Doch jetzt muss ich mir ein neues Pflugpferd besorgen. Die alte Mähre macht es nicht mehr. Aber morgen ist Viehmarkt. Vielleicht bekomme ich ja günstig Ersatz. Wenn nicht muss ich den Pflug eben selbst ziehen.« Er schnäuzte sich in die Armbeuge und wies wieder auf das Denkmal. »Die Helden sind immer die anderen.«

Fin schluckte. Er hatte nie darüber nachgedacht, was aus den Menschen von damals geworden war. »Wo kommt Ihr unter bis morgen? In einem Gasthaus?«, fragte er.

»Nee, kann ich mir nicht leisten. Schlafe bei meinem Bruder. Der ist Zimmermann und hat ein kleines Haus am Südtor. Fleißiger Bursche. Hat viel zu tun.« Der Bauer kratzte sich am Kopf. »Und was macht Ihr so?«

Fin hatte diese Frage in den letzten Jahren unzählige Male beantwortet und war vorbereitet. »Schreiber«, antwortete er ohne nachzudenken. »Ich schreibe Briefe, Urkunden und Verträge für alle, die es nicht können.« Er hasste es zu lügen, doch die Wahrheit hätte nur ungeahnte Komplikationen mit sich gebracht.

Sein Gegenüber musterte ihn unverhohlen. »Dachte, so etwas wäre einträglicher. Ihr seht mir eher wie ein verarmter Händler aus, der durchs Land zieht.«

Fin lächelte. »Das sagen viele. Ich stamme auch eigentlich aus den Nordlanden und versuche hier mein Glück zu machen.« Immerhin eine Wahrheit.

Der Bauer hob die Augenbrauen. »Nordlande, hä? Die haben auch unruhige Zeiten hinter sich. Ist wohl überall das gleiche gewesen.« Er hob seine Hand zum Abschied. »Hätte mich gerne noch länger mit Euch unterhalten, muss aber meinem Bruder beim Holztransport helfen. Hab’s ihm versprochen. Viel Glück noch, Schreiber.«

»Euch ebenso, und passt auf Euch auf«, entgegnete Fin und sah dem Davonschreitenden lange hinterher.


[image: a traeger flourish new]

Kapitel 4

Von Herrschern und Göttern

»Wirst du es annehmen?«, fragte Nes zum wiederholten Male und versuchte ihrer Großmutter in die Augen zu sehen. Endlich hob diese den Kopf, aber verzog das Gesicht. »Nerve mich nicht. Du wirst es schon früh genug erfahren.« Die alte Frau seufzte. »Könntest du dir vorstellen, Dhirun zu werden?«

Nes schaute sie verständnislos an, öffnete den Mund zu einer schnellen Entgegnung, schloss ihn aber wieder. Langsam verstand sie.

»Siehst du. Ist gar nicht so einfach. Ich kann nicht der Sippe und der Versammlung gleichzeitig vorstehen. Wer wird euch führen? Wobei ›euch‹ nicht ganz richtig ist, denn du bist ja nur noch selten da. Wenn ich den Richter richtig verstanden habe, möchte er die Zusammenkünfte mindestens vier Mal im Jahr abhalten. Und ich kann nicht jedes Mal aus der Steppe anreisen.«

»Rha’hit kann die Sippe führen. Sie ist alt genug, erfahren und stark«, schlug Nes vor.

»Sie ist ein ungehobelter Dummkopf, die eine Gazelle nicht von einem Löwen unterscheiden kann. Dann lieber Penthé.«

»Die Einäugige?«

»Sie besitzt Feingefühl und die nötige Ruhe, schwierige Situationen zu meistern.«

»Sie hat nicht einmal einen Gefährten.«

»Du auch nicht. Naja, nicht wirklich.«

Noch bevor Nes etwas erwidern konnte, schabte jemand mit der Hand am Vorhang der Churt.

Die Dhirun warf einen Blick durch den mittigen Rauchabzug. »Wer mag das sein? Es ist schon dunkel.«

Nes zuckte mit den Schultern, stand auf und schob den schweren Stoff des Eingangs zur Seite. Ein Thar'ak No mit gefiedertem Helm unter dem Arm geklemmt stand im seitlichen Schein einer unsichtbaren Fackel.

»Dürfte ich in das Heim der Steppe eintreten?«, gebrauchte dieser die höflichste Begrüßungsformel für diesen Anlass.

Noch bevor Nes ihre Gedanken ordnen konnte, erklang aus dem Hintergrund bereits die Stimme ihrer Großmutter.

»Sicher, sicher. Kommt rein. Bin ich verhaftet?«

Ihre liebste Scherzfrage. Die Leibgarde des Than nahm niemanden fest. Sie dienten ausschließlich zum Schutz des Herrschers, was den Besuch noch mysteriöser machte.

Der muskulöse Hüne trat ein, senkte den Kopf in einer respektvollen Geste und trug ohne Umschweife sein Anliegen vor:

»Mein Herr bittet um Eure Anwesenheit.«

»Jetzt?!« Die Dhirun schüttelte energisch den Kopf. »Es ist schon spät und ich bin müde. Sagt ihm, ich komme morgen.«

Der Soldat räusperte sich. »Entschuldigt meine undeutliche Ausdrucksweise. Die Bitte bezog sich auf die Gesandte.«

Er zeigte auf Nes.

Ein Augenblick der Stille trat ein, in dem nur das Prasseln des Feuers zu hören war. »Aha«, sagte die Dhirun deutlich belustigt. »Hat er auch gesagt warum? Kann er nicht einschlafen?«

»Großmutter!« Nes’ Wangen wurden heiß. »Entschuldigt sie … Es war ein langer, anstrengender Tag. Ich … komme mit. Bitte wartet draußen«, stotterte sie, »Ich möchte mich passend ankleiden.«

Der Thar'ak No nickte und verließ das Zelt. Kaum fiel der Vorhang zu, flüsterte Nes: »Was will er?«

»Woher soll ich das wissen. Du bist seine Gesandte. Eventuell hat er einen Auftrag für dich. Oder vielleicht …«

»Vielleicht?«

»… ist da auch etwas anderes.«

»Und das wäre?«

»Das, junge Dame, musst du schon selbst herausfinden.«

Insgesamt begleiteten sie drei Thar’ak No durch die Stadt Richtung große Versammlungshalle, wobei sich Nes eher wie eine Gefangene vorkam als ein Gast. Nicht nur ihre Begleitung bereitete ihr Unbehagen, auch ihr Aufzug. Die Dhirun hatte sie dazu gedrängt, die bequeme Jagdkleidung gegen ein helles, langes Kleid einzutauschen, welches sie eigentlich nur für besondere Anlässe mit sich führte. Dazu trug sie leichte Sandalen. Die langen schwarzen Haare hatte ihre Großmutter ihr gegen allen Widerstand glänzend gebürstet und zu einem kompliziert geflochtenen Zopf gebunden, der seitlich auf ihren Schultern ruhte. So herausgeputzt erschien sie normalerweise nur auf Hochzeiten und dann auch nur ungern. Außer für Fin … aber das war etwas völlig anderes. Dessen Augen leuchteten dann immer und er wurde verlegen. Wie ein liebevoller Eshnú.

Sie schmunzelte. Der blonde Mann aus den Nordlanden würde hunderte Meilen entfernt sicher wieder an dem dicken Buch schreiben … vielleicht dachte er sogar an sie.

Abrupt blieben die Leibwächter stehen und Nes blickte irritiert auf. Ein Fuhrwerk kreuzte ihren Weg, beladen mit Holz aus den Nordlanden, was an der hellen Maserung gut zu erkennen war … und am Kutscher. Ein Bewohner der Steppe hätte es nie gewagt vor einem Thar'ak No herzufahren. Schon gar nicht vor dreien.

Nes hielt die Luft an. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte es dafür eine drakonische Strafe gegeben. Mindestens zehn Peitschenhiebe. Statt den Mann vom Kutschbock zu zerren, warteten ihre Begleiter in Ruhe ab, bis das Gefährt sie passiert hatte.

Verwundert schaute sie einen der Thar'ak No an, der ihre Anspannung wohl gespürt hatte und mit den Achseln zuckte. Nes hob die Augenbrauen.

So ändern sich die Zeiten.

Ihr Weg führte sie an der Versammlungshalle vorbei zu den neuen Verwaltungsgebäuden und weiter Richtung Fluss. In diesem Teil der Stadt war sie noch nie gewesen. Er sollte den Palast des Thans beherbergen. Diesen hatten bisher nur wenige gesehen.

Je weiter sie gingen, desto mehr Wachen säumten in kleinen Gruppen die Wege und beäugten jeden, der vorbeikam, genau. Ein Posten stellte sich ihnen in den Weg. Der hünenhafte Thar'ak No, der sie abgeholt hatte, sprach mit einem anderen und zeigte ein Siegel, ihrem eigenen nicht unähnlich. Der Wachposten nickte und trat zur Seite, ohne auf Nes zu achten.

Sie schritten an flachen Gebäuden ohne erkennbaren Zweck vorbei, bis zu einem Tor aus kunstvoll bearbeitetem Holz. Abermals kontrollierte sie eine Wache, die diesmal Nes ausgiebig inspizierte, ohne sie jedoch zu berühren. Anschließend bat er darum einen Blick in ihren Lederbeutel werfen zu dürfen, was Nes ohne Umschweife zuließ. Mehr als das Gesandtensiegel und ein Tuch für die kühlen Nächte trug sie nicht bei sich. Das Tor öffnete sich geräuschlos, doch die Thar'ak No rührten sich nicht. Nes trat allein ein und blieb abrupt wieder stehen. Niemals hätte sie das in diesem Teil der Steppe erwartet — eine Oase!

Fasziniert ging sie weiter und schaute sich um. Neben etwa zwei Dutzend Dattelpalmen und einem in der Mitte liegenden kleinen Teich, der von kniehohem Schilfgras umgeben war, stand tatsächlich ein Zelt. Nicht etwa eine Churt wie sie die Steppennomaden nutzten, sondern eines der Wüstenbewohner des Ostens, gut zu erkennen an den hellen dünnen Stoffbahnen die seicht im schwachen Wind wehten. In der, von einer hohen Mauer umgebenen Oase, steckten zahlreiche Fackeln und gaben dem Ort etwas Feierliches, wie auch Unwirkliches.

Ein schwaches, dumpfes Geräusch ließ Nes herumfahren. Das Tor hatte sich geschlossen, doch die Wachen waren draußen geblieben. Unsicher trat sie näher an den in der Nacht schimmernden Teich heran, auf dessen Oberfläche sich das Fackelfeuer spiegelte. Das lange Gras raschelte leise und der helle Sand knirschte verhalten unter ihren Sandalen. Sie hielt auf das Zelt zu, indem ein offenes Feuer brannte und das dünne Tuch beschien.

Sie fühlte sich wie in einem Traum, aus dem sie jederzeit erwachen konnte. Dann würde sie feststellen, dass sie eigentlich in der Churt neben ihrer Großmutter am Rande der Stadt lag und schlief.

»Ich nenne es Tha’lim Araf — kleine Wüstenträne, in der Sprache des Westens«, sagte eine Stimme in ruhigem Tonfall jenseits des Teiches. »Sie muss einen … merkwürdigen Anblick für Euch bieten. Doch wenn ich schon nicht allein durch mein Reich ziehen darf, um es zu erkunden und zu genießen, muss es wohl in Teilen zu mir kommen.«

Nes wusste sofort, wer da zu ihr sprach. Die Stimme war unverkennbar. Zwar sah sie den Herrscher der Steppe nicht, ließ sich davon aber nicht irritieren. »Ein wunderlicher und gleichzeitig wunderschöner Ort, der mich ein wenig an eine Oase am Rande der Tha’akam erinnert, in der ich einmal erwachte. Sie ist etwa genauso … klein.«

»Wirklich?« ertönte es eine Spur zu laut für einen absoluten Herrscher. Gleichzeitig löste sich eine Gestalt aus dem Schatten einer der Palmen. »Auch wenn es nicht den Anschein macht … aber sie war schon hier, bevor wir kamen. Zuerst wollten die Baumeister die Bäume fällen und den Teich trockenlegen lassen, aber mir kam dies wie ein Frevel an diesem Land vor. Also bauten sie alles andere darum herum.«

Der Than trug ein langes helles Gewand, welches in der Mitte von einer geflochtenen schwarzen Kordel gegürtet wurde. Nes stutzte. Er ging barfuss!

Mit schlendernden Schritten umrundete er das dunkle Wasser und kam auf sie zu.

»Sie ist fast wie eine Oase in den Wüsten Eures Reiches«, sagte sie.

»Fast?«

»Es fehlt die unbeschreibbare Ruhe, aber auch die immerwährende Gefahr vor Löwen und Stürmen. Oder einfach nur der nagende Hunger. Das wirkliche Leben eines Nomaden eben.«

»Du hast in wenigen Worten zusammengefasst, was in meinem Leben am seltensten vorkommt — Gefahr.«

Er hatte sie erreicht und schaute sie mit seinen ungewöhnlich dunklen Augen freundlich an. Dieses Mal senkte Nes ihr Haupt nicht und erwiderte seinen Blick selbstbewusst. »Und ich dachte, ihr schwebt andauernd in ebensolcher«, entgegnete sie trocken. »Warum bin ich hier?«

Ihr Gegenüber lächelte. »Du bist genauso scharfsinnig und direkt wie deine Großmutter. Kennst du Stockbrot?«

Nes musste aufpassen sich nicht noch mehr verwirren zu lassen. Die persönliche Anrede brachte sie bereits durcheinander. Und jetzt auch noch die wenig herrschaftliche Frage.

»Ähm … Stockbrot? Ich glaube nicht.«

»Doch, kennst du.« Er ergriff ihre Hand und zog sie wie ein Kind hinter sich her in Richtung Zelt. »Ist nur ein anderer Name für Onnulu. Ich esse es für mein Leben gern, aber allein macht es keinen Spaß.«

Nes wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Entweder war der Than verwirrt, krank … oder betrunken.

Sie erreichten das Zelt und der Mann schob einen der transparenten Vorhänge zur Seite. Kurz dahinter blieb er stehen und ließ ihre Hand los. »Ich habe versucht es so authentisch wie möglich einzurichten. Abun und Dana haben mir dabei geholfen alles zu beschaffen. Hätte ich es persönlich in Auftrag gegeben, wäre hier nur prunkvoller, teurer Schnickschnack zu sehen.«

Er ging um das in der Mitte brennende Feuer herum und zeigte auf die Kissen am Boden. »Setz dich doch, bitte.« Er hob die Augenbrauen. »Ist dir kalt? Soll ich eine Decke holen?«

»Nein …« Nes schüttelte langsam den Kopf, immer noch unschlüssig. »Es ist angenehm. Die Nächte am Himmelsberg sind weitaus kälter.«

»Ich verstehe.« Der Than räusperte sich zurückhaltend. »Aber du könntest dich trotzdem setzen«, wiederholte er seine offenbar gut gemeinte Bitte, aber die Nomadin machte keine Anstalten dieser nachzukommen. Sich in Gegenwart des Herrn der Steppe zu setzen, während dieser noch stand, war verboten. Aber der Than achtete nicht mehr auf sie und holte aus dem hinteren Teil des Zeltes zwei Gefäße sowie zwei beinlange Stöcke. Als er zurückkam und seinen Gast immer noch stehen sah, legte sich ein Schmunzeln auf sein Gesicht. »Stehst du weil es nicht gestattet ist oder weil du lieber gehen möchtest?«

In Nes machte sich der ihr so eigene Dickkopf breit, egal wer ihr da gegenüberstand. »Weil ich lieber gehen sollte«, antwortete sie … und setzte sich.

Aus dem Schmunzeln wurde ein breites Grinsen, welches eher zu einem halbwüchsigen Jungen passte, als zum Gebieter über die endlose Steppe. Der Than legte eine hohe Schale sowie einen Stock neben Nes nieder und nahm ihr gegenüber Platz. Über das niedrig brennende Feuer hinweg schaute er sie an. »Ich genieße es, wenn man mir widerspricht. Das kommt viel zu selten vor.« Eine Hand wies auf die Schale neben Nes. »Dana hat den Teig nach einem alten Rezept aus den Nordlanden zubereitet. Ich habe ihn selbst noch nicht gekostet. Es ist also für uns beide das erste Mal.«

Er nahm seinen Stock und tauchte ihn in den hellbraunen, dicken Brei sodass ein bemerkenswerter Klumpen daran haften blieb. Diesen verteilte er durch geschicktes Drehen gleichmäßig und hielt ihn dann über die Glut.

»Hast du keinen Hunger?«

»Eigentlich nicht«, wollte Nes spontan antworten, besann sich dann aber eines Besseren und griff nach ihrem Stock. Eine solche Antwort wäre dann doch zu unangemessen gewesen. Natürlich kannte sie diese Art Teig über dem Feuer zu backen. Jeder in der Steppe kannte es. Woher allerdings das Wort Stockbrot kam, wusste sie nicht genau, ahnte aber das dies aus den westlichen Landen stammen könnte, denn es war wie dort üblich einfach zusammengesetzt.

»Woher kennt ihr dieses Wort?«, entgegnete sie letztendlich die Frage mit einer Frage, was unhöflich genug war.

»Stockbrot?« Der Than betrachtete die sich langsam bräunlich verfärbende Spitze. »Ich hörte es erstmals von Albur. Du erinnerst dich an den Gelehrten, der ungefähr zur selben Zeit wie ein sonderbarer, blonder Junge in der Steppe ankam? Dieser Junge brachte mit seinem Auftauchen und seinem Verhalten ein ganzes Weltbild zum Einsturz.« Das unpassende Grinsen blieb. »Übrigens brannte damals einer seiner Helfer mein halbes Sommerlager nieder.«

Nes kniff die Augen zusammen. »Es war nicht einmal ein Drittel und es ist auch niemand ums Leben gekommen«, brummte sie verstimmt. »Außerdem war es die einzige Möglichkeit euer Leben zu retten, … Herr.«

Ihr Gegenüber hob beschwichtigend die freie Hand. »Ich weiß, ich weiß. Ich wollte dich nur ein wenig ärgern. Noch etwas, was ich nur selten darf.«

Seine Mimik änderte sich schlagartig. Aus dem gut gelaunten, jungenhaften Mann wurde mit einem Male ein nachdenklicher Herrscher. »Vermisst du ihn manchmal?«, fragte er unvermittelt.

Nes sah den Than lange an. Dann schweiften ihre Gedanken ab. Sie dachte an die gefährlichen und zugleich glücklichen Tage zurück, die sie mit Fin zusammen verbrachte hatte. Schweigen legte sich über das Zelt und verharrte eine Weile in der nur das Prasseln des Feuers zu hören war.

»Ja«, antwortete sie schließlich bestimmt. »Ja, ich vermisse ihn. Sehr sogar.«

»Trotz der großen Entfernung.«

»Ferne verbindet nur noch mehr.«

»Ist dieser Ausspruch von euch?« Ungewöhnlicherweise wechselte der Than in die respektvollere Ansprache, was Nes ein wenig überraschte.

»Nein, von ihm.«

Der Than zog seinen Stock vom Feuer und prüfte den Teig mit den Fingern. Offenbar schien dieser durchgebacken zu sein, denn er probierte ein Stück davon indem er einfach etwas abbiss.

Mit teilweise gefüllten Mund fragte er: »Könntet ihr euch vorstellen Herrscherin dieses Landes zu werden?«

Nes hatte die Frage zwar verstanden, doch ihre Gedanken verweilten gerade unweit der Stadt Nydhaven, auf einer Landzunge über dem Meer. Erst allmählich wurden ihr die Tragweite der Worte bewusst. Ihr Mund öffnete sich stumm und die Stockspitze mit dem Brotteig daran sank in das Feuer.

»Entschuldigt, wenn ich so direkt bin, doch ich habe nicht die entsprechende Zeit um angemessen um euch zu werben. Mein Onkel drängt mich vehement dazu eine Frau zu finden und selbst meine Untertanen verbreiten schon Witze über mich.«

Nes hatte sich ein wenig gefangen, ohne jedoch wirklich klar denken zu können. »Sie scherzen nicht. … «, sagte sie, um überhaupt etwas von sich zu geben. » … Sie machen sich Sorgen. Nur zu frisch sind noch die Erinnerungen an die Windmeister. Die Steppe braucht in diesen ungewöhnlichen Zeiten Einigkeit und Kontinuität. Keine Fehden oder gar Kriege.« Sie wunderte sich selbst über ihren Redeschwall, doch dieser half ihr ihre Gedanken zu ordnen. »Warum ich?«, fragte sie ausweichend um Zeit zu gewinnen.

Der Than holte Luft. Seine Augen wanderten ohne festes Ziel umher. Zum ersten Mal wirkte er unsicher.

»Ihr seid jung, intelligent, wunderschön und weltoffen. Außerdem eine Nomadin der Steppe und damit robust und wenig kränklich.«

»Robust?!«, entglitt es ihr spöttisch.

»Ich, … Entschuldigt, wenn ich euch kränkte.« Aus der Unsicherheit wurde ein Anflug von Panik. »Ich, … ich verstehe nichts von diesen Dingen. … Mein ganzes Leben bestand bisher nur aus regieren und die einzigen Frauen, die ich kenne sind meine Bediensteten, was die Sache nicht einfacher macht. … Mir fehlen einfach die passenden Worte um zu schmeicheln.«

»Also der erste Satz war gar nicht so übel. …« Nes sah in ihrem Gegenüber nun nicht mehr ihren allmächtigen Herrscher, sondern nur noch einen unsicheren Mann, der der Verzweiflung nahe war. »Den zweiten solltet ihr euch beim nächsten Mal besser sparen.«

»Der erste Teil war ein Vorschlag von Dana, der zweite stammt von mir.«

»Wie viele haben das hier …« Nes zeigte in die Runde. »… vor mir gesehen?«

»Keine.«

»Dann fühle ich mich geehrt. Ein wundervoller Ort um einer Frau die wichtigste Frage ihres Lebens zu stellen.«

»Und?«

»Und?«, echote Nes.

»Wie lautet eure Antwort?«

Nes schluckte und stand auf, woraufhin sich ihr Gegenüber ebenfalls erhob, aber keine Anstalten machte auf sie zuzugehen. Nes schlängelte sich durch die feinen Vorhänge und hielt auf den kleinen Teich zu. Ihre Gedanken schwirrten immer noch wie Motten um eine Öllampe, mit der Gefahr sich jederzeit daran zu verbrennen. Was sollte sie ihm nur antworten, ohne ihn zu kränken? Niemand konnte vorhersagen wie er mit einer Zurückweisung umging. Es konnte Tod, Verbannung oder anderes bedeuten. Sie musste vorsichtig sein.

Am Rand des dunklen Wassers drehte sie sich um. Der Than stand nur wenige Schritte entfernt und dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen wartete er gespannt. Nes holte tief Luft. »Ich …«

Weiter kam sie nicht, denn schräg hinter dem Than trat eine Gestalt aus den Schatten zwischen den Palmen hervor. Ein Mann von großer, kräftiger Statur mit Bogen und Pfeilköcher auf dem Rücken, sowie einem seltsamen Dolch am Gürtel, kam ruhigen Schrittes auf sie zu. Im ersten Augenblick befürchtete Nes einen Attentäter, der den Than töten wollte, doch dann erhellte eine der nahe stehenden Fackeln das Gesicht des Mannes und ihre Stirn legte sich in Falten.

»Barak Dhul?«, entglitt es ihr erstaunt.

Ihr Gastgeber wirkte nicht minder überrascht, wandte sich aber ungewöhnlich selbstsicher um. Den Fremden erblickend verengten sich seine Augen.

»Euch ist bewusst, dass ihr in diesem Augenblick des Todes seid?«, fragte er ruhig. »Ein Ruf von mir und es strömen mehr Soldaten über diese Mauern, als ihr zählen könnt.«

Der sich Nähernde brachte es fertig sanft zu lächeln und blieb nicht einmal stehen, als er antwortete. »Oh, bitte nicht, Herr dieses Landes. Ich war nie gut mit Zahlen und bin auch gar nicht wegen euch hier.« Er wies auf Nes und deutete eine Verbeugung an. »Hallo, Nes! Schön euch nach so vielen Jahren einmal wiederzusehen. Es tut mir sehr leid, wenn ich gerade ungelegen komme. Aber es ist wichtig.«

»Barak Dhul?«, wiederholte Nes nur um sicher zu gehen nicht zu träumen. Sie hatte an diesem Abend ja mit allem gerechnet, nur nicht mit dem Auftauchen eines Dieners der Waldgöttin. »Was macht ein Sahar hier, so fern des Hohenwaldes?«

Immer noch lächelnd und den Than vollständig ignorierend trat der Sahar bis auf zwei Schritte an die Nomadin heran. »Eine Botschaft überbringen … und euch vorbereiten.«

»Worauf?«, fragte sie irritiert und hoffte inständig der Than würde nichts Unüberlegtes tun.

»Auf ein Gespräch.«

Nes stutzte. Sie konnte sich nicht entsinnen sich jemals auf eine Unterhaltung vorbereitet zu haben. Nicht einmal auf eine mit dem Herrn der Steppe. »Mit wem?«

Der Sahar deutete auf die am nächsten stehende Dattelpalme. »Mit … ihr?«

Fassungslos starrte Nes den Sahar an. »Mit ihr?«, flüsterte sie mehr zu sich selbst. Was mochte die Göttin des Waldes nach so langer Zeit von ihr wollen? Die damaligen Unterhaltungen kamen ihr wie Träume vor, genauso wie die dazugehörigen Geschehnisse. Nes schüttelte den Kopf, wie um diesen frei zu bekommen. »Was … möchte sie vom mir?«

»Das weiß ich nicht.«

Nes überlegte. »Ihr erwähntet eine Botschaft. Wie lautet sie?«

Barak Dhul räusperte sich. »Es eilt«, antwortete er nur.

»Mehr nicht?«

»Nein, tut mir leid.«

Nes zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Sie war auch schon mal redseliger.«

Abermals räusperte sich jemand. Dieses Mal der Than, an dem das Gespräch ungewohnt vorbeigelaufen war.

»Auch wenn es vielleicht vermessen klingen mag, … aber könnte mir jemand erklären was hier vor sich geht. Wer ist sie? … und was ist ein Sahar?«

Nes empfand mit einem Male so etwas wie Mitleid mit dem Than. Dieser hatte sich den Abend sicher ganz anders vorgestellt. Ihr Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. Dann seufzte sie. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen was die Göttin von ihr wollte, doch wie man sich mit ihr unterhielt stand dagegen fest. Ein Hinauszögern hatte der Erfahrung nach keinen Zweck. Die Götter waren in diesem Punkt mehr als hartnäckig.

»Könntet ihr ihm bitte erklären was gleich geschieht?«, fragte sie Barak Dhul freundlich. »Aber bitte … schonend. Auch wenn er der uneingeschränkte Herrscher dieses Reiches ist, stellte Fin bisher seinen einzigen Kontakt mit derlei Dingen dar.«

Ein verschmitztes Grinsen huschte über das Gesicht des Sahar, dessen Alter sie schon vor fünf Jahren nicht hatte schätzen können. »Ich werde mein Bestes tun«, antwortete er.

Nes schenkte ihm ein Lächeln und drehte sich ohne weitere Worte um. Der nächste Baum stand nur wenige Schritte entfernt. Eine ganz normale Palme, wie sie in diesem Land zu tausenden vorkam. Ihre schuppige Rinde, die entfernt an die Haut einer Schlammechse erinnerte, zeigte weder etwas Besonderes noch … Göttliches. Doch sie wusste, dass dies nicht nötig war. Unmittelbar vor dem Stamm blieb sie stehen, holte tief Luft und legte ihre rechte Hand ohne zu zögern auf die raue Borke. Kaum berührten ihre Finger das trockene Holz als sie auch schon erstarrte.

»Was geschieht dort?«

Dem Tonfall der Frage nach zu urteilen, fühlte sich der Than nicht ganz wohl mit dem Verlauf der Geschehnisse. Der Umstand, dass in seinem innersten Refugium Dinge geschahen, die er nicht beeinflussen konnte, machte ihm sichtlich zu schaffen. »Und wer seid ihr?«

Der Hüter des Waldes zog die Augenbrauen weit nach oben. So recht wusste er nicht was er entgegnen sollte.

»Also, … die Antwort auf die zweite Frage ist zwar ausführlicher, aber dafür verständlicher«, sagte er schließlich wieder gütig lächelnd. »Ich bin für die Göttin des Waldes das, was die Windmeister seinerzeit für die Herrin der Lüfte darstellten.« Er hob sofort abwehrend beide Hände. »Nur haben wir keinerlei Verlangen nach weltlicher Macht, sondern sind eher Boten ihres Willens und dienen ihr zumeist im Verborgenen.«

Der Than musterte den gelassenen Mann eindringlich. »Ihr macht nicht den Eindruck euch den Weg bis hierher freigekämpft zu haben. Wie also gelang es euch an diesen Ort zu kommen? Seid ihr so etwas wie ein Zauberer?«

Diesmal lachte Barak Dhul sogar, wenn auch verhalten. »Nein, zaubern kann ich nicht, auch wenn das eine oder andere … Verhalten vielleicht so anmuten mag. Die Diener eines Gottes besitzen keine eigene Macht. Diese Kräfte kommen ausschließlich von ihnen. Wie ich hierher kam, darf ich euch nicht verraten. Einige Geheimnisse bleiben besser unausgesprochen.

»Selbst dem Herrscher dieses Landes gegenüber?«

»Jedem Menschen. Egal wie bedeutend oder unbedeutend dieser sein mag.«

Der Than nickte verstehend. »Das ist überaus beruhigend. Nicht auszudenken, wenn jemand eine solche Fähigkeit eigennützig einsetzen könnte.«

»Ja, das ist es – Beruhigend. Selbst wir Sahar sind ohne die Fürsprache der Göttin nur normale Menschen.«

»Und wenn mich ein Gott töten wollte?«

»Hätte er es längst getan.«

An der Mimik des Than war nicht abzulesen, ob ihm die Antwort zusagte oder nicht. Auf jeden Fall schluckte er bei dem Gehörten einige Male. Ein wenig unentschlossen wanderte sein Blick zu Nes hinüber, die immer noch mit einer Hand an den Baum gelehnt wie erstarrt wirkte.

»Und die Antwort auf die erste Frage? Möchte ich die hören?«

Der Sahar legte den Kopf schräg wie um sein gegenüber abzuschätzen. »Wie ich hörte seid ihr dem Alan begegnet, der euch den Saft des Lebens verabreichte. Dieser stellte ein Geschenk an ihn dar. Vom gleichen Wesen übrigens mit dem Nes sich gerade unterhält.«

Diesmal verzog der Than schmerzhaft das Gesicht. »Sie … sie spricht mit einem Gott?« Jegliche Souveränität ging ihm verloren.

»Ja, … «, dehnte Barak Dhul die Antwort und fühlte ein wenig Mitleid mit dem Than. »… der Göttin des Waldes um genau zu sein. Ich dachte ihr wäret seit der Begegnung mit Fin vertraut mit diesen Dingen.«

Die Mimik seines Gegenübers wechselte in schneller Reihenfolge allerlei Gefühlsregungen, die allesamt in Ungläubigkeit endeten. Erst nach einer ganzen Weile sagte der Than wieder etwas.

»Ist es normal, dass man von solchen Dingen Kopfweh bekommt?«

Der Sahar lächelte mitfühlend. »Oh, ja. Die meisten jedenfalls. Bei mir war es Anfangs ebenso und selbst Fin gab es mir gegenüber einmal zu.« Er zeigte auf Nes. »Nur sie nicht und manchmal glaube ich sogar es macht ihr Spaß.«

»Spaß? … Ja, haben denn die Götter so etwas wie … Humor?«

»Tja, da bin ich ein wenig überfragt. Ich kenne nur die eine.«

»Und … und wie viele kennt sie?«

Barak Dhul zuckte mit den Schultern.

»Und der blonde Junge aus dem Westen, Fin?«

Diesmal hoben sich die Augenbrauen des Hüters ein Stück weit. »Auch da bin ich überfragt. Eine ganze Menge würde ich sagen.«

So langsam sah man dem Herrn der Steppe an wie das Gehörte ihn mitnahm. Seine Augen wanderten ziellos umher, wie bei jemandem, der verzweifelt nach einem Ausweg aus einer verzwickten Situation sucht.

Da kam der langanhaltende Seufzer den Nes von sich gab gerade zur rechten Zeit. Die Köpfe der beiden Männer ruckten gleichzeitig zur Seite. Nes schaute für einen kurzen Moment verwirrt umher, bis sie die Orientierung wieder erlangte. Dann ließ sie die Palme los und schritt zielstrebig auf die Wartenden zu.

»Schön zu sehen, dass ihr beiden noch unverletzt seid.« Sie lächelte ungeniert und jegliche Zurückhaltung gegenüber dem Than und dem Sahar schien verflogen. »Ich muss so schnell wie möglich in den Hohenwald. Sie hat mir freigestellt, ob ihr mich bis zum Fuße des Himmelsberges begleiten wollt. Ich komme zwar allein zurecht, würde mich aber über eure Gesellschaft freuen.« Nes sah Barak Dhul amüsiert an. »Dort treffe ich einen Arun, der mich durch die Berge führt.«

Dieses Mal war es an dem Sahar erstaunt zu sein und der Than gewann zuerst seine Stimme wieder. »Möchte ich wissen was ein Arun ist?«, fragte er zögerlich.

Nes wandte sich ohne Antwort oder Verabschiedung dem großen Tor zu. Sie schien es eilig zu haben. Der wunderliche Ort, an dem sie sich befand, die Gegenwart von zwei mächtigen, wenn auch völlig unterschiedlichen Männern und der ursprüngliche Anlass ihres Treffens mit dem Than waren unwichtig geworden.

Der Sahar verharrte noch einen Augenblick länger und verzog den Mund zu einer Grimasse. »Nein, möchtet ihr nicht«, antwortete er und entfernte sich seinerseits. Doch statt der Nomadin zu folgen hielt er auf eine kleine Baumgruppe zu, die im Schatten der Fackeln lag.

Zurück blieb ein verwirrter Herrscher, der sich an diesem Abend nicht zum ersten Mal fragte was diese Welt nur so verändert hatte – oder wer.
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Kapitel 5

Altes Schicksal

In der engen Gasse wirkte alles noch wie zu Zeiten seiner Jugend. Die Häuser kamen ihm bekannt vor, ebenso das unebene Pflaster mit all den Lücken darin und selbst die Menschen, die ihm begegneten mochten noch dieselben sein. Hier schienen die überall einsetzenden Veränderungen noch nicht Einzug gehalten zu haben, was ihm ein durchaus beruhigendes Gefühl bescherte.

Das Tor zum Hinterhof stand weit offen und auch die Eingangstür zum Laden lehnte nur halb an. Fin band Sam an einen der dicken Pfosten des kleinen Vordaches, stieg die drei Stufen empor und blieb vor der offenbar neu, in kräftigem Blau gestrichenen Tür stehen. Nach kurzem Zögern klopfte er an das massive, alte Holz welches den Ton weit in den dahinter liegenden Raum trug.

»Hallo?«, rief er durch den Spalt ins Innere. »Ist jemand da?«

»Immer herein«, antwortete eine ihm bekannte weibliche Stimme angestrengt. »Ich bin gleich bei euch.«

Fin schmunzelte. Offenbar hatte sie ihn nicht erkannt.

Er schob die Tür auf und trat in den von großen Fenstern gut ausgeleuchteten Laden, der wie er wusste nur wenige ausgewählte Waren anbot, welche aber nicht die Haupteinnahmequelle des Geschäfts darstellten. Einige Säcke mit Gewürzen standen herum sowie eine Reihe von Werkzeugen, die jemand fein säuberlich an eine der Seitenwände aufgehängt hatte.

»Keine Eile«, rief er laut genug um verstanden zu werden. »Ich habe Zeit.«

Die Frau hielt sich im Lager auf, das durch eine zweiflügelige Tür vom Verkaufsraum getrennt, im hinteren Teil des Hauses lag. Er hätte ihr durchaus entgegen gehen können, blieb aber lieber vor dem breiten Tresen stehen und schaute sich um. Auch im Haus hatte sich kaum etwas verändert. Die hellen Fichtendielen knarrten immer noch bei jeder Bewegung, der Geruch von Lederfett und Pferdehaar lag in der Luft und die gute Seele des Unternehmens war damals wie heute eine Frau. Eine sonderbare Mischung aus Trauer und Freude überkam ihn, wie jedes Mal, wenn er diesen Ort besuchte, doch noch bevor das eine oder andere Übergewicht gewann, unterbrach ihn jemand.

»Wie kann ich helfen?« Die Frage der Frau erklang direkt hinter ihm und er wandte ihr den Kopf zu. Sie musste ungefähr dreißig sein. Ihr hellbraunes Haar trug sie hochgesteckt und in den grünlichen Augen schwang wie stets ein sanftes Lächeln mit. Alinia mochte kaum gealtert sein und sah für ihn immer noch wie das Gemüsemädchen in Düsterfels aus, welches er damals kennengelernt hatte.

»Sucht ihr etwa … Oh … Fin!«

Nach einem Moment des Erstaunens streckte sie beide Arme zu einer Umarmung aus. »Es ist so schön dich einmal wiederzusehen. Du machst dich immer so rar.«

Fin drückte sie vorsichtig, spürte aber dennoch ihren Bauch gegen den seinen presste. Als sie sich wieder trennten knuffte sie ihn freundschaftlich.

»Der kleine Henry fragt ständig nach seinem berühmten Onkel, dessen Abenteuer jedes Kind zwischen östlichem und westlichem Meer kennt. Der kleine Lausebengel ist mit seinem Vater bei der neuen Brücke, da eine große Lieferung Steine heute Mittag dort eintrifft.«

»Ihr habt viel zu tun. Macht dir das nichts aus?«

»Mir? Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Seit deinem Vorschlag zusätzlich in Transportboote, die den Nirod herunterfahren können, zu investieren hat sich der Gewinn verdreifacht und was noch viel schöner ist … John ist die meiste Zeit zu Hause. Erst in der letzten Woche haben wir zwei neue Männer eingestellt. Einen Kutscher und einen Bootslenker. Gute Leute.« Sie stupste ihn abermals. »Dein Geschäft läuft prächtig.«

Fin schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mein Geschäft, sondern eures.«

Ein leises Stöhnen entglitt Alinia und sie stützte sich mit einer Hand am Tresen ab, wobei die andere den Rücken nach vorne drückte. Ein paar schnelle Atemzüge folgten.

»Uff, es strampelt heute, als ob es davonlaufen wollte«, sagte sie etwas außer Puste. »Es will wohl seinem Onkel nacheifern, von dem ich immer noch nicht verstehe, warum er uns die Hälfte des Geschäfts geschenkt hat. Du warst uns nichts schuldig … niemandem. Wohl eher im Gegenteil.«

»Porteus hätte es so gewollt. John war seine rechte Hand und ist mein Freund.« Fin lächelte verhalten. »Kannst du dich mich auf einen Kutschbock vorstellen? Ich bin für diese Art Arbeit irgendwie nicht geschaffen.«

Alinia’s wundervolles, ehrliches Lachen erklang. »Nein, … nicht nach all dem, was man dir so nachsagt. Aber du bist ein vermögender Mann, könntest dir ein Haus am Flussufer bauen lassen und in ein paar Jahren sogar Gildenleiter werden.

Fin verzog das Gesicht. »Oh je, bloß das nicht. Als Politiker wäre ich ein noch größerer Versager, wie als Wagenlenker.«

»Aber in der Abgeschiedenheit dort draußen auf der Klippe vergeht dein Leben so … ungelebt.«

Er sah Alinia an. Sie, wie auch John, wussten nur die allgemein bekannten Teile der Geschehnisse von vor fünf Jahren. Nur zu gerne hätte er ihr offenbart, dass die Monate um seinen fünfzehnten Geburtstag herum mehr Erlebnisse geboten hatten, als nicht wenige Menschenleben zusammen. Aber er schwieg wie so oft zuvor und versuchte es mit einem alten Trick aus dem »Goldenen Anker« – Ablenkung. »Was macht denn der Nachwuchs?« Er deutete auf ihren Bauch. »Wann ist es noch mal so weit?«

»In einem Monat etwa. Aber es tritt aus, als ob es seinen Vater jetzt schon begleiten möchte.« Ihr Blick wurde abschätzend. »Möchtest du und Nes keine Kinder?«

»Alinia!«, entglitt es Fin entgeistert. Das mit der Ablenkung hatte ja prima geklappt. So etwas nannte man wohl vom Regen in die Traufe kommen.

»Was? Du wirst Zwanzig am Mittsommertag und sie bald Zweiundzwanzig. In dem Alter haben einige andere schon eine ganze Schar zu hüten.«

Fin lief rot an, wie immer wenn es um dieses Thema ging. Dabei war das ehemalige Gemüsemädchen aus Düsterfels nicht die einzige, die ihn regelmäßig danach fragte. Abermals versuchte er es mit einem Themenwechsel. »Habt ihr schon einen Namen für das Baby?«

Alinias Augen verengten sich. »Du wirst dich nicht ewig um die Antwort winden können, Held Nydhavens.«

Ihre Anspielung machte ihn nur noch verlegener.

»Molli«, antwortete sie und beobachtete Fins Reaktion. Doch noch bevor dieser etwas sagen konnte fuhr sie fort: »Oder Nes … oder Anahi, wenn es ein Mädchen wird. Bei einem Jungen Porteus … oder … Fin.«

Bei der Nennung der Namen musste er zwangsläufig schlucken. Dabei berührte ihn sein eigener nicht einmal am Meisten. »Molli oder Porteus wären schön.« Seine Augen drohten feucht zu werden und doch gelang ihm ein Lächeln. »Fin heißen in letzter Zeit schon zu viele.«

Alinia grinste. »Woran das wohl liegt?«

Sie schaute sich um und ging dann nach kurzem Zögern auf ein geschlossenes Fass zu, dessen Inhalt verborgen lag. Mit einem leisen Seufzer ließ sie sich darauf nieder.

»Soll ich die Abrechnungen holen und wir gehen die Bücher durch? In den letzten Wochen ist durch den Frühling viel Geld hereingekommen. Du wirst ein hübsches Sümmchen nach Hause schleppen können.«

Fin lächelte sanft. »Ich habe auch so schon genug und würde dich bitten es wie üblich zu verwenden.«

»Hätte mich auch gewundert, wenn es anders wie in den letzten Jahren gewesen wäre. Aber so langsam gehen uns die Ausreden aus. Viele fragen nach dem unbekannten Gönner der den Bedürftigen hilft, falls sie in Not geraten. Selbst Bens und Orlos Geschichten werden immer fantasievoller.«

Er schaute sie entsetzt an. Nicht auszudenken was geschähe, wenn die Wahrheit herauskäme. Er würde keinen ruhigen Tag mehr erleben.

»War nur ein Scherz.« Alinia lachte laut und schlug sich auf die Oberschenkel. »Wir erzählen immer es wäre der Nachlass eines reichen Kaufmanns, der bei der Verteidigung der Stadt gefallen ist. Was ja durchaus der Wahrheit entspricht.«

Fin atmete auf. Er würde sich wohl nie an ihre Art Humor gewöhnen.

»Puh«, entglitt es ihm.

»Wie hast du es eigentlich um die halbe Welt geschafft bei so wenig Selbstvertrauen?«

»Glück?« antwortete er verlegen und überlegte kurz. »Und mit der Hilfe von Freunden.« Jäh verschwand seine gute Laune. »Hast du etwas von ihr gehört?«

John’s Frau sah ihn traurig an. »Nein, leider nicht. Die letzte Botschaft hast du ja bekommen.«

Fin nickte in sich gekehrt. »Das ist viele Wochen her. Ich hatte gehofft sie würde öfter schreiben.«

»Die Nachrichten aus der endlosen Steppe brauchen immer noch sehr lange, aber bestimmt geht es ihr prächtig. Sie kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Ich kenne keine Frau die so selbstständig ist.« Alinia verzog ein wenig das Gesicht. »Na ja, mit Ausnahme von Anahi. Aber das ist ja etwas anderes.«

Als sie Fin immer noch betrübt dreinschauen sah, fügte sie noch hinzu: »Mach dir nicht so viele Sorgen. Die nördlichen Handelsrouten sind in letzter Zeit sehr sicher. Egal ob die zum Hohenwald oder durch die Nordlande. Ich sende dir sofort einen Boten sobald wir etwas erfahren.«

»Danke«, entgegnete er immer noch geknickt.

»War das der eigentliche Grund deines Kommens?«

Immer noch in Gedanken bei Nes sagte er »Ja, …« Nur um sich im selben Moment seiner Antwort bewusst zu werden. »… Nein, natürlich nicht. Ich wollte sehen wie es euch geht, meinen Neffen besuchen und ihm vielleicht eine neue Geschichte erzählen.«

»Noch eine? Wie viele kennst du denn? Denkst du dir die eigentlich alle aus oder hast du sie wirklich erlebt?«

Diesmal setzte Fin ein geheimnisvollstes Lächeln auf, bevor er antwortete: »Wer weiß.«

Damit hatte er sogleich alles oder nichts preisgegeben.

»Du weißt ganz genau wie wir diese Antwort hassen und manchmal macht sie uns Angst.«

»Angst? Diese Geschichten sollen unterhalten, denn sie stammen aus längst vergangener Zeit.«

»Fünf Jahre sind so lange noch nicht her, lieber Alan.«

»Für mich schon.« Er erhob sich. »Sehr lange sogar.«

Alinia wusste aus Erfahrung, dass Fin das Gespräch an dieser Stelle stets abbrach, versuchte ihn aber dennoch zum Bleiben zu überreden. »Isst du nicht mit uns?«

»Diesmal nicht. Ich habe es Orlo versprochen.«

»Schade. John und Henry hätten sich so gefreut … und ich natürlich auch.«

»Wie wäre es, wenn ihr heute Abend einfach in den Anker kommt. Bestimmt sind alle da und es wird eine schöne Runde.«

»Eine tolle Idee. Ich möchte zu gerne mal wieder ausgehen, komme viel zu selten dazu.« Sie stemmte sich nach oben und drückte Fin zum Abschied fest an sich. »Schön, dass du da bist«, sagte sie und tätschelte ihn durch das blonde Haar. »Rasier dich mal. Du siehst aus wie ein Herumtreiber.«

»Ist eine gute Tarnung.«

»Nicht, wenn Nes dich so sieht.«

Das von weitem sichtbare Schild mit dem goldenen Anker auf weißem Grund rief bei ihm stets ein Gefühl von Heimweh und Melancholie hervor, aber auch ein Lächeln und jedes Mal hoffte Fin, dass sich dies nie änderte. In der Gasse seiner Jugend war zwar das ein oder andere Gebäude umgestaltet worden, doch das Wirtshaus schien über all die Jahre das Alte geblieben zu sein. Immer noch wiesen die zur Seite geklappten Fensterläden darauf hin, dass es geöffnet hatte und selbst das Tor zum Hinterhof stand weit auf. Aus seinem Innern ertönten mehrere Stimmen, was gegen Mittag nichts Ungewöhnliches war, denn die Fischer hatten ihren Fang längst an Land gebracht und viele Handwerker legten zu dieser Zeit eine Pause ein.

Fin mied die Vordertür und zog Sam stattdessen auf den Hinterhof, um ihn im Stall unterzubringen. Zwei darinstehende Steppenpferde zeigten ihm, dass der Händler aus den Nordlanden tatsächlich hierher gefunden hatte. Orlo würde es freuen. Nicht nur des neuen Gastes wegen, sondern mehr noch der Neuigkeiten die dieser mitbrachte.

Ein bekannter Geruch stieg ihm in die Nase. Dieser kam aus dem einzigen rückseitigen Fenster, welches einen Blick in die Küche zuließ und auf Orlos’ einmalige Spezialität hinwies – dem Feuertopf. Fin lächelte unbewusst. Wieder etwas was sich, so hoffte er, nie ändern mochte.

Sein Kopf wandte sich ein wenig zur Seite und blieb auf einem hüfthohen rechteckigen Stein hängen, der mitten im Hof auf der gestampften Erde stand. Ein Steinmetz aus Düsterfels hatte diesen mit hoher Kunst angefertigt und darauf eine Bronzeplatte befestigt.

Fin’s Lächeln erstarb und ihn überkam Traurigkeit. In wenigen Schritten stand er vor dem Stein, den fast so viele Bewohner der Stadt kannten wie das Monument auf der ehemaligen Tempelinsel. Seine Finger fuhren die in der Platte eingravierten Lettern nach.

»In Gedenken an Thine, deren Lebensfreude, Lachen und Gegenwart wir sehr vermissen«, stand dort.

Nach kurzem Innehalten legte er einen Strauß Frühlingsblumen nieder, den er vor den Stadttoren auf den weiten Wiesen gepflückt hatte. Ein Brauch, den man in den westlichen Landen eigentlich nicht kannte. Er stammt ursprünglich aus dem Reich der Winde. Nes hatte ihm erzählt, dass dort nach den seltenen Frühlingsregen die Steppe wenige Wochen oder gar nur Tage erblühte und die Nomaden dann die Gräber ihrer Ahnen mit Blumen schmückten. Eine schöne Art die Toten zu ehren, wie er fand.

»Dachte ich mir doch, dass du das bist«, hörte er eine dunkle Stimme hinter sich sagen. »Wobei ich dich nur an deinem vierbeinigen Freund und den Blumen erkannte.«

Fin schaute auf. Sein Ziehvater stand zwei Schritte entfernt und lächelte erfreut. Eine innige Umarmung folgte, die so gar nichts mit einer flüchtigen Begrüßung gemein hatte. Als sie sich wieder lösten, zeigte Orlo auf das Gesicht seines Ziehsohnes. »Man erkennt dich ja kaum noch. Sieht irgendwie … wild aus.«

Fin zuckte grinsend mit den Schultern. »Ich werde halt älter.«

»Älter?« Orlo hob amüsiert die Augenbrauen. »Wenn du dich rasierst, siehst du glatt wie vor fünf Jahren aus. Im Gegensatz zu mir bist du um keinen Tag gealtert.«

»Für mich bleibst du immer der Gleiche und hast auch in meinen Erinnerungen immer so ausgesehen. Vielleicht ist das eine oder andere Haar ergraut. Das ist aber auch schon alles.«

Orlo legte väterlich einen Arm um Fins Schultern und schob ihn zur einzigen Bank, die wie eh und je unter dem Küchenfenster stand. »Komm, wir setzen uns. Der Eintopf kann noch einige Zeit vor sich hin köcheln.«

»Duftet nach Feuertopf.«

»Aye, Smutje. War vorher schon der Beste der Gegend. Mit den kleinen Verfeinerungen von Minna allerdings ganz sicher der Beste der gesamten westlichen Küste.«

»Ihr schreibt euch immer noch regelmäßig?«

Sie setzten sich, wie sie es früher oft getan hatten.

»Sicher. Eine tolle Frau. Konnte sie leider nie überreden hier zu bleiben. Zusammen würden wir die beste Schänke der Stadt betreiben oder die schickste Herberge an der Promenade besitzen. Mit vielen Zimmer und feinen Gästen.«

»Möchtest du das denn?«

»Nee, …« Orlos tiefes, kehliges Lachen erklang. » … der Anker ist mein Zuhause. Ich hänge an jedem Brett und jedem Nagel, als ob sie ein Teil meines Körpers wären.«

Fin lächelte und deutete mit dem Daumen nach oben. »Du hast es neu decken lassen. Jetzt bist du soweit ich weiß der Einzige der noch ein Reetdach in der Stadt besitzt.«

»So wie ein gewisser, einsam lebender Alan draußen auf der Klippe«, entgegnete Orlo. »Wird langsam schwer Schilf und Männer zu finden die das alte Handwerk noch beherrschen, hä? Keiner will sich mehr die Mühe machen. Holzschindeln sind einfacher und billiger.«

»Alles ändert sich irgendwann.«

»Nicht alles, mein Sohn. Nicht alles. Bleibst du zum Essen?«

»Gerne. Wie viel Feuertopf hast du?«

»Genug für eine ganze Schiffmannschaft.«

»Gut. Ich habe nämlich Alinia und John eingeladen. Du weißt nicht zufällig wo Ben ist? Zuhause habe ich ihn nicht angetroffen.«

»Ist am Hafen und liefert ein Boot ab, das gestern fertig geworden ist. Detmar, sein Gehilfe, sitzt am Tresen. Ich schicke ihn gleich los, den philosophischen Fischer zu holen. Wird eine schöne Runde werden, wie schon lange nicht mehr. Fehlen nur noch Nes und deine Alan-Freunde«

Als Fin betreten schwieg, räusperte sich Orlo entschuldigend. »Du vermisst sie, nicht wahr?«

»Ja, jeden einzelnen von ihnen.«

»Ich hoffe doch Nes am Meisten. Weißt du wo sie gerade ist?«

»In Né Enail, denke ich. Die alljährliche Versammlung findet dort gerade statt.«

»Und die anderen?«

»Sain ist so sehr mit der neuen Brücke beschäftigt, dass ich ihn noch seltener sehe als Nes. Seitdem er im letzten Jahr zum jüngsten Baumeister der Gilde ernannt wurde, kann er sich vor Aufträgen kaum retten. Und Jerome weilt ja schon seit drei Jahren in den Nordlanden bei seiner Familie. In seinem letzten Brief schrieb er, er habe zusammen mit seinem Vater eine Mühle unweit von Ochsfurt eröffnet. Von Nina weißt du ja, dass sie einen reichen Kaufmann Nydhavens geheiratet hat und die meiste Zeit damit verbringt auf der Promenade zu flanieren.«

»So haben wenigstens einige von euch ihr Glück gefunden«, murmelte Orlo leise.

»Haben wir das auf gewisse Weise nicht alle?«

»Du warst zu lange mit diesen Gelehrten zusammen und sprichst schon selbst wie einer.«

Fin lachte auf. »Das bin ich ganz sicher nicht. Was weiß ich schon?«

»Von gewissen Dingen? Mehr als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Vom normalen Leben? Recht wenig, aber das wird schon noch werden.« Orlo schlug seinem Ziehsohn väterlich auf den Oberschenkel. »Die wilden Zeiten sind vorbei. Auch für dich.«

Beide standen auf und Fin sah dem Wirt in die Augen. »Und das ist auch gut so. Essen wir drinnen oder draußen?«

»Hier im Hof. Das Wetter ist gut und wir sind unter uns. Außerdem kommt es in letzter Zeit immer öfter zu Schlägereien. Irgendwie scheinen alle gereizter zu sein, als früher. Warum auch immer. Aber hier haben wir unsere Ruhe und müssen nicht mitraufen.« Orlo lachte.

»Großartig. Ich hole die Tische und Bänke aus dem Schuppen. Das wird bestimmt ein sehr gemütlicher Abend werden.«

»Ja, das wird er.«

∞

John lachte so laut, dass ihm Tränen aus den Augen rannen und sein ganzer Körper dabei bebte. Den anderen erging es nicht anders und selbst Fin musste schmunzeln, auch wenn ihm damals ganz und gar nicht danach zumute war.

Er hatte gerade die Geschichte erzählt, bei der Rhina ihn die lange Treppe in Düsterfels als Mutprobe hatte hinabsteigen lassen. Entweder lag seine letzte Schilderung dieses Ereignisses schon lange zurück oder aber er hatte sie noch nie weitergegeben, was er zumindest für bemerkenswert hielt. Allerdings schien es seinen Freunden zu gefallen.

Alinia fand als erstes wieder Worte.

»Das sieht Rhina ähnlich. Ihre Art ist wohl auch der Grund dafür, dass bis heute alle ihre Verehrer nicht gut genug für sie waren.«

Ben grinste schelmisch. »Einige behaupten sogar, sie wäre nie darüber hinweggekommen, dass ein gewisser Alan sie abgewiesen hat.«

»Ich? … Sie abgewiesen? … Aber … das stimmt doch gar nicht!« Fin spielte den Entrüsteten, wusste aber nur zu gut, dass Ben nur Spaß machte. Auf seine Kosten zwar, aber dies machte ihm nichts aus. Es tat gut wieder einmal Menschen Lachen zu hören.

»Mach dir nichts draus.« Orlo wischte sich die Tränen von den Wangen. »Es kursieren unzählige Geschichten über dich. Wie will man da noch zwischen Wahrheit und Dichtung unterscheiden können. Da Henry und Nes kaum etwas von sich geben und die Gelehrten sowieso schweigen, nährt dies nur die Phantasie der Menschen. Wie viele gibt es denn noch davon?«

Fin antwortete ohne zu überlegen, was wohl der selten schönen Gesellschaft geschuldet war. »Lustige? Ein paar. … Traurige? Zu viele. … Geheimnisvolle? Unmengen.«

Bei dem Wort Geheimnisvoll rutschte der kleine Henry nervös auf seiner Bank hin und her. Wie bei jedem Kind faszinierte ihn dieses ungemein.

»Onkel Fin? … Onkel Fin?«, fragte er flehend. »Bitte, bitte. Erzähl noch eine geheimnisvolle, ja?« Die grünen Augen, die er von seiner Mutter geerbt hatte, leuchteten.

Mit einem Male legte sich Schweigen auf die freudige Gesellschaft. Der Junge hatte unwissentlich ein Tabu gebrochen. Niemand drängte Fin dazu, etwas von jenen rätselhaften Ereignissen preiszugeben, die vor fünf Jahren geschehen waren. Stille legte sich wie ein dickes Tuch auf die Anwesenden und dies war Fin überhaupt nicht recht. Er liebte das gesellige Zusammensein mit seinen Freunden, auch wenn er die meiste Zeit über allein lebte. Als er nun sah, dass selbst der kleine Henry sich verschreckt die Hand vor dem Mund hielt, ohne eigentlich zu wissen warum, überkam ihn ein ungutes Gefühl.

Er lächelte den Jungen offen an. »Was für eine Geschichte möchtest du denn hören? Du kennst doch alle schon längst auswendig – oder?«

»Eine die ich noch nicht kenne, Onkel. Eine von den großen Bergen und seinem Herrn.«

»Warum gerade von ihm?«

»Weil er so groß und mächtig ist.«

Fin grinste. »So? Ist er das?«

»Na, klar. Das weiß doch jeder.«

Fin schaute in die Runde. Die meisten Gesichter zeigten eine Mischung aus Anspannung und Neugierde. Er dachte kurz nach und traf eine Entscheidung, die ihm in den letzten Jahren nie leichtgefallen war.

»Na, dann hör gut zu, lieber Henry. Ich erzähle dir eine Geschichte, die noch niemand kennt. Selbst Nes und die Gelehrten aus Felsenhall nicht.« Er senkte die Stimme gekonnt und bemerkte wie sich alle ein Stück weit nach vorne beugten.

»Sie handelt nicht nur vom Gott der Berge, sondern auch von einem jungen Mann, einem ehemaligen Schiffsjungen, den heute alle in den westlichen Landen kennen.«

Der kleine Henry schmiegte sich an seinen Vater. Man konnte ihm geradezu ansehen, dass das was er nun zu hören bekommen würde wohl noch viel besser sein mochte, wie alles was er sich erhofft hatte. Aber auch die anderen tauschten überraschte Blicke aus.

Von Hardin, dem Weisen des Waldes gelernt, wartete Fin ab bis alle ihm zuhörten. Dann holte er tief Luft und begann.

»Vor vielen Jahrhunderten lebte der besagte Mann in der Hafenstadt Tharas, einer wichtigen Handelsmetropole weit im Süden. Er hatte seine Eltern bei den vielen Kriegen und Fehden, die damals das Land überzogen, verloren und auch seine Ziehmutter starb noch bevor er großjährig wurde. Also trieb er sich am Hafen der Stadt herum, nahm allerlei Arbeiten an, um zu überleben und bettelte um Almosen, bis ihn eines Tages ein Matrose fragte, ob er nicht auf einem Handelschiff anheuern wolle. So wurde aus ihm ein Schiffsjunge. Er lernte viel über die Seefahrt und das Meer, liebte die Gemeinschaft und das Leben an Bord.

Doch schon bei seiner ersten Fahrt ereignete sich etwas Ungewöhnliches. Ein Seeungeheuer tauchte vor dem Schiff auf, brachte es fast zum kentern. Statt aber Schiff und Mannschaft in die Tiefe der See zu ziehen, schaute es besagten Jungen nur an und verschwand einfach wieder im Meer.«

Fin hielt inne und ließ seine Worte wirken. Alle hangen gebannt an seinen Lippen. Nur Ben lächelte verhalten. Er ahnte von wem Fin erzählte.

»Dies allein veränderte schon sein Leben völlig, denn Seemänner sind sehr abergläubisch musst du wissen. Doch wenig später geschah etwas, dass noch weitaus sonderbarer war, als die Begegnung mit dem Seeungeheuer. Ein Wesen drang in den Körper des Jungen ein, in seinen Kopf und in seine Seele. Ein Wesen, so alt wie diese Welt und dennoch, ab jenem Moment der Verbindung, so ahnungslos wie ein neugeborenes Kind. Für beide folgten verwirrende, unruhige Zeiten. Der Junge glaubte zunächst verrückt geworden zu sein, denn es geschahen mysteriöse Dinge mit ihm und er verfügte mit einem Male über unglaubliche Fähigkeiten. Seine Wunden heilten rasend schnell, er verspürte kaum noch Hunger oder Durst. Aber das Erstaunlichste war die Fähigkeit Steine und Felsen verändern zu können. Er konnte Mauern erschaffen wo zuvor keine waren oder ebensolche zu Sand zerfallen lassen, im Gebirge bildeten sich Stollen, nur auf den Wunsch seiner Gedanken hin. Er fand Edelsteine und kostbare Metalle ohne danach schürfen zu müssen.

Aus dem Jungen wurde im Laufe der Zeit ein Mann, doch es dauerte noch eine ganze Weile, bis er sich an das Wesen in ihm gewöhnte. Erst nach und nach verstanden die beiden einander besser, akzeptierten die Art des anderen sogar. Sie wurden eins, sammelten Freunde sowie Anhänger und zwangen nach und nach gemeinsam alle Städte und Burgen der Südfurten zum Frieden. Nicht mit Schwert und Speer, nein, er ließ einfach die Stadtmauern verschwinden, sowie die Wehrtürme, Festungen und Burgen, die sich ihm widersetzten. Alles zerfiel zu feinem Staub. Schnell hieß es, er wäre ein mächtiger Zauberer und großer Feldherr, was die meisten Kriegstreiber dazu veranlasste sich zu ergeben.«

Fin blickte abermals in die Runde. Bis zu diesem Punkt seiner Geschichte konnten alte Chroniken dieses Wissen ebenfalls bewahrt haben. Doch was jetzt folgte, kannte bisher nur ein Mensch – er selbst.

»Nach dreiunddreißig Jahren dann, trennte sich das Wesen von dem Mann, der danach noch sehr lange lebte. Erst als dieses sich dem Ende zuneigte, verschwand der Mann aus seinem prunkvollen Palast in der Hauptstadt spurlos und wanderte unerkannt in die Berge. Er erklomm den höchsten von ihnen und dort oben, in einer Höhle am Gipfel begegneten sie sich zum letzten Male – der Gott der Berge und der Mann aus Tharas. Der Gott erfüllte ihm seinen letzten Wunsch und verwandelte ihn nach seinem letzten Atemzug in Stein. Seitdem ruht er dort, zwischen Himmel und Erde. Er, der Träger des Berggottes, den alle nur unter dem Namen Dhario kennen – dem ersten Großkönig des Westens.«

Fin verstummte und schaute nach und nach in die Gesichter seiner Freunde. Alle, bis auf Henry, starrten ihn an. Der kleine Junge schmiegte sich eng an die Brust seines Vaters und hatte die Augen geschlossen, ohne jedoch zu schlafen.

Ein wunderbares Gefühl der Erleichterung überkam Fin. Zwar war es nur eines seiner unzähligen Geheimnisse gewesen, doch eines, das über die Geschehnisse von vor fünf Jahren mehr verriet, als alle anderen.

Der kleine Henry löste sich von seinem Vater und warf Fin einen neugierigen Blick zu. »Wie alt ist er eigentlich?«

»Ähm, wer?«

»Na der Berggott?«

Fin schaute den Jungen überrascht an. Er hatte mit allerlei Fragen gerechnet, nur nicht unbedingt mit dieser. Ein breites Lächeln umspielte seine Lippen.

»Alt«, antwortete er. »So alt wie diese Welt. Es gibt nur einen Gott der noch älter ist.«

»Echt?« Die großen Augen des Jungen brachten Fin beinahe zum Lachen.

»Ja«, antwortete eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund »Der Herr des Feuers.«

Alle Köpfe ruckten hoch. Neben dem Gedenkstein für Thine stand eine Frau unbestimmten Alters in der nachmittäglichen Sonne. Das schmale Gesicht mit den fein geschnittenen Zügen, den dunklen Brauen und ebenholzschwarzen Augen wirkte fremdländisch. Das dichte, schwarze Haar, welches ihr in feinen Wellen um die Stirn fiel exotisch. Doch alle Anwesenden kannten sie.

»Anahi!« Henry sprang von der Bank auf und lief ihr entgegen. Mit ausgestreckten Armen nahm sie ihn auf und beide drückten sich innig.

»Hallo, kleiner Henry«, begrüßte sie ihn und tätschelte den Jungen über das Haar. ›Kleiner Henry‹ hörte dieser gar nicht gerne, denn er selbst hielt sich schon für einen Erwachsenen. Anahi war die Einzige, die ihn so nennen durfte, ohne dass er böse wurde.

Fin lächelte bei dem Anblick der beiden. Wahre Freude zeigte sich stets in den Gesichtern der Menschen, hatte einmal jemand zu ihm gesagt. Das Kind und seine ›Tante‹ wie er sie nannte, war diese innige Freude deutlich anzusehen. Noch etwas fiel Fin auf. Die Sahar schien um keinen Tag gealtert zu sein.

Orlo erhob sich. »Das ist ja eine wunderbare Überraschung. Komm setz dich und iss mit uns. Wir schwelgten gerade in alten … Erinnerungen. Wo ist denn dein männlicher Schatten?« Er zwinkerte ihr froh gelaunt zu.

Mit einem Male wurde Anahi ernst, gab Henry einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und stellte ihn auf die kleinen Füße ab.

»Ich kann nicht lange bleiben.« Ihr Blick heftete sich auf Fin. »Es, … es tut mir unendlich leid dieses schöne Beisammensein zu stören, aber es geht nicht anders.« Ihr Tonfall änderte sich jäh und wurde beinahe emotionslos. »Sie möchte dich sehen.«

Fin musste nicht lange überlegen wen Anahi mit Sie gemeint hatte, hielt dies aber für unmöglich. Seine Zeit mit den Göttern war längst vorüber. Nichts unterschied ihn mehr von einem normalen Menschen. Dennoch machte ihn etwas stutzig. Die Sahar sprach nie offen von der Verbindung zu ihrer Herrin, nicht vor den hier Anwesenden. Natürlich wussten diese wer sie war, stellten aber keinerlei Fragen, da sie keine Antworten gab – geben durfte. Und noch etwas wirkte seltsam unpassend. Die Hüterin des Waldes trug Bogen und Pfeilköcher auf dem Rücken sowie den typischen Dolch der Sahar seitlich am Gürtel. So hatte Fin sie lange nicht mehr gesehen. Ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf. Ohne es zu wollen fragte er schärfer als angemessen: »Und warum?«

»Ich, … ich weiß es nicht.« Man konnte ihr das Unbehagen ansehen, das sie empfand. »Sie sagte nur wir sollten unverzüglich aufbrechen.«

Fins Gedanken wirbelten umher wie lange nicht mehr. Für einen Augenblick vergaß er seine Freunde. »Aufbrechen? Wohin?« Ich könnte doch an jeder beliebigen Pflanze mit ihr sprechen.«

Anahi schüttelte den Kopf. »In diesen Punkt waren ihre Anweisungen unmissverständlich. Du sollst dich in den Hohenwald begeben – Sofort.«

In Fin machte sich Unmut breit … und eine tief verwurzelte Ablehnung gegen alles Göttliche. »Die Zeit in der die Götter mein Leben bestimmten ist vorbei. Die sollen ihre Probleme gefälligst selbst lösen.« Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen stand er auf.

Anahi kam langsam auf ihn zu. In ihrem Blick lag Mitleid … und Sorge. »Du, … du weißt wie sie ist … sie sind. Du bist der einzige Mensch auf dieser Welt, der dies wahrlich beurteilen kann.«

Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Eine Geste, die er von der ansonsten zurückhaltenden Frau nie erwartet hätte. »Sie braucht dich. Ich weiß nicht warum und wofür, aber nur du kannst ihr helfen.«

»Helfen? Ich? Einer Göttin?« Er schüttelte energisch den Kopf und zog den Arm weg. »Meine … Eigenarten sind lange vergangen. Jetzt bin ich nur noch Fin, ein einfacher Mann, der in Frieden leben möchte. Lasst mich in Ruhe!«

Anahi senkte den Kopf. Flüsternd sagte sie: »Nes ist bereits auf dem Weg zu ihr.«

»Was?! … Was hat sie damit zu tun?!«, schrie Fin nun wütend und sein Kopf errötete vor Zorn. Aus den Augenwinkeln heraus sah er wie Henry sich furchtsam an seine Mutter drückte und die Ohren zuhielt. Fins Stirn legte sich in Falten und er schämte sich mit einem Male zutiefst. Niemand sollte Angst vor ihm haben, … oder vor irgendjemanden sonst. Nicht einmal vor den Göttern.

Mit einem Blick in die Augen des kleinen Jungen wusste er plötzlich, dass er verloren hatte. Seine Schultern sanken herab. Er konnte nicht gewinnen. Niemand konnte das gegen die Götter.

Trotzdem mochte er seine Wut nicht einfach herunterschlucken, sie gleichgültig hinnehmen, nach all dem, was er ertragen haben musste.

»Ich begleite dich«, erwiderte er in eisigem Tonfall. »Aber zuvor muss sie etwas für mich tun.«

Anahi warf ihm einen überraschten und flehenden Blick zu und in diesem Moment ahnte Fin, dass wohl noch niemand eine Forderung an die Göttin des Waldes gestellt hatte.

»Was wünscht du?«, fragte sie vorsichtig.

»Es gibt da einen Bauern, etwa drei Gehstunden südlich von Nydhaven. Er riskierte damals bei der Erstürmung der Stadt sein Leben, wie so viele andere auch. Seiner Familie geht es nicht gut und die Ernten sind schlecht. Sorge dafür, dass sich dies ändert.

Sie schaute ihn skeptisch an. »Du weißt, wir dürfen so etwas nicht tun.«

»Dies ist meine Bedingung. Sonst komme ich nicht mit.«

»Du versuchst sie zu erpressen?«

»Ja, genau das.« Er nickte gelassen und für einen kurzen Augenblick stieg die Hoffnung in ihm auf, die Göttin so sehr zu erzürnen, dass diese von seiner und Nes' Anwesenheit im Hohenwald absah.

»Ich werde sie fragen.«

Anahi wirkte alles andere als glücklich. Wie auch schon bei ihrer ersten Begegnung, damals im Wald bei der Herberge Waldruh, schluckte sie mehrmals. Dann schweifte ihr Blick kurz über die Anwesenden und sie entfernte das Lederfutteral, welches den Dolch einhüllte. Das dunkle Holz mit den feinen roten Adern darin kam zum Vorschein. Fin kannte es nur zu gut und wusste, dass eine unrechtmäßige Berührung den Tod bedeutete. Unwillkürlich dachte er an den Beutel, der an dünnen Lederschnüren gebunden auf seiner Brust ruhte. Darin befand sich neben einem unscheinbar wirkenden Stein auch ein kleines Stück Holz, das dem des Dolches glich. Lange schon hatte er nicht mehr nachgesehen, ob beide Talismane noch da waren.

Anahis Hand berührte den Griff ohne zu zögern und augenblicklich erstarrte ihr Körper. Nur das regelmäßige auf und ab ihrer Brust wies noch darauf hin, dass es ihr allem Anschein nach gut ging. Fin schaute gespannt zu, wie auch alle anderen im Hinterhof des »Goldenen Anker«. Niemand sagte etwas, nicht einmal der kleine Henry.

Nach ungewöhnlich kurzer Zeit atmete die Sahar schwer aus, ihr Blick klärte sich. Trotzdem benötigte sie einen Moment, um sich zu orientieren.

»Und?«, fragte Fin ruhig. »Was hat sie gesagt? Schien mir eine recht kurze Unterhaltung gewesen zu sein. Hat wohl wenig Zeit, die Dame.«

»Fin!«, rief sie entsetzt. »Sie ist eine …«

»Göttin. Ja, ja. Ich weiß«, vollendete er ihren Satz. So langsam machte ihm die Respektlosigkeit Spaß und unterdrückte den matten Zorn. »Wie hat sie sich denn nun entschieden?«

Im Grunde genommen tat Anahi ihm leid. Sie konnte nichts für den Willen ihrer Herrin. Aber an jemanden musste er seinen Unmut schließlich loswerden.

»Sie ist einverstanden«, flüsterte sie nahezu unhörbar.

»Einfach so?« Fin stutzte. »Keine Wutausbrüche? Kein Erbeben des Waldes?«

Sie sah ihn traurig an und in diesem Moment wusste Fin wie ernst ihr Anliegen tatsächlich sein musste. Dies war keine einfache Laune der Baumherrin. Und eine weitere Erkenntnis kam ihm. Er würde länger fortbleiben, sehr viel länger.

»Alinia? John?«, holte er die beiden aus ihrer Starre. »Kennt ihr einen Zimmermann mit einem Haus in der Nähe des südlichen Stadttores?«

John blinzelte verwirrt, Alinia dagegen wirkte hellwach. »Ja, den kennen wir. Er hat im letzten Jahr unser Tor repariert.«

Fin nickte. »Der besagte Bauer ist sein Bruder und wohnt derzeit bei ihm. Er möchte am morgigen Viehmarkt ein günstiges Zugtier erwerben, um sein altersschwaches Pflugpferd zu ersetzen. Ich weiß, dass hier im Anker ein Pferdehändler aus den Nordlanden nächtigt, der Steppenpferde verkauft. Denkt ihr es ist noch genug Geld vorhanden, um zwei davon zu erstehen?«

Abermals reagierte Alinia schneller als John. »Zwei? Du könntest dir zwanzig kaufen und es würde nicht einmal um die Hälfte schrumpfen. Du möchtest ja nie etwas davon.«

»So viel?« Er lächelte sie an. »Könntet ihr ihm die Tiere besorgen? Wenn er fragt woher, erzählt ihm einfach die übliche Geschichte.«

»Geht klar.« Alinia zwinkerte ihm zu. »Soll ich ihm auch noch zwanzig Silberstücke extra geben?«

Fin nickte abermals. Wie viel Glück er doch hatte, solche Freunde zu haben.

»Du bist ein Schatz«, sagte er und wandte sich Ben zu. »Denkst du, du könntest ein wenig Zeit erübrigen, um hin und wieder nach dem Haus zu sehen? Ich bin mir nicht sicher alle Läden verschlossen zu haben. Außerdem ist der Stall bei einem Gewitter beschädigt worden.«

Der Blick des Fischers zeigte Mitleid, als er antwortete. »Nach der ganzen Plackerei der letzten Jahre habe ich mir ein wenig Erholung verdient. Wenn es dir nichts ausmacht verbringe ich gleich ein paar Tage dort.«

»Eine wunderbare Idee.« Fin sah zu Orlo hinüber. Der Wirt des »Goldenen Anker« schaute ungläubig drein. »Es tut mir sehr leid. Aus unserem gemeinsamen Kochen wird wohl nichts werden. Wir holen es ein anderes Mal nach – Versprochen.«

Orlos Wangenknochen pressten sich aufeinander und die Augen wurden zu Schlitzen. »Junge, … wenn das eben das war was ich glaube das es war, dann nimm den Rat eines alten Mannes an: Lass dich von nichts und niemanden unterkriegen … und tue nur das, was du für richtig hältst. Egal was man dir erzählt.«

Fin sah seinen Vormund nachdenklich an. »Ich dachte, dass hätte ich immer getan und hielt es für einen Grund dafür immer noch am Leben zu sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wer weiß das schon.«

Als Fin sah, wie alle sich erheben wollten, hob er rasch die Hände. »Bitte, … bitte macht mir den Abschied nicht noch schwerer. Ich möchte euch genau so in Erinnerung behalten. Fröhlich, gesellig und als meine Freunde.«

»Aber wie lange wirst du diesmal fortbleiben und wie können wir erfahren, wie es dir geht?« Ben stand entgegen seiner Bitte trotzdem auf.

Fin schaute Anahi fragend an. Die Sahar versuchte ein Lächeln, welches ihr nur unzureichend gelang. »Wie lange kann ich nicht sagen, aber ich werde so oft es mir möglich ist hierherkommen und euch Nachrichten überbringen.«

»Dies ist immerhin ein Fortschritt zum letzten Mal«, brachte Orlo wenig überzeugend hervor.

Fin sah jeden einzelnen noch einmal an, prägte sich diesen Augenblick und ihre Gesichter ein. Dann senkte er den Kopf und wandte sich ab. Nach wenigen Schritten hörte er den kleinen Henry rufen: »Onkel Fin?«

»Ja?«

»War die Geschichte eben echt?«

Fin lächelte geheimnisvoll und zwinkerte dem kleinen Jungen zu.

»Jedes Wort.«
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Kapitel 6

Aufbruch

»Ich muss trotzdem noch einmal zum Haus zurück.«

Fin stand auf der geschäftigen Straße direkt vor dem Tor zum Hinterhof des »Goldenen Anker«, hielt Sam am Zügel und blickte Anahi entschieden an. »Anders, als beim letzten Mal möchte ich diesmal gerne besser ausgerüstet in den Hohenwald ziehen. Ersatzkleidung wäre schön. Außerdem ein wenig Proviant und einige andere Sachen. Jemand muss sich um den verbliebenen Vogel kümmern.«

»Das ist nicht nötig«, entgegnete Anahi kleinlaut und zog einen Packbeutel vom Sattel ihres Pferdes. »Ich habe mir erlaubt für dich alles Wichtige einzupacken. Den Vogel habe ich freigelassen.«

»Du kennst mein Haus auf der Klippe?« Fin zog die Augenbrauen hoch. »Du warst doch noch nie dort. … Warum überrascht mich das nicht einmal?«

Er dachte an die Gestalt, die er während des mysteriösen Unwetters gesehen hatte. War sie es gewesen?

Anahi antwortete nicht und Fin nahm ihr den Beutel aus der Hand. Dem Gewicht nach zu urteilen schien dieser nicht besonders üppig gefüllt zu sein. Er schaute hinein. Als erstes kamen ein paar Hosen und ein Hemd zum Vorschein. Es waren nicht seine neuesten Sachen, aber feste, robuste Kleidung. Das Richtige für eine solche Reise. Darunter tauchten ein Paar knöchelhohe Schuhe und ein grüner Filzhut auf. Einige lose Socken bildeten den Abschluss. Weder Proviant noch seinen Geldbeutel konnte er finden und auch sonst keine hilfreichen Gegenstände.

»Ist nicht sonderlich viel«, bemerkte er spöttisch und schaute auf. Statt einer Entgegnung oder Entschuldigung deutete Anahi auf seine Brust.

»Zusammen mit dem was du um den Hals trägst bist du damit wohl der bestausgerüstete Reisende weit und breit.«

Fin lachte humorlos.

»Sag mir das noch mal, wenn mir der Magen knurrt oder die Schuhe sich im hohen Schnee der Eisenberge auflösen.«

Über ihr Gesicht huschte ein seltenes Lächeln.

»Du bist in besten Händen, Träger.«

∞

Sie umgingen die große Tha'akam Wüste westlich, nur wenige Meilen von der langen Bergkette entfernt, die die Steppe von den westlichen und nördlichen Landen trennte. Jetzt im späten Frühling war das Gras schon trocken, nur nahe der Wurzel ragte es noch ein Stück weit grün aus dem sandigen Boden hervor. Doch auch dieses Zeichen pflanzlichen Lebens würde bald verschwinden und erst bei den seltenen Regenfällen im Winter neu sprießen.

Eine Karawane zog an ihnen vorbei, welche aus mindestens einhundert Tieren bestehen musste, so schätzte Nes. Die wenigsten davon wurden geritten, stattdessen trugen sie Waren. Ein Umstand, der sie nicht sonderlich verwunderte, wohl aber, dass keine bewaffneten Wächter den Tross begleiteten. Etwas, was vor wenigen Jahren noch undenkbar gewesen wäre.

Einer der Begleiter des Trosses winkte freundlich und Nes erwiderte den Gruß. Der Halbwüchsige trug die Kleidung der Wüstenbewohner, eine lange helle Tunika, die bis auf die Füße reichte. Er unterhielt sich lebhaft mit einem ebenso alten Steppennomaden, dessen lederne Hosen und Weste typisch für Nes’ Volksstamm war. Ebenfalls etwas Ungewöhnliches.

»So ändern sich die Zeiten«, murmelte sie zu sich selbst.

»Sagtet ihr etwas?«

Nes wandte den Kopf. »Ich wundere mich nur wie schnell sich einige Dinge wandeln, Barak Dhul.«

»Dhul«, entgegnete der Sahar schmunzelnd. »Ihr könnt mich einfach nur Dhul nennen, wenn ihr mögt. Ich nenne euch ja auch nicht ständig Gesandte Nes.« Er überlegte kurz. »Wobei das sehr respektvoll klingt.«

»Untersteht euch! Das hört sich eher nach einer uralten Frau an.«

Der Sahar kicherte verhalten.

»Ihr seid noch lange nicht soweit euch Gedanken über euer Alter zu machen.« Er blickte der vorbeiziehenden Karawane nach. »Was eure Bemerkung angeht. In diesem Teil der Welt scheint tatsächlich ein neues, friedliches Zeitalter anzubrechen und dies mit erstaunlicher Geschwindigkeit.«

»In diesem Teil der Welt?« Nes setzte ihr Reitpferd neben das des Sahar. »Wie viele gibt es denn insgesamt?«

»Viele.«

»Das ist für einen Hüter des Waldes eine recht ungenaue Antwort.«

»Ich bin mir nicht sicher präziser werden zu dürfen.«

»Immer noch dieser unterwürfige Respekt vor der Göttin?« Nes versuchte die Verschwiegenheit des Mannes durch Stichelei zu lockern.

»Nicht zu ändern, so scheint es.«

»Dann frag ich eben Anahi. Von ihr weiß ich auch, dass sie aus einem Land weit jenseits des östlichen Meeres stammt. Wir Frauen haben nämlich keine Geheimnisse voreinander.«

Dhul räusperte sich. »Dieses Wissen habt ihr nicht von ihr, sondern von dem Arun, der den lieben langen Tag nichts anderes zu tun hat, als ans Essen zu denken.«

Nes verzog das Gesicht. »Der ist wenigstens nicht so verschlossen und pflegt einen ausgesprochen feinen Humor.«

»Wie sein Gott offensichtlich auch.«

»Warum auch nicht? Sie müssen ja nicht alle so unnahbar sein wie die Herrin des Waldes.«

»Sie ist nicht unnahbar. Nur sehr … beschäftigt.«

»Beschäftigt? Womit?«

Dhul schwieg einen ungewöhnlich langen Moment, bevor er antwortete: »Das wissen wir nicht.«

»Ihr Sieben dient einem Wesen, welches in der Mitte eines großen Waldes in einem riesigen Baum wohnt und wisst nicht wofür?«

»Um ihre Geschöpfe zu bewahren. Die Bäume, die Pflanzen, … das Leben.« Er räusperte sich zum wiederholten Male. »Der Alan erzählt zu viel.«

»Nein, eher zu wenig. Viel zu wenig. Die Menschen sollten weitaus mehr über die Götter erfahren. Vielleicht würde dies einiges erleichtern.«

»Oder erschweren.«

Jäh änderte sich der Gesichtsausdruck des Sahar und Nes unterdrückte ihre nächste bissige Bemerkung. Eventuell war sie zu weit gegangen. Dieser Mann war keiner der ehemaligen Windmeister und strebte nicht nach weltlichen Ruhm oder Anerkennung.

»Entschuldigt«, brachte sie kleinlaut hervor. »Ich wollte euch nicht kränken. Was weiß ich schon?«

»Mehr als alle anderen Menschen dieser Welt, … außer einem.«

Nes entgegnete nichts darauf und blickte stattdessen in die Ferne. Weit am Horizont, ungefähr dort wo die Tha’akam Wüste lag, sah sie einen dunkelbraunen, diffusen Himmel, der sich wie eine Staubwelle voran schob – ein Sandsturm. Nichts Ungewöhnliches für die Wüste im Frühjahr. Doch aus anderen Teilen des Reiches kamen in letzter Zeit Berichte über fürchterliche und gleichzeitig mysteriöse Stürme, die einen unnatürlichen Ursprung haben sollten. Ob es jemanden gab, der wusste woher diese stammten und was sie bedeuteten? Fin bestimmt nicht. Er hatte mit derlei Dingen schon lange nichts mehr zu tun.

Unzählige Sterne leuchteten durch die dahinziehenden Wolkenfetzen und der Geruch feuchten Steppenbodens lag in der Luft. Erst eine Stunde zuvor hatte es hier in der Nähe der ›Zähne der Welt‹ aufgehört zu Regnen und sie schlugen ihr Lager an einem Brunnen auf, der unweit des Weges in die Berge lag. Ein kleines Feuer aus Pferdedung brannte und ein Kessel mit Maniokbrei dampfte darüber indem Nes von Zeit zu Zeit rührte und dabei ein altes Lied summte.

»Wovon handelt es?«, fragte Dhul nach einer Weile.

»Mmh?«

»Das Lied, das ihr da summt. Worüber erzählt es?«

Sie überlegte kurz. »Vom Frühling in der Steppe, vom Regen, der Gras und Blumen sprießen lässt, von Fohlen die geboren werden … und solchen Dingen.«

»Es ist schön, dass Menschen so etwas besingen«, sagte der Sahar. »Das immer wiederkehrende Leben meine ich.«

»Ist das so selten?«

»Seltener als ihr denkt.«

»Was besingen denn die anderen so außer Liebesschmerz und Sehnsüchte?«

»Ihr wäret überrascht wie oft Kriege, Schlachten und der Tod in Liedern gefasst werden. Die Welt ist nicht überall so friedlich wie hier.«

»Habt ihr die Geschehnisse von vor fünf Jahren schon vergessen? Und die Verhältnisse davor?«

»Keineswegs, junge Steppennomadin.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Doch es gibt Länder, die seit Generationen im Krieg leben. In ständiger Angst, ihres oder das Leben eines geliebten Menschen zu verlieren. Und in letzter Zeit werden es immer mehr.«

»So etwas gibt es?«

»Ja, und Schlimmeres.«

»Woher wisst ihr das?«

Dhul brachte es tatsächlich fertig ein schwaches Lächeln zu zeigen. Antwortete aber nichts.

»Ihr kommt ganz schön herum. Ich dachte ihr haltet euch zumeist im Hohenwald auf.«

»Wir sind auf der ganzen Welt zu Hause.«

Nes nahm einen abgenutzten Holzlöffel und rührte den dampfenden Brei abermals um. »Ich glaube, ihr habt gerade zum ersten Mal etwas Neues verraten.«

»Wohl nicht neu genug. Es scheint euch nicht sehr zu überraschen.«

»Nicht allzu sehr.« Sie schaute nicht einmal vom Kessel auf. »Aber erzählt doch bitte weiter von den fernen Orten.«

»Das darf ich nicht.«

Nes rümpfte die Nase, doch so leicht würde sie diesmal nicht aufgeben. »Reist ihr eigentlich immer auf die gleiche Weise? Warum führt ihr dann ein Pferd mit euch? Und ein besonders schönes noch dazu. Woher stammt es?«

»Habt ihr dem Alan auch so viele Fragen gestellt?«

»Natürlich.«

»Und? Hat er euch verraten woher das Feuer in ihm stammte?«, versuchte Dhul ihren Wissensdurst abzuwehren.

»Ja.«

Dieses Mal zeigte der sonst so abgeklärte Hüter des Waldes tatsächlich eine Gefühlsregung. Er schien erleichtert über Nes’ Bestätigung zu sein. »Nur wenige kennen sein Geheimnis. Ich bin froh, dass er es mit euch geteilt hat.«

»Und ich wäre brennend daran interessiert es ebenfalls zu erfahren«, erklang eine männliche Stimme außerhalb des Feuerscheins, doch weder Nes noch Dhul reagierten erstaunt.

»Ihr macht mehr Krach, als ein liebestoller Löwe, Mirrtan«, sagte Nes und wies mit einer Hand auf den freien Platz neben sich. »Seid willkommen an unserem Feuer. Es gibt auch etwas zu Essen. Wurzelbrei und süße Datteln.«

Ein kleiner korpulenter Mann schälte sich aus der Dunkelheit. Hinter ihm folgte ein grauer Maulesel, dessen Zügel einfach herunterbaumelten und über den Boden schliffen. Nes stellte fest, dass Mirrtan sich kaum verändert hatte. Immer noch trug er den merkwürdigen, fast kunstvoll geformten Bart, der unterhalb der Nase sein halbes Gesicht verdeckte und die nicht weniger aufwändigen, graubraunen Haare, die nach hinten zu einem Knoten gebunden waren. Und wie in ihrer Erinnerung auch, stand seine Kleidung immer noch in merkwürdigem Gegensatz zu den Haaren und erschien zerschlissen sowie an vielen Stellen fleckig.

»Den Platz an eurem Feuer nehme ich gerne an, aber was das Essen angeht … von so etwas kann man doch nicht satt werden. Wurzelbrei mag mein Magen ganz und gar nicht.« Er wandte sich um und zog einen Packsack vom Sattel des Maulesels. Weiteres Gepäck schien er nicht dabei zu haben.

Mirrtan nahm neben Nes Platz, zog die Schnüre des Beutels auf und wühlte anschließend darin herum. Nach einer Weile zog er ein in Leinentuch gewickeltes Etwas hervor, sowie einen dunklen Laib Brot.

Nes schnupperte neugierig. »So wie das duftet, dürfte es keine zwei Stunden alt sein. Ich nehme nicht an, ihr habt ganz zufällig einen Bäcker hier in der Nähe getroffen?«

»In der Nähe? … Nein, das würde ich so nicht sagen. Mein Bruder hat es erst kürzlich aus dem Ofen gezogen. Ich hoffe er vermisst es nicht allzu sehr. Hatte nur wenig Zeit und konnte ihn nicht darum bitten.«

»Macht ihr so etwas öfter?«

»Ständig.«

»Ich weiß nicht, was ich von jemandem halten soll, der seine Familie bestielt.«

»Bestielt? Nein, nein. Das versteht ihr völlig falsch. Ich hinterlasse ihm dafür hin und wieder einen Edelstein der zufällig am Wegesrand liegt.«

Der Sahar hüstelte gedämpft. »Zufällig?«

»Ja, etwa so wie ihr Heilkräuter sammelt und euren Liebsten bringt.«

»Woher …?«

»War nur geraten.« Der Arun hob beschwichtigend die Hände. »Lasst uns nicht streiten, sondern lieber etwas essen. Mir knurrt der Magen.« Er wickelte das Leinentuch ab und zum Vorschein kam ein stattlicher, geräucherter Schinken.

»Auch von eurem Bruder?«, fragte Nes spöttisch.

»Äh, nein. Von einem herzlichen Bauern ganz im Süden dieses Landteiles, der seinen Schweinen nur Eicheln zu fressen gibt, was ihrem Fleisch einen unnachahmlichen Geschmack verleiht.«

Mirrtan reichte das Brot dem Sahar und behielt den Schinken. »Schneidet doch bitte ein paar Scheiben davon ab. Ihr könnt ja euren berühmten Dolch dazu benutzen.«

»Niemals!« Dhul schien ehrlich gekränkt zu sein und holte ein weiteres Messer hervor mit dem er anfing das Brot zu zerteilen.

»War Fin eigentlich der Einzige, der diesem Ding seinen ursprünglichen Nutzen zuführte? Holz hacken, Fische ausnehmen, Früchte zerteilen, meine ich«, hakte Mirrtan spitzzüngig nach.

»Ihr hört zu viele Geschichten«, erwiderte der Sahar ohne aufzusehen.

Nes zog ihren Dolch aus dem Futteral und hielt diesen mit der Spitze voran dem Arun entgegen, welcher sichtlich zusammenzuckte und ein stückweit zurückwich. Mit einer spielerisch wirkenden Bewegung drehte sie ihn in ihrer Hand und setzte ein selbstsicheres Grinsen auf. »Für den Schinken, Arun. Wir wollen ihn doch nicht am Stück essen.«

Sie nahm den Kessel vom Feuer und legte weiteren Dung nach. Mit dem Löffel füllte Nes eine Holzschale mit Brei und nahm sich ein paar Datteln dazu. Als Mirrtan das erste Stück Schinken abschnitt griff sie einfach zu. Genauso tat sie es beim Brot.

»Danke«, sagte Nes zufrieden grinsend und lehnte sich auf ihrem Sattel zurück. »Ist wirklich angenehm mit Männern zu reisen. Die sind so aufmerksam und zuvorkommend.«

»Oder werden ausgenutzt«, kommentierte Mirrtan süffisant.

»Ihr habt keine Frau, oder?«, fragte Nes noch immer grinsend.

Der Arun schaute nicht einmal auf, als er antwortete. »Kein Arun ist liiert.«

»Keiner?« fragte Nes erstaunt. »Fühlen sich die Sieben des Berggottes denn nie einsam?«

»Das bringen die Berge nun einmal so mit sich.« Mirrtan überlegte kurz und wandte sich dann an Dhul. »Wie steht’s mit euch? Habt ihr Weib und Kind?«

»Nein, so wie alle Hüter des Waldes nicht.«

Mirrtan nickte. »In diesem Punkt scheinen wir uns alle zu gleichen.«

»Wollt ihr mir sagen, dass kein Diener eines Gottes eine eigene Familie hat?«, hakte Nes ungläubig nach.

Die beiden Männer warfen sich einen kurzen Blick zu. Mirrtan antwortete schließlich. »Sieht so aus.«

»Hat das einen Grund?«

Diesmal erhielt Nes keine Antwort, was sie zu einem schnippischen »Interessant« verleitete. Einen Löffel Wurzelbrei später stellte sie die nächste Frage, diesmal mit vollem Mund. »Warum seid ihr hier, Mirrtan?«

Der Arun schnitt mehrere Stücke Schinken zurecht, von denen er sich jede Dritte in den Mund steckte. Offenbar um sicherzugehen auch genug abzubekommen. »Wechseln alle Frauen dieses Landes so sprunghaft das Thema?«

»Ja«, brachte Nes selbstsicher hervor. »Und?«

Mirrtan seufzte. »Ich soll euch über die Berge zum Hohenwald führen, wo euch wieder ein Sahar in Empfang nehmen wird.«

»Aha.« Nes schaute Dhul fragend an, der allerdings nur unschuldig mit den Achseln zuckte. »So, so. Ihr wusstet also davon. Diese sture Verschwiegenheit wird es euch bei den Frauen nicht unbedingt leichter machen.«

Mirrtan kicherte und reichte dem Sahar ein paar Scheiben Schinken, wofür er im Gegenzug Brot erhielt.

»Unsere Arbeit wird durch …« Er überlegte kurz. »… diese Quereinsteiger nicht unbedingt erleichtert, hä? Was waren das noch für schöne Zeiten, damals, als die Götter schweigsam und die Menschen unwissend waren. Na ja, die meisten jedenfalls.«

Zu Nes’ Erstaunen nickte Dhul schmunzelnd. Eigentlich hatten die beiden so unterschiedlichen Männer sich nie sonderlich gut verstanden.

»Was hat die Welt nur so verändert?«, fragte der Sahar.

»Ha!«, tönte Mirrtan. »Das wissen wir beide doch nur zu genau.« Er wies auf Nes. »Ihr Alan war es. Mit seinem Auftauchen haben die ganzen Schwierigkeiten doch erst angefangen.«

»Hey!« Nes zeigte mit dem breigefüllten Löffel auf den Arun, wobei ein Teil davon ins trockene Gras heruntertropfte. »Behauptet nichts, von dem ihr keine Ahnung habt. Nicht Fin hatte Schuld an dem Ganzen, sondern eure Herren und ihre dümmlichen Machtspiele. Wäre diese durchgedrehte Göttin und ihre Diener nicht gewesen, hätte es dieses unbeschreibliche Leid doch gar nicht erst gegeben.« Sie ließ ihrem Unmut freien Lauf. »Er selbst wollte nie etwas anders als nach Hause, zu seinen Freunden. Und was ist aus ihm letztendlich geworden? Er traut sich keine zehn Schritte an das Meer heran, das er einstmals so liebte und lebt allein in einem kleinen Haus mit einem Maultier als Gefährten. Bei seinen seltenen Besuchen in der Stadt muss er sich verkleiden, um unerkannt zu bleiben. DAS habt ihr aus ihm gemacht!«

Ihre Worte hallten in die schattenschwarze Steppe hinaus und verfehlten ihre Wirkung nicht. Dhul blickte betreten auf den Boden, wobei Mirrtan überrascht die Stirn kräuselte. Letzterer versuchte eine Entgegnung: »Aber dieses Feuer in ihm. Kein Mensch sollte eine solch unbändige Macht besitzen.«

»Tja, darüber solltet ihr dann wohl einmal mit euren Göttern reden. Die haben vor euch nämlich mehr Geheimnisse, als ihr denkt. Als ob die etwas Besonderes wären.« Sie spuckte aus und Dhul schaute sie an. Statt eines gekränkten Ausdruckes, zeigte sein Gesicht Mitgefühl.

»Ihr vermisst ihn, nicht wahr?«

Nes wollte schon aufbrausen, fand aber nicht die richtigen Worte und senkte schließlich resigniert den Kopf.

»Ja, … «, antwortete sie leise. » … jeden einzelnen verdammten Augenblick.«

»Es ist schön, dass es so etwas gibt, auch wenn wir dies nur schwerlich nachfühlen können. Beruhigend und erhebend zugleich zu sehen, wie zwei Menschen, die so viel mit ihnen zu tun hatten, immer noch zusammenhalten … und sich sogar lieben, trotz der großen Entfernung die sie oftmals trennt. Dies ist für uns Trost und Hoffnung zugleich. Vielleicht ändern sich mit euch beiden die Dinge ein Stück weit zum Besseren.«

Nes schaute dem Sahar in die Augen. Mit einem Male bekam sie ein schlechtes Gewissen ihrer Worte wegen und wollte sich entschuldigen, doch Dhul hob beschwichtigend die Hände. »Ihr werdet ihn schon bald wiedersehen und, soweit ich das beurteilen kann, so schnell nicht mehr von ihm getrennt werden.«

»Fin!?« Sie erhob sich halb und dabei fiel die Schale mit dem Brei ins Steppengras. »Er wird ebenfalls im Hohenwald sein?«

»Hat sie das nicht erwähnt?«

»Nein, das muss ihr wohl irgendwie entfallen sein.« Ihre Augen wurden mit einem Male zu Schlitzen. »Was geht hier vor? Soweit ich weiß, hat Fin seit Jahren keinen Kontakt mehr zu den Göttern. Die Herrin des Waldes verspürt doch nicht einfach nur Sehnsucht nach uns. … Und dann ihr beide. … Sitzt hier in aller Ruhe zusammen und plappert über alte Zeiten. … Warum seid ihr wirklich hier, Arun? Durch die Berge finde ich auch allein. Dazu brauche ich mich nur einem Händler anzuschließen, wie sie in den letzten Jahren vermehrt das Gebirge durchqueren.«

Mirrtan unterbrach sein ständiges Kauen und wiegte den Kopf hin und her. »Ich sagte euch ja gleich, dass sie unbequeme Fragen stellen würde. Die beiden hinterfragen die Götter, sie folgen einem solchen nicht bedingungslos wie wir.«

»Wenn ihr wüsstet was ich weiß, würdet ihr das auch nicht tun«, zischte Nes gereizt.

»Aber warum habt ihr dann Né Enail eigentlich verlassen und seid ihrer Bitte nachgekommen?«

Nes hob die Schale auf und säuberte diese. »Neugier«, antwortete sie lakonisch. »Ich war noch nie im Hohenwald.«

»Noch nie?« Mirrtan begann wieder an zu kauen und man verstand ihn kaum.

»Es ist nie dazu gekommen. Fin und ich wollten uns nach den Geschehnissen vor fünf Jahren zusammen die Welt ansehen, doch die Zeit damals hatte ihre ganz eigenen Probleme. Vieles an der westlichen Küste war zerstört und unzählige Leben waren genommen. Der erste Winter erwies sich zwar als ungewöhnlich mild, trotzdem reichte die Ernte nicht für alle und Hunger und Not begleiteten die Menschen. Erst im darauffolgenden Jahr wurde es besser und wir brachen in die Nordlande auf. Fin suchte seine Eltern, sechs Monde lang – erfolglos. Er musste in jenen Tagen viele Enttäuschungen hinnehmen, Schmerzhafte noch dazu. Wir besuchten die neuen Siedlungen und verbrachten eine glückliche Zeit in der Steppe, bis der Than mich zur Gesandten machte und die Dhirun mich brauchte. Seitdem reise ich zumeist zwischen den Ländern des Nordens hin und her.«

Dhul schüttelte traurig den Kopf.

»Als ich damals Weisung erhielt einem unbekannten Jungen zu helfen, hätte ich nie gedacht, dass so etwas daraus erwächst. Ihr beiden teilt ein ungewöhnliches Schicksal. Doch trotz der Widrigkeiten die euch oftmals trennen, verbindet euch etwas, was mit einfacher Liebe nicht zu erklären ist. Immer wenn ich darüber nachdenke, komme ich letztendlich an einen Punkt der mir … Angst einflößt.«

»Angst? Ihr verspürt so etwas? Das ist ja beinahe so, als ob Meister Dhleb sich fürchten würde.«

»Wir fürchten, was wir nicht kennen und ihr beiden gebt uns nur allzu oft Rätsel auf.«

Nes grinste breit. »Eine Frau sollte immer geheimnisvoll sein. Das macht sie reizvoller.«

Der Arun räusperte sich unüberhörbar. Offenbar hatte er alles vertilgt was seiner Meinung nach schmackhaft war. »Ich unterbreche euch beiden ja nur ungern, aber ich muss noch ein paar Dinge erledigen.«

»Jetzt? In der Nacht?«

»Ich komme schon zurecht«, antwortete er und kramte wieder in dem Proviantbeutel herum. Schließlich zog er ein kleines ledernes Säckchen hervor, an dem Schnüre hingen. Mit gleichgültigem Gesichtsausdruck hielt er es Nes entgegen.

»Das soll ich euch von ihm geben.«

»Was ist das?«

Nes nahm den Beutel entgegen und öffnete ihn. Zum Vorschein kam ein unscheinbarer grauer Stein. »Sieht nicht sonderlich wertvoll aus.« Sie betrachtet ihn von allen Seiten und hielt ihn anschließend Dhul entgegen. Dessen Reaktion allerdings fiel ungewöhnlich aus. Panisch sprang er auf und wich einige Schritte weit zurück, was den Arun zu einem Schmunzeln veranlasste.

»Nein, viel wert ist er wohl nicht« sagte Mirrtan gelassen. »Jedenfalls glaube ich kaum, dass ihr einen Käufer dafür finden werdet. Würde ihm wahrscheinlich auch nicht gut bekommen.«

»Die göttliche Präsenz darin ist sogar noch um einiges stärker, als in dem Stein den ihr tragt, Mirrtan«, entgegnete Dhul mit offensichtlicher Abneigung.

»Ja, und ich muss zugeben auch ein wenig neidisch darauf zu sein.«

Mirrtan wandte sich an Nes. »Bitte tragt ihn ab heute immer bei euch. Am besten direkt am Körper. Und gebt ihn niemandem, dem ihr nichts Böses wollt. Mit Ausnahme eines Arun und sicherlich dem Alan bedeutet er bei Berührung den sicheren Tod.«

»Und was macht er außer mir Angst einzuflößen?«

»Schützen. Vor der Bergkrankheit, unliebsamen Gefahren und …«

»… und dem Einfluss anderer Götter«, vollendete Dhul den Satz. »Ich weiß nicht ob sie den Hohenwald damit betreten darf. Meiner Herrin wird dies ganz und gar nicht gefallen.«

»Es ist der Wunsch meines Gottes. Den Rest sollen die unter sich ausmachen.« Mirrtan stand auf. »Folgt morgen einfach dem Pfad in die Berge und verlasst diesen nicht. Ich stoße dann im Laufe des Tages zu euch.«

Er nickte beiden zum Abschied zu und verschwand dann zusammen mit dem Maulesel in der Dunkelheit. Eine Zeit lang konnten sie seine Schritte und die Hufe des Tieres noch hören, dann brachen diese abrupt ab.
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Kapitel 7

Das Kloster am Himmel

Dhul hatte ihr angeboten sie noch ein Stück weit zu begleiten, doch Nes hatte ihn freundlich aber bestimmt darauf hingewiesen allein zurecht zu kommen, woraufhin der Sahar sich höflich verabschiedete und in die Steppe zurückritt. Sie schaute ihm eine Zeitlang nach, bis er mit dem hohen Steppengras zu verschmelzen schien und verschwand.

Der Weg durch die Hügel des Vorgebirges war gut erkennbar und außerdem mit kleinen Steinhaufen markiert. Selbst ein Kind hätte diesem folgen können. Menschen begegneten ihr keine, dafür war es wohl auch noch zu früh. Stattdessen entdeckte sie einige Tiere, die sie nur aus Erzählungen kannte. Auf steilen Klippen standen Ziegen deren Fell so weiß schimmerte, wie der Gipfel des alles überragenden Himmelsberges. Diese bewegten sich mit einer erstaunlichen Sicherheit in kleinen Gruppen zwischen den Felsen umher und Nes sah ihnen fasziniert zu. Mindestens genauso beeindruckend fand sie die sich immer wieder bietenden Ausblicke auf die endlose Steppe. Alles darin wurde zusehends kleiner.

Vier Stunden nach ihrem Aufbruch konnte sie den aus den Bergen kommenden Bahir Fluss schon über viele Meilen hinweg verfolgen und die vereinzelten Bäume an seinem Ufer wurden zu kleinen Punkten, die immer schwerer von dem hohen Schilfgras zu unterscheiden waren. Eine weitere Stunde später legte sie eine Rast ein und stieg vom Pferd. Der Blick war atemberaubend und sie konnte sich nicht satt daran sehen. Nie zuvor hatte sie ihr Heimatland von so weit oben gesehen.

»Es wirkt so friedlich von hier oben, nicht wahr?«

Nes zuckte zusammen. Dieses Mal hatte sie Mirrtan nicht kommen hören, auch wenn dieser nur wenige Schritte hinter ihr stand. Verärgert rümpfte sie die Nase.

»Wie macht ihr das?«

»Ist ein Geheimnis«, antwortete der untersetzte Mann und biss herzhaft in einen roten Apfel.

»Reitet ihr schon lange hinter mir her?«

»Nö, gerade erst gekommen.« Er grinste unverblümt.

»Diese Art zu reisen, … kann man die erlernen?«, fragte Nes und musterte Mirrtan eingehend. Der Arun machte den Anschein gerade erst losgeritten zu sein. Seine Kleidung wies Regentropfen auf und die Schuhe dunklen Schlamm. Aus der Steppe schien er nicht zu kommen, denn dort war der Boden zumeist bräunlich und geregnet hatte es dort heute auch noch nicht. Wenigstens nicht in diesem Teil des Reiches.

»Nur wenn ihr ein Arun wärt.«

»Aha, und der Maulesel den ihr ständig hinter euch herzieht?«

»Ist gesegnet.«

»Gesegnet?«

»Vom Herrn der Berge auserkoren.«

»Auserkoren? Klingt das für ein Tier nicht ein wenig sonderbar?«

»So ist das aber nun mal. Er hat es mir bei meiner Weihe überlassen.«

»Ein Gott verschenkt einen Maulesel?« Nes musste unweigerlich bei dem Gedanken, wie ein Gott die als stur bekannten Tiere zähmte, lachen. »Ja, besitzt er denn so etwas wie eine Farm?«

»Macht euch lieber nicht über ihn lustig. Er kann jedes Wort hören, solange ihr den Stein bei euch tragt.« Er zeigte auf die verräterische Wölbung unter dem Hemd der Nomadin.

Aber Nes ließ sich nicht einschüchtern. »Soll er ruhig lauschen. Im Gegensatz zu ihm habe ich nichts zu verbergen.«

Der Arun seufzte. »Wo ist nur der Respekt vor dem Göttlichen geblieben?«

Offenbar nahm er seine eigene Frage selbst nicht ganz ernst, denn er biss abermals ein großes Stück aus dem Apfel heraus.

»Im Machtspiel der Götter untergegangen, hinweggespült und nie wieder aufgetaucht«, entgegnete Nes und schaute wieder auf die Steppe hinunter. »Wie hoch sind wir eigentlich?«

Mirrtan wartete erst gar nicht, bis sein Mund geleert war und antwortete nahezu unverständlich: »So fünftausend Fuß etwa.«

Nes überschlug gedanklich die Zahl und stellte schnell fest mit derlei Höhen nichts anfangen zu können. »Und wie hoch liegt dieses Kloster?«

»Zwölftausend Fuß – ungefähr.«

Diesmal musste sie bei der riesigen Zahl schlucken, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen.

»Und der Himmelsberg?«

»Das weiß niemand so genau. Kein Mensch …« Er stockte. »Kein Arun hat je seinen Gipfel erklommen.« Der unterschwellig kritische Tonfall in der Bemerkung war nicht zu überhören.

»Macht euch nichts draus. Fin war damals alles andere als ein normaler Mensch.« Sie stieg auf ihr Leitpferd und schaute den Weg entlang, der stetig bergan führte. »Wie lange werden wir bis zum Hohenwald brauchen?«

»Wenn wir so weiter trödeln … Wochen.«

Die Nomadin grinste verschmitzt. »Na dann lasst uns zur Abwechslung mal ein wenig reiten.«

Ohne auf eine Erwiderung zu warten trieb sie ihr Pferd an, welches sofort reagierte und nach vorne preschte. Die Packtiere folgten ohne zu zögern. Zurück blieb ein immer noch ruhig kauender Arun, der lächelnd den Kopf schüttelte.

»Ihr mögt vielleicht die schnellsten Pferde dieser Welt besitzen, junge Steppenblume, aber den alten Rhuan hier … « Er streichelte dem ergrauten Maulesel über die Flanken. » … wirst du niemals einholen.«

∞

Die Steppe verschwand irgendwann hinter den Hügeln und steilen Anstiegen und Nes’ Blick haftete sich nur noch auf schroffe Berge und tiefe Täler. Am Morgen des dritten Tages hörten sie das Rauschen eines Baches aus einer unergründlichen Schlucht kommend. Nach Meinung Mirrtans sollte es sich dabei um den Bahir handeln, der, noch jung und von den Gletschern und Schneefeldern der Gipfel gespeist, sich seinen Weg durch das Gebirge in die endlose Steppe suchte. Gegen Mittag erreichten sie das Himmelskloster und Nes musste zugeben bei seinem Anblick froh darüber zu sein, es endlich erreicht zu haben. Sie hatte noch nie so gefroren, wie in den letzten beiden Nächten. Zwar wurde es in der Steppe im Winter ebenfalls kalt, nicht selten wandelte sich das Wasser in den Trinkschläuchen zu Eis, aber die Kälte in den hohen Bergen war anders. Eisiger Wind wehte von den schneebedeckten Hängen herunter, über Kämme und Scharten hinweg bis in die tiefen Täler hinein. Was sich am Tage schon als unangenehm erwies, wurde in der Nacht kaum erträglich. Trotz dreier Pferdehaardecken und einem kleinen Feuer hatte sie an allen Gliedern geschlottert. Erst als Mirrtan ihr nach kurzem Verschwinden einen dicken Fellumhang überreicht hatte, war es ihr möglich gewesen Schlaf zu finden.

Trotzdem meinte der Arun, dass sie ausgesprochenes Glück gehabt hätten, da in diesem Winter ungewöhnlich wenig Schnee gefallen sein sollte. Nes mochte sich gar nicht ausmalen, wie es ihr dann ergangen wäre.

Zwar hatte Fin ihr das Kloster und seine Umgebung mehrmals detailliert beschrieben, als sie es nun aber zum ersten Mal selbst sah, erstaunte sie die Größe, besonders die der Mauern, dennoch. Dagegen wirkten selbst die Befestigungen der Städte in den Nordlanden klein und unscheinbar. Die Mauern, die vor ihr aufragten, mussten jedem Angreifer unüberwindbar vorkommen und die regelmäßig aus ihnen aufstrebenden Türme verstärkten den abweisenden Anblick nur noch mehr.

»Ihr mögt wohl keine Besucher«, stellte Nes belustigt fest, als sie nur noch eine halbe Meile vor dem gut sichtbaren und geöffneten Holztor dahinritten.

»Doch, sehr sogar«, widersprach ihr Mirrtan.

»Und warum dann dieses riesige Bollwerk? Es könnte ganze Armeen aufhalten.«

»Das braucht es nicht. Es ist sein Kloster, seine Mauern. Die Mönche benötigen eigentlich keinerlei Schutz, aber sie gefallen ihm.«

»Wirkt ein wenig … protzig.«

Anders als erwartet kicherte Mirrtan vergnügt.

»Aber im Vergleich zu den benachbarten Bergen doch eher mickrig.«

Nes schmunzelte. So ganz Unrecht hatte der Arun nicht. Gegen den Himmelsberg, an dessen Fuß sich das Kloster schmiegte, machte dieses tatsächlich den Eindruck eines Spielzeugs.

»Übernachten wir dort?«, fragte sie hoffnungsvoll. Es war zwar erst Mittagszeit und sie konnten bestimmt noch zwanzig Meilen zurücklegen bevor die Sonne unterging, aber die Aussicht auf einen warmen Schlafplatz gefiel ihr weitaus besser.

»Natürlich. Der Abt möchte dich unbedingt kennenlernen. Außerdem gibt es zumeist gutes Essen.«

»Weiß er denn, dass wir kommen?«

»Klar. Ich habe ihn vor ein paar Tagen bereits unterrichtet. Er wusste es aber schon – von ihm.«

»Mein Besuch spricht sich ja schnell herum. Möchte ich wissen, was an mir so besonders ist?«

»Diese Frage stellen wir Arun uns auch seit geraumer Zeit, finden aber keine Antwort darauf.«

»Sagt er denn nichts?«

»Dazu schweigt er hartnäckig.«

»Das sieht ihnen ähnlich. Immer diese Geheimnisse. Das macht die Götter nicht unbedingt sympathischer.«

Mirrtan lachte laut auf.

»Ich glaube nicht, dass sie Wert darauf legen.«

∞

»Und? Wie ist es?«

Die Augen des Abtes, der den Titel Pintao trug, aber eigentlich Manius hieß, weiteten sich vor Spannung.

»Vorzüglich«, antwortete Mirrtan schmatzend.

»Lecker«, gab Nes bereitwillig zu und leckte sich die Soße von den Lippen. »Ein so gutes Mahl hätte ich hier nicht erwartet.«

Manius strahlte über das rosige Gesicht.

»Das freut mich. Ich bekomme nur selten so hohen Besuch.« Er überlegte kurz und zuckte dann mit den Schultern, so dass sein umfangreicher Bauch dabei wackelte. »Eigentlich so gut wie nie.«

Nes nickte freundlich und sah sich neugierig um. Der Abt hatte sie in seine Privatgemächer gebracht, statt in der großen Halle mit den Mönchen zu speisen. Die Räume glichen einem Lagerhaus voller Trödel, dominiert von einem riesigen Bett, wie Nes es nie zuvor erblickt hatte. Nahezu jeder verfügbare Platz war mit Dingen aus den westlichen und manchen ihr fremden Landen vollgestellt. Ein Gegenstand zog ihre Aufmerksamkeit besonders auf sich.

»Was für ein Saiteninstrument ist das?« fragte sie ungeniert und wies mit der metallenen Gabel darauf, an welche sie sich vor fünf Jahren auch erst einmal gewöhnen musste.

Der Abt drehte sich auf seinem Kissen um und seine Augen leuchteten auf.

»Oh, das ist etwas ganz Besonderes.«

Er schaute auf seinen erst halb geleerten Teller und sie konnte ihm ansehen, wie er einen inneren Kampf ausfocht. Eilig schob er sich eine kleine Teigrolle in den Mund.

»Mmh … dasch isch oane Fiedel.« Der Abt schluckte.

»Die spielt man eigentlich nur ganz im Süden dieses Erdteils, in einer Region, die die Einheimischen ›Kap‹ nennen.«

Er stand auf und holte die Fiedel und ihren Bogen. Sie ähnelte der Pferdekopfgeige, die die einäugige Penthé manchmal spielte, hatte aber einen runderen, geschwungenen Körper.

»Vor einiger Zeit, als ich mich sehr einsam fühlte, brachte sie ein Arun mit und lehrte mich darauf zu spielen, was anfangs ganz fürchterlich klang.« Er lachte. »Das tut es auch heute noch, aber wenigstens beschweren sich die Mönche nicht mehr.«

Der Pintao legte das schön gearbeitete Instrument auf seine Oberschenkel und zupfte ein wenig an den Fäden. Einzelne, langanhaltende Töne erklangen. Der Abt stimmte die Fiedel wie eine Pferdekopfgeige am oberen Ende an hölzernen Schrauben, legte den Kopf schräg, lauschte und entlockte den Saiten weitere Töne.

»Möchtet Ihr etwas hören?«, fragte er unnötigerweise.

Nes nickte. »Gerne. Ich liebe Musik beim Essen. Das macht es so feierlich.«

Mirrtan zuckte nur gleichgültig mit den Schultern und aß weiter.

»Also gut«, murmelte der Abt und Nes hatte den Eindruck, dass er ein wenig nervös war. Anstatt das Instrument, wie sie es in ihrem Stamm kannte, zwischen die Beine zu stellen, hob er es auf seine Schulter. Mit angestrengtem Gesichtsausdruck legte er den Bogen auf die Saiten. Kurz hielt er inne — dann zog und schob er diesen hin und her und Laute unterschiedlicher Höhe entstanden. Sie fügten sich zu einer Melodie zusammen, die Nes bekannt vorkam. Mit geschlossenen Augen lauschte sie. Die Anspannung der letzten Tage fiel von ihr ab und ein großer Platz in einer Stadt aus Steinhäusern erschien vor ihrem inneren Auge. Die Menschen feierten etwas nie Dagewesenes. Ihre Stirn kräuselte sich leicht — dann wusste sie es wieder und ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. Sie wiegte den Kopf im Takt der Melodie und erkannte das Hochgefühl wieder, mit dem sie damals mit Fin tanzend über den Platz geschwebt ist.

Nach einer Weile klang das Lied aus und Nes öffnete wieder die Augen. »Das habe ich schon einmal gehört. Damals in Eichheim. Die Bewohner der Stadt gaben ein Fest zu Ehren der heimgekehrten Shodan.«

»Ihr habt es tatsächlich erkannt?« Manius strahlte über das ganze Gesicht und legte den Bogen zur Seite. »Eigentlich spiele ich nur für mich, aus Mangel an Publikum. Und eine Selbsteinschätzung ist nicht einfach.«

Die Fiedel ruhte auf seinen Beinen, während er wieder zur Gabel griff und sich eine weitere Teigrolle in den Mund schob.

Nes sah ihm lange zu.

»Ihr tragt ein schweres Schicksal, Abt. Fern Eurer geliebten Heimat und oftmals allein. Dieser Ort ist so abgelegen, dass selten Nachrichten aus dem Rest der Welt hierher gelangen. Eure Freunde und Familie wissen bestimmt nichts von Eurem Verbleib, halten Euch vielleicht sogar für tot. Und das alles nur, weil es der Wille eines Gottes ist.«

Der Pintao schaute Nes tief in die Augen, doch statt sie zurechtzuweisen, lächelte er gütig, wie offenbar jeder in diesem Kloster.

»Auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussehen mag, ist es ein gutes Leben. Ich brauche nicht zu arbeiten, um zu überleben, und die Mönche verwalten sich praktisch selbstständig. Die wenigen Entscheidungen, die ich treffe, sind nicht schwerwiegend und unser Alltag ist friedlich wie auch wohlgeordnet. Weder frieren wir noch leiden wir Hunger und seit die endlose Steppe sich geöffnet hat, kommen viel mehr Händler vorbei. Sie bringen neben Waren auch Neuigkeiten, sodass wir über die Geschehnisse dort draußen recht gut unterrichtet sind.« Sein Blick wanderte zu Mirrtan. »Der … Dienst für einen Gott mag Außenstehenden sonderbar erscheinen, ist aber dennoch etwas Wunderbares.«

»Aber vermisst Ihr nicht manchmal die Wälder oder das Meer? Ich hörte, dass Ihr am Rande zu den Nordlanden gelebt und als Koch in einem Wirtshaus gearbeitet habt, bis er Euch rief. Fin und ich waren vor Jahren in jener Gegend. Es ist wirklich schön dort.«

»Der Junge … Fin. Hat er Euch eigentlich alles erzählt, was er damals erlebt hat?«

»Er behauptet das zwar, aber ich glaube, er verschweigt mir so einiges. Was ich durchaus verstehen kann.«

»Dann bin ich wahrlich nicht der Einzige, der ein besonderes Schicksal trägt. Ihr beiden seid nicht zu beneiden. Weder für das, was Ihr schon ertragen habt, noch für das, was noch vor Euch liegt.«

Nes blinzelte. »Was meint Ihr damit?«

Der Pintao wechselte einen schnellen Blick mit Mirrtan. Diese stumme Frage gefiel Nes ganz und gar nicht. Diese elende Heimlichtuerei.

»Solltet Ihr mehr wissen als ich, wäre es höflich mich aufzuklären.« Sie gab sich Mühe noch freundlich zu klingen, aber den scharfen Unterton konnte sie nicht verstecken. »Diese ganze Reise ist doch weitaus mehr als ein netter Plausch mit alten Bekannten, stimmt’s?«

Die beiden Männer machten keinerlei Anstalten, ihr zu antworten und Nes’ Faden der Geduld riss.

»Welchen Blödsinn haben die Götter wieder angestellt?«, platzte es aus ihr heraus. »Ist einer von ihnen wieder verloren gegangen? Oder hat der EINE …«

Weiter kam sie nicht. Das Zimmer, nein, die ganze Welt schien zu wanken. So stark, dass die Teller vom Tisch fielen und sogar der große Gong im Hof des Klosters dumpf erklang. Das Beben dauerte nur wenige Augenblicke und verschwand so schnell, wie es gekommen war.

Mühsam rappelte Nes sich aus den Kissen auf. Einige der sogenannten Schätze des Abts waren umgefallen, was bei dem natürlichen Chaos im Raum allerdings keinen großen Unterschied machte. Sie schüttelte mürrisch den Kopf.

»Da haben jemandem meine Worte wohl nicht besonders gefallen.« Während sich die beiden Männer ächzend erhoben, sammelte sie das Geschirr vom Boden. »Hätte mir denken können, dass er lauscht. Macht er das öfter?«, fügte Nes noch hinzu.

Mirrtan brummte etwas Unverständliches, wohingegen Manius offenbar jegliche gute Laune verloren hatte. Er hielt sein Musikinstrument in beiden Händen und Nes erkannte, dass einige der Saiten gerissen waren. Das Gesicht des Abtes wurde rot.

»Ihr habt gefragt, ob ich etwas vermisse?« Sein Tonfall klang nun weniger ausgeglichen und freundlich. »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an meine Heimat denke, keine Nacht, in der ich nicht vom Meer und den endlosen Wäldern träume. Ich würde jederzeit mit dem Leben eines Bettlers in Freiheit tauschen, als weiterhin in diesem Gefängnis aus Stein zu leben.« Die Augen des Abtes glänzten und Nes war sofort klar, dass er diese Worte lange mit sich getragen hatte.

»Wie könnt ihr …?«, rief Mirrtan entsetzt. »Er ist ein Gott!«

»Mit verdammt menschlichen Zügen, muss ich sagen«, meinte Nes verärgert. »Was gibt ihm das Recht so zu handeln?«

Der Pintao übte sich nun in Schweigen und das Geschehen schien ihm sogar den Appetit verdorben zu haben.

»Darüber dürfen wir uns kein Urteil erlauben«, antwortete Mirrtan mit etwas leiserer Stimme. »Was immer Ihr da eben von Euch gegeben habt … war nicht für unsere Ohren bestimmt.« Er schluckte. »Allein das macht mir Angst.«

»Wie meint Ihr das?«, fragte Nes.

»Ich glaubte immer, wir Arun bewahren in gewisser Weise die Existenz unseres Gottes, schützen seine Präsenz und seine Geheimnisse. Doch nun? Wie viel wisst Ihr eigentlich, Mädchen? Und wie viel weiß dann erst dieser Junge?«

Nes schaute auf das Essen, das auf dem Boden und dem Tisch verteilt lag.

»Zu viel, so scheint es. Viel zu viel.«
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Kapitel 8

Finger des Sturms

Anahi musste es sehr eilig haben, denn sie erreichten den Waldrand noch vor Einbruch der Nacht und schlugen seitlich der Straße ihr Lager auf. Sam schnaubte inzwischen hörbar und schwitzte. Dieses Tempo war er nicht mehr gewohnt. Fin entledigte ihn jeglicher Last, rieb ihn mit trockenem Gras ab und gab ihm reichlich Wasser aus einem Trinkschlauch, den Anahi ihm reichte. Danach ließ er Sam frei grasen.

Derweil bereitete Anahi das Nachtlager vor und verzichtete dabei auf ein Feuer. Neben der grauweißen Stute, die sie damals schon geritten hat, führte sie ein weiteres Pferd mit sich, auf dem neben zwei Proviantbeuteln und einigen Wassersäcken, auch Decken zusammengefaltet lagen. Nicht besonders viel für ihre Reise. Schon gar nicht, wenn er an den mühsamen Weg über die Eisenberge dachte. Bald konnte er nur noch die schwachen Konturen Anahis erkennen, wollte aber vor dem Schlaf unbedingt noch einige Dinge mit ihr klären.

»Warum dieses gemeinsame Treffen im Hohenwald? Nes und ich hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr zu den Göttern.«

Ihre Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Wie ich dir schon sagte: Ich weiß es nicht.«

So leicht gab Fin nicht auf. Es musste doch irgendwelche Hinweise geben.

»Werden noch andere anwesend sein?«

Anahi schien über ihre Antwort nachzudenken. Fin tastete derweil nach seinem Schlafplatz und legte sich die Decke zurecht.

»Sie hat die Sieben zusammengerufen«, hörte er sie leise in der Dunkelheit sagen.

»Alle? Ich dachte so etwas käme nur bei dem Ableben eines Sahars vor.«

»So ist es … normalerweise. Dieses Mal scheint es einen anderen Anlass zu geben.«

»Das klingt ja sehr geheimnisvoll. Kennst du den Grund dafür?«

»Nein, niemand von uns.«

»Gibt es irgendwelche Anzeichen? Geschieht gerade etwas Ungewöhnliches in der Welt?«

Abermals entstand eine Pause. Hoffentlich würde Anahi nicht wieder in die für sie typische Verschwiegenheit verfallen. Wobei … Vermutlich würde ihm ihre Antwort auch nicht gefallen.

»Hier nicht«, sagte sie kaum hörbar.

Fin überlegte. Wollte er wirklich mehr erfahren? Früher oder später musste er es.

»Hier?«, fragte er.

»In der dir bekannten Welt.«

»Und außerhalb davon? Ich habe den Nachrichten der Gelehrten nichts entnehmen können. Meinst du diese Fehden in den Südfurten um das Kap herum?«

»Darüber darf ich nicht sprechen.«

Da war die Antwort wieder, die er so hasste. Zum Glück sah sie sein Augenrollen in der Finsternis nicht. »Ich werde es doch sowieso herausbekommen. Sonst würde sie mich nicht rufen.« Er versuchte gelassen zu klingen, was allerdings nur unzureichend gelang.

Ein kurzes Schweigen folgte, doch dieses Mal wusste er, dass sie mit sich zu hadern schien.

»Es …«, fing sie zögerlich an. »Die Dinge haben sich gewandelt, seitdem du in ihrer Welt aufgetaucht bist. In der Welt der Götter und ihrer Diener.«

Fin schwieg und wartete ab. Das war sicher noch nicht alles, was sie ihm sagen wollte.

»Bevor du im Hohenwald erschienst, bestanden unsere Dienste darin ihre … wie hast du es einmal genannt? … Präsenz zu erhalten — ihre Geschöpfe, ihr Sein. Mit deinem Auftauchen drehte sich plötzlich alles nur noch um dich und dieses Wesen in dir. Wir trafen damals zum ersten Mal auf die Diener eines anderen Gottes und es war verstörend für uns. Erinnerst du dich an die Nacht in der die Brücke in Nydhaven zusammenstürzte? Ich habe nie zuvor die Macht eines anderen Gottes gesehen. Ich nicht und auch sonst keiner meiner Brüder und keine meiner Schwestern. Seitdem sind wir ständig mit den Arun unterwegs. In allen Teilen der Welt.«

»Aber was haben Mealin und der Berggott denn für gemeinsame Ziele? Was sind eure gemeinsamen Aufträge?«

Diesmal zögerte sie nicht. »Das ist es ja gerade. Wir wissen es nicht genau. Manches scheint ohne rechten Sinn, anderes dagegen völlig überzogen. Wir erkennen keinen Zusammenhang. Es kommt uns wie damals vor, als du in unser Leben eingetreten bist.« Sie räusperte sich verhalten. »Und dann noch dieses Mädchen.«

»Mädchen?« Fin konnte sich nicht entsinnen, dass Anahi jemals so lange und offen über derlei Dinge gesprochen hatte.

»Wir wissen nur, dass sie aus Ain’har stammt und ohne Furcht den Hohenwald durchstreift. Dabei gelangt sie an die entlegensten und geheimsten Orte, die selbst den Sahar verborgen bleiben.«

»Und die Göttin?«, fragte Fin überrascht. »Was unternimmt Mealin?«

»Nichts.«

»Wie? Nichts?«

»Sie äußert sich nicht dazu.«

Er lachte humorlos und schüttelte den Kopf. »Das sieht ihr ähnlich. Vielleicht ist es eine Laune von ihr und sie findet Gefallen an dem Mädchen und ihrer Gegenwart. Wer kennt schon die Beweggründe der Götter.«

Anahi atmete hörbar ein. »Ehrlich gesagt hatten wir da auf dich gehofft. Du kennst sie besser als jeder andere Mensch.«

»Da muss ich euch leider enttäuschen. Zwar weiß ich mehr von ihr, als ich möchte … aber zu wenig, um euch helfen zu können.«

»Deine Antwort hilft mir nicht gerade, es besser zu verstehen. Warum ist die Welt nur so … kompliziert geworden?«

Fin legte sich hin und zog die Decke bis zum Kinn.

»Da fragst du den Falschen. Ich bin nur ein«, er lächelte, »Junge aus Nydhaven. In ein paar Tagen werden wir mehr wissen. Gute Nacht, Anahi.«

»Schlaf gut, Träger«, sagte sie leise.

»Der bin ich schon lange nicht mehr«, murmelte Fin noch, kurz bevor das Reich der Träume ihn empfing.

∞

Das Sternenfeld erreichten sie bereits drei Stunden nach Sonnenaufgang und Fin war überrascht, wie sehr es sich seit seinem letzten Aufenthalt vor einem halben Jahr gewandelt hatte. Er erinnerte sich nur zu gut an seinen ersten Besuch auf dieser großen Lichtung inmitten des von Sagen und Legenden umwobenen dunklen Waldes, der sich östlich von Nydhaven bis zu den Eisenbergen erstreckte. Auf dem Weg nach Düsterfels, zusammen mit John, Porteus und einigen Erzern, hatte die undurchdringliche Mauer aus hohen Bäumen etwas Bedrohliches und Unheimliches ausgestrahlt. Doch diese beklemmenden Gefühle waren längst dem Wissen gewichen, dass alles, was in diesem Wald vor sich ging, von der Göttin des Waldes bestimmt wurde. Zu jener Zeit gab es noch eine große Feuerstelle, an der alle Reisende gegen Abend gemeinsam aßen und sich geheimnisvolle Geschichten über den dunklen Wald erzählten. Hier war er Thelias in Gestalt von Glühwürmchen begegnet, die diesem Ort ihren Namen gegeben hatten. Scheuchte man die kleinen Käfer in der Nacht auf, umgaben sie einen wie tausend funkelnde Sterne.

Aber die Feuerstelle, wie auch die Göttin waren längst verschwunden. Dafür stand am breiten Erdweg ein stattliches Haus, eine Herberge, wie sie Menschen westlich der Berge nie zuvor gesehen hatten. Äußerlich glich sie Waldruh, dem gastlichen Haus inmitten des Waldes, das eine Tagesreise weiter nördlich lag, doch fehlten ihr die vielen typischen Anbauten. Das Außergewöhnliche war aber nicht die Herberge selbst, sondern viel mehr die fremdartig wirkenden Gebilde, die lose auf den umliegenden Wiesen verteilt waren — Churte, die traditionelle Behausung der Nomaden der endlosen Steppe.

Mindestens ebenso seltsam war der Name der Herberge, welcher auf keinem Schild oder Stein stand und sich trotzdem in Windeseile an der ganzen Westküste herumgesprochen hatte: Sedaná oder ›Freundschaft‹, in der Sprache des Westens.

Fins Blick wanderte über die Lichtung.

Zwar war ihnen auf dem Weg hierher schon der eine oder andere Reisende begegnet, doch die meisten machten sich jetzt erst zum Aufbruch bereit. Fuhrwerke wurden gespannt und Lasttiere beladen, ein Schäfer trieb mithilfe von zwei Hunden eine Schafherde zusammen und mittendrin tobte eine Schar Kinder. Es herrschte ein Durcheinander von Mensch und Tier, dem zwei Männer zusahen, die mindestens zwanzig Jahre trennten und in beiden Gesichtern war der Hauch des Schelmischen erkennbar.

»Fin!«, hallte es über die weitläufige Wiese und der jüngere der beiden rannte ihnen entgegen. Seine Augen strahlten.

Fin wandte sich Anahi zu, die stumm nickte, und stieg von Sam ab. Kaum berührten seine Schuhe den Boden, schlang der junge Mann seine Arme um ihn.

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du deinem Onkel immer ähnlicher siehst, Lars?«, fragte Fin mit breitem Grinsen.

»Ständig«, antwortete Lars, löste sich von Fin und nickte Anahi freundlich zu.

»Hallo, Anahi. Ihr kommt genau zur angegebenen Zeit. Wann hast du uns eigentlich heute Morgen verlassen? Ich habe nichts bemerkt.«

»Verlassen?« Fin zog die Augenbrauen hoch. »Habe ich etwa allein am Waldrand geschlafen?«

»Du warst in besten Händen, Träger. Die Göttin selbst wacht über dich«, entgegnete sie schmallippig.

Aus dem Mund eines jeden anderen hätte Fin diese Worte für eine leere Floskel gehalten, aber Anahi scherzte mit derlei Aussagen nicht. Nicht wenn es um ihre Göttin ging … und auch sonst nur selten. Eine bissige Bemerkung lag ihm auf der Zunge, dann aber wurde ihm gewahr, wo die Frau gewesen war. Sie hatte die Nacht mit Henry, dem Wirt der Herberge verbracht. Jenem Mann, der die Steppe besser kannte als kaum ein anderer, der dort nicht geboren war. Er war der älteste Sohn Thores von Waldruh — und sein Freund.

Fins Unmut wandelte sich rasch in tiefe Freude. Die beiden führten eine Liebe auf Raten, wie Orlo es manchmal nannte, und dies heimlich, ohne die Kenntnis der anderen Sahar oder gar der Göttin selbst.

»Hallo, Henry Ibn Falun, Sondergesandter und Siegelträger des allmächtigen Than, dem Herrscher der Steppe und Beschützer der Winde. Schön dich gesund und ohne Schwert zu sehen«, rief Fin, als sein alter Weggefährte auf ihn zukam. Den Titel kannten außerhalb der endlosen Steppe nur wenige.

Henry verzog das Gesicht.

»Scht, sei leise. Wenn das ein Gast aufschnappt, weiß es bald das ganze Land und ich muss es mir monatelang anhören.«

Die beiden umarmten sich wie Brüder. Eine von Henrys wilden, schlohweißen Strähnen pikste dabei in Fins Auge.

»Schön auch dich wiederzusehen, Bote der Götter.« Den verbalen Seitenhieb konnte sich Henry, dessen Augen dabei wie ein Bergsee in der Mittagssonne funkelten, nicht verkneifen.

»Kommt rein und frühstückt ausgiebig mit uns. Ja, ich weiß, ihr seid in Eile, aber so viel Zeit muss sein. Ihr habt doch noch nichts gegessen — oder?«

»Ich nicht«, antwortete Fin. »Bei Anahi bin ich mir nicht so sicher.«

»Sie hat uns noch vor Sonnenaufgang verlassen«, entgegnete Henry ein wenig verlegen und wandte sich an Lars. »Kümmerst du dich um die Tiere, bitte?«

»Klar, Sondersiegelträger. Fangt einfach ohne mich an.«

Im Gegensatz zu seinem Äußeren glich das Innere der Herberge nur entfernt den anderen Gasthäusern der Region. Die lange Theke und der große Kamin bildeten die einzigen Gemeinsamkeiten. Im Raum fanden sich keine Stühle. Stattdessen war er mit weichen Bastmatten ausgestattet, auf denen niedrige Tische mit unterschiedlich großen Sitzkissen darum herum standen. An den Wänden hingen große Teppiche, die allesamt Szenen aus dem alltäglichen Leben der endlosen Steppe zeigten und unter der Decke spannten sich helle, luftige Tücher, welche entfernt an die großen Zelte im Land des Thans erinnerten. Die offenen Fenster sorgten rundherum für einen leichten Luftzug, der die Tücher stetig sanft bewegte.

Eine zweite Etage gab es nicht. Alle Gäste schliefen draußen in den Churte, die über Monate hinweg extra aus der Steppe hierhergeschafft worden waren. Henry und alle anderen langfristigen Bewohner schliefen in Kammern jenseits der Küche, die an die Theke anschloss.

Anfangs hatten viele Henry belächelt, manche hatten ihn sogar für verrückt erklärt. Doch bald beschränkten sich die Gäste nicht mehr auf Reisende oder Händler, die zwischen den Städten Nydhaven und Düsterfels pendelten. Inzwischen waren die Neugierigen, die das Leben des fernen Landes kennenlernen wollten, in der Mehrzahl. Und wenn es nur für eine Nacht war. Als Henry es dann auch noch gelang, zwei ehemalige Shodan als Köche einzustellen, lief seine Herberge bald besser als die seines Vaters. Nicht zuletzt lag das auch an den Unmengen von Geschichten, die er aus dem einst so gehasstem Reich der Winde preisgab.

Fin lächelte bei dem Anblick der Herberge. Nes mochte keine festen Häuser, aber hier gefiel es ihr. Wenn auch noch Anahi anwesend

war, plauderten die beiden bis zum Morgengrauen. Ohne Nes hier zu sein, verursachte eine große Leere in ihm, andererseits breitete sich ein warmes Gefühl in ihm aus, wenn er an ihr unnachahmliches Lachen dachte.

Aus der Küche eilten zwei Frauen heran und hielten direkt auf ihn zu. Ihre für diese Gegend ungewöhnlich braune Hautfarbe, die sie so früh im Jahr schon aufwiesen, gab einen wagen Hinweis auf ihre Abstammung. Fin ahnte, was folgen würde. Etwas, was ihm ganz und gar nicht gefiel. Nur gut, dass der Schankraum gerade verlassen war.

Kaum erreichten die beiden ihn, verneigten sie sich tief, und jede von ihnen nahm eine seiner Hände, um sie sich auf die Stirn zu legen.

»Danke für die Befreiung, Bote der Götter«, hauchten die Frauen ehrfürchtig, fast im Gleichklang.

»Bitte …«, versuchte Fin die Situation zu retten. »Ich habe nichts getan. Der Than wollte die Shodan sowieso ziehen lassen.«

Dennoch verbeugten sie sich ein zweites Mal und begaben sich eiligst zurück in die Küche. Fin sah ihnen mit gemischten Gefühlen nach.

»Du kannst es ihnen bis zum Ende ihres Lebens erklären und sie würden es dir doch nicht glauben. Finde dich langsam damit ab. Du bist ihr Befreier.«

»Und Held«, fügte Anahi hinzu und wies auf den gedeckten Tisch in der Nähe des Kamins. »Lasst uns essen. Wir müssen Waldruh heute noch erreichen.«

»Heute noch?« Fin hatte mit einer Rast bis zur Mittagszeit gerechnet.

»Ja, und je rascher wir essen, umso weniger muss Sam sich beeilen.«

Fin wollte erst etwas erwidern, entschied sich dann aber anders. Er wollte wegen so einer Kleinigkeit keinen Streit unter Freunden. Anahi würde schon ihre Gründe haben.

»Ich freue mich, wieder einmal mit dir zu frühstücken, Henry«, versuchte er seinen Ärger zu überspielen. »Mir scheint, es werden von Jahr zu Jahr mehr Reisende, die bei dir übernachten. Sind seit meinem letzten Besuch weitere Churte hinzugekommen?«

»Du hast ein scharfes Auge, Fin. Letzten Monat sind vier neue Zelte angekommen. Die Lieferung hat nur sechs Wochen gedauert«, antwortete Henry und nahm zwischen den Kissen Platz. Sofort eilte eine Schankmaid mit einer Kanne herbei und füllte die farbig bemalten Tassen mit dampfendem Tee. Gleichzeitig erschien eine der Köchinnen und stellte wortlos einen Teller mit Rührei in die Mitte und frisches Brot und Butter daneben.

»Danke, Mia.« Henry nickte der Frau freundlich zu.

»Sehr gerne, Gesandter«, antwortete sie und huschte davon.

»Sie nennt dich immer noch so?«, entglitt es Fin schmunzelnd, während er sein Brot mit Butter bestrich und anschließend Ei darüber gab.

»Da haben wir wohl beide unsere Bürde zu tragen.« Henry seufzte zerknirscht, doch sein Gesicht hellte sich rasch wieder auf. »Der Handel mit dem Hohenwald blüht und wir liegen an der einzigen Straße zur westlichen Küste. Die Na'hur können auf ihren sanften Hängen kaum so viel Mais anbauen, wie die Händler der Eisenberge anfragen. Andersherum sind in Ain'har Handelswaren wie Erze, Werkzeuge oder Stoffe begehrt. Du weißt bestimmt, dass in Düsterfels ein neues Kontor aus dem Berg geschlagen wurde, welches am Frühlingsanfang eröffnet hat. Es befindet sich direkt am Pfad zum Kitara Pass und soll recht groß sein. Leider bin ich noch nicht dazu gekommen es mir anzusehen.«

Henry trank einen kleinen Schluck Tee und hob die Tasse wie zu einem Toast an. »Die Welt ist merklich zusammengerückt und das hat sie in größtem Maße einem blonden Jungen aus Nydhaven zu verdanken.«

Fin verzog das Gesicht. »Jetzt fang du nicht auch noch damit an. Hatten wir nicht vereinbart darüber zu schweigen?«

»Hatten wir? Das muss mir entfallen sein.« Henry gab Anahi, die neben ihm saß, einen Kuss auf die Wange und grinste schelmisch. »Was hast du denn diesmal angestellt? Oder musst du wieder jemanden retten? Vielleicht diesmal gleich die ganze Welt, statt nur die westlichen Lande?«

Anahi stieß ihm unsanft den Ellenbogen in die Seite, doch statt ihn mit Worten zurechtzuweisen, deutete sie nur ein leichtes Kopfschütteln an. Fin bemerkte es dennoch und ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Anahi wusste deutlich mehr, als sie preisgegeben hatte.

Henry dagegen schien nichts begriffen zu haben. »Aua … Warum verprügelst du denn deinen Liebsten? Das hat er nun ganz und gar nicht verdient.«

»Doch, hat er. Plapper nicht so vi…«

Lars stürzte atemlos zur Tür herein. Sein Gesichtsausdruck war ernst.

»Kommt raus … und seht euch das an«, brachte er keuchend hervor. »Schnell!«

Für einen kurzen Augenblick verharrten die drei wie versteinert, dann sprang Anahi auf und rannte zur Eingangstür. Von draußen waren aufgeregte Rufe zu hören. Nun schnellten auch Fin und Henry hoch, stießen den Tisch dabei fast um, wobei das Geschirr schepperte und der Tee in den Tassen überschwappte. Die beiden anderen standen wie angewurzelt im Türrahmen und sie mussten sie etwas zur Seite schieben, um einen Blick auf die Lichtung und die angrenzenden Bäume zu werfen. Fin folgte den nach hinten geneigten Köpfen und sah in den Himmel.

Bisher war es ein sonniger Frühlingstag gewesen, an dem nur vereinzelte Wolken träge über den Himmel dahingezogen waren. Nun aber ballte sich im Norden ein riesiger dunkler Wolkenturm auf, wie ihn Fin nie zuvor erblickt hatte. Zwar kannte er Gewitter, auch Stürme, die das Meer wie ein wildes Tier aufpeitschten, doch das hier war etwas völlig anderes. Die nachtschwarzen Wolken ballten sich immer dichter zusammen und drehten sich umeinander.

»Was ist das?!«, rief der sonst so heitere Lars mit Schrecken in den Augen.

»Ein Urú«, antwortete Anahi sorgenvoll. »Alle müssen sofort ins Haus. Rasch!« Sie schaute Henry auffordernd an, der eher skeptisch dreinblickte.

»Was ist ein Urú?«, fragte er.

»Ein zerstörerischer, wirbelnder Sturm. Wie viele Gäste verweilen noch dort draußen? Kein Geplapper jetzt!«

»Ähm, ich denke so um die zwanzig. Vielleicht weniger. Einige sind schon recht früh aufgebrochen.«

»Hol sie alle ins Haus. Sofort. Es geht um ihr Leben.«

Henry öffnete den Mund, um vermutlich eine weitere Frage zu stellen, doch Anahis Blick ließ ihn verstummen. Er packte Lars an den Schultern und zog ihn hinaus. Gemeinsam rannten sie auf die kuppelförmigen Zelte zu.

Fin dagegen starrte weiterhin gebannt auf das unheimliche Schauspiel am Himmel. Nur unbewusst nahm er das ferne Knacken von Ästen wahr.

»Ist er wirklich so gefährlich?«, fragte er und musste wieder an die Nacht auf der Klippe zurückdenken.

»Solange sich der Finger nicht bildet, ist es nur ein starker Sturm. Hoffe darauf, dass er keine unergründliche Schwärze in sich trägt, durchzogen von roten Blitzen. Ansonsten …« Sie beendete den Satz nicht, was ihr gar nicht ähnlich sah. Allein dieser Umstand ließ Fin den Ernst der Lage erkennen.

»Was können wir tun?«, fragte er mit mulmigem Gefühl.

»Uns verbergen«, antwortete Anahi knapp. »Am besten unter der Erde.«

Fin hatte die Frau noch nie hilflos gesehen. Eigentlich kannte Anahi immer einen Ausweg.

Die ersten Gäste trafen ein. Ihre Blicke zeigten Unverständnis und Erstaunen. Furcht konnte Fin nicht erkennen — noch nicht. Anahi bedeutete allen, sich in die Herberge zu begeben, während Fin den Sturm beobachtete. Das Zentrum des immer dunkler werdenden Wolkenturmes musste nur wenige Meilen nördlich des Sternenfeldes liegen. Direkt über ihrer Herberge dagegen zogen nur weiße Schleierwolken dahin. Das Ganze wirkte unwirklich, aber keineswegs gefährlich. Wenn nicht der stetig zunehmende Wind gewesen wäre.

Nur wenige Schritte vor den Stufen fiel etwas auf die Wiese. Fin konnte den schmutzigen weißen Ball in Walnussgröße nicht einordnen und schaute Anahi fragend an.

»Eis!«, kommentierte sie ernst. »Alle müssen sofort ins Haus. Sonst werden sie davon erschlagen.« Sie wollte schon loslaufen, doch Fin hielt sie zurück. »Ich mache das. Du kümmerst dich um die Leute.«

Er wartete nicht auf ihre Erwiderung und spurtete los. Kaum verließ er die schützenden Mauern der Herberge, als der Wind ihn auch schon mit voller Wucht zurückzudrängen versuchte. Weitere Eisklumpen fielen herab und klangen dabei wie dumpfe Trommelschläge. Einer davon war so groß wie ein Apfel, traf einen Wassertrog in der Nähe und zerbarst in unzählige Teile. Schützend hielt Fin die Arme über den Kopf. Gerade noch sah er, wie seine beiden Freunde in einer Churt verschwanden, die schon bedrohlich schwankte.

»Hey!«, schrie Fin aus Leibeskräften, doch der immer stärker werdende Sturm wehte den Ruf wie das welke Blatt eines Baumes davon. Sie hörten ihn nicht.

Der Wind drückte so stark gegen ihn, dass er kaum Luft bekam und nur in kleinen Schritten vorankam.

Die Strecke zum Zelt war halb geschafft, als Lars wieder herausschaute. Fin winkte und deutete auf die Herberge, wobei er fast das Gleichgewicht verlor. Lars hatte ihn offenbar gesehen und verstanden. Er wandte den Kopf zum Zelteingang und auch Henry tauchte auf. Beide wankten wie zwei Betrunkene nach einer durchzechten Nacht auf ihn zu.

Ein Reißen gefolgt von einem Krachen hallte über die Lichtung und alle drei schauten zur Seite. Die dicken Tücher eines Zeltes waren gerissen und wehten flatternd davon. Das zurückgebliebene Gestänge fiel knarzend in sich zusammen. Mit Entsetzen wurde ihnen bewusst, in welcher Gefahr sie schwebten. So schnell sie konnten machten sie sich auf den Rückweg zur Herberge. Dieses Mal mit dem Wind im Rücken, was nicht unbedingt ein Vorteil war. Neben den an Menge und Größe zunehmenden Geschossen aus Eis, mussten sie auch noch aufpassen nicht zu stürzen. Den Kopf gesenkt haltend setzten sie einen Fuß vor den anderen. Bis zum Haus waren es nur achtzig Schritte, die Fin wie eine unbezwingbare Meile vorkam. Als er kurz den Kopf zur Orientierung hob, sah er Anahi zusammen mit zwei Männern den ersten Teil der Flügeltür zuschieben.

Etwas Hartes traf ihn am Schulterblatt und er sog scharf die Luft ein. Schmerz strahlte in seinen Nacken und Fin strauchelte. Er wäre gestürzt, wenn ihn nicht kräftige Arme ergriffen und die letzten Schritte durch den Eingang gezogen hätten. Einen Augenblick später stolperten auch Lars und Henry in die Herberge.

»Schließt die Tür!«, schrie jemand über das Tosen des Sturms hinweg und mit einem Schlag wurde es deutlich leiser.

Fin atmete schwer. Das Blut rauschte in seinen Ohren … oder war es der Wind? So genau konnte er es nicht sagen. Währenddessen schob Henry zusammen mit einem Fremden einen schweren Eichenbalken vor den Eingang. Als er sich umdrehte, rann ihm der Schweiß von der Stirn.

»Lasst uns die inneren Läden schließen, für die äußeren ist es zu spät.« Henry schaute zu Lars hinüber. Der Junge hielt sich eine Seite des Kopfes und Blut rann zwischen seine Finger. »Könntest du danach sehen, Anahi?«, fragte Henry die Sahar und wandte sich dann an die Umstehenden. »Die Männer kümmern sich um die Fenster, die Frauen bringen die Kinder in die Küche. Dort ist es sicherer. Wir folgen euch gleich.«

Fin schaute seinen Freund an. Es war lange her, dass er ihn so erlebt hatte. Damals hatte Henry die Shodan in ihre angestammte Heimat, in die Nordlande, zurückgeführt. Heute war er nur noch ein Gastwirt, doch von den alten Tugenden schien er nichts verloren zu haben.

Er riss sich aus seinen Erinnerungen und hastete auf die hintere Reihe der Fenster zur Lichtung zu. Die schweren, auf das Dach schlagenden Eisbälle erinnerten ihn entfernt an den Lärm beim Turan-Kampf. Im Gegensatz zu dem Fest in Nydhaven klang es hier aber um einiges unheilvoller.

Er erreichte das letzte Fenster und runzelte die Stirn. Das mit Holzstreben unterteilte Glas wölbte sich bereits bedrohlich nach innen. Lange würde es nicht mehr standhalten. Zwar verhinderten die inneren Läden ein Bersten nicht, hielten die Glasscherben aber zumindest davon ab, in den Schankraum zu splittern. Normalerweise brauchte man diese nur im Winter, bei starkem Schneefall und eisigem Wind, der durch die Ritzen pfiff. Doch selbst die solide Bauweise der Läden würde dem Sturm vermutlich nicht trotzen.

Fin schaute hinaus auf die Lichtung — und sein Atem stockte. Der Wirbel schien inzwischen alle anderen Wolken eingefangen zu haben. Außerhalb erstrahlte der Himmel in diesigem Blau. Das Innere des Wirbels war aber so dunkel, dass selbst die Sonne es nicht aufzuhellen vermochte. Rötliche Blitze zuckten darin, ohne auf die Erde zu treffen. Die Unterseite des Wirbels schien sich gesenkt zu haben. Doch das alles war es nicht, was ihn entsetzte. Ein wirbelnder Schlauch ragte aus der Mitte heraus und zeigte, gleich einem einzelnen Finger, auf den darunter liegenden Wald.

»Anahi!«, rief er, ohne den Blick abzuwenden. »Schau dir das an!«

Schritte näherten sich und jemand sog hörbar die Luft ein.

»Wenn der Finger die Lichtung erreicht, wird er alles zerstören, was er berührt«, hörte er die Sahar sagen. »Schließe den Laden und beobachte den Sturm durch die Ritzen weiter. Wenn er sich nähert, sag sofort Bescheid.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir bringen alle in den Keller.«

Anahi verschwand wieder und ließ ihn mit gemischten Gefühlen zurück. Mit zusammengekniffenen Augen starrte Fin auf die Lichtung. Er schloss den letzten Holzladen und hörte aufgeregte Stimmen hinter sich, die immer leiser wurden.

Der wirbelnde Finger besaß eine unbestimmbare Größe und auch die Entfernung ließ sich nur schwer abschätzen, doch er schien sich langsam nach Westen an der Lichtung vorbeizubewegen. Fin lehnte sich näher gegen die Ritze. Der wirbelnde Schlauch sog Teile des Waldes nach oben. Schemenhaft machte er Äste, Büsche und sogar ganze Bäume aus, die in die Luft gehoben wurden und an einen wirren Tanz zu einer surrealen Musik veranstalteten.

Dann wurde es still. Fin schaute verwundert auf. Das Trommeln auf dem Dach hatte abrupt aufgehört und nur noch das Heulen des Windes war zu hören.

»Fin?« rief jemand hinter dem Tresen, dessen Stimme er beim Jaulen des Windes nicht einordnen konnte. »Was tut sich dort draußen?«

Ohne nachzudenken, wer die Frage gestellt hatte, schaute er wieder durch die Ritzen im Fensterladen. Der Wirbel war weiter nach Westen gewandert, aber auch deutlich größer geworden. Die aus dem Wald hoch gerissenen Pflanzen erkannte er nun wesentlich schärfer.

Ein Krachen, dann erschütterte ein kurzes Beben das Haus. Etwa zwanzig Schritte vom Fenster entfernt war ein ausgewachsener Baum vom Himmel kommend direkt vor die Herberge gestürzt. Einen langen Moment starrte Fin ungläubig darauf, dann verließ er panisch seinen Posten und hastete zur Küche. Hinter ihm zerbarst das Glas mit einem lauten Knall. Im Laufen rief er: »Er kommt näher!«

Henry tauchte aus einer Kammer auf, in den Händen ein paar Kerzen haltend und die Augen geweitet. »Was … war das eben?«

»Ein entwurzelter Baum, der unweit der Treppe aufschlug.«

Henry schaute ihn zweifelnd an.

»Wenn so einer das Haus trifft …« Er ließ den Satz unvollendet, doch Fin konnte sich bereits ausmalen, was geschehen würde.

Henry zog ihn am Ärmel mit sich. »Gut, dass ich den Vorratskeller ausheben ließ.«

Im hinteren Teil der Küche stand eine Bodenluke offen und steile Treppenstufen führten in die dämmrige Tiefe. Normalerweise war der Keller für verderbliche Vorräte und Wein sowie Bier gedacht. Als Fin hinabstieg, sah er nun in ängstliche Gesichter von einer Reihe von Menschen, die zusammengekauert auf dem Boden hockten. Lars saß unweit der Treppe. Der Junge trug einen provisorischen Verband um den Kopf, wodurch er noch verwegener aussah. Daneben tröstete Anahi gerade ein kleines Kind, das stumm vor sich hin weinte und dessen Tränen über die verschmutzten Wangen rannen.

Fin zählte rasch durch. Achtzehn, dreizehn Erwachsene und fünf Kinder, wobei er Lars zu den Erwachsenen zählte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Wie viele Reisende mochten auf der Straße durch den Wald unterwegs sein? Ungeschützt, dieser zerstörerischen Naturgewalt ausgesetzt.

Mit einem dumpfen Poltern ließ Henry die Luke zufallen und verriegelte sie, wobei einige bei dem lauten, endgültigen Geräusch zusammenzuckten. Schlagartig wurde es noch dunkler, denn die einzig brennende Öllampe reichte nicht für die geräumige Kammer aus und warf düstere Schatten auf die Regale an den Wänden. Eiligst entzündete Henry die mitgebrachten Kerzen und platzierte sie auf Fässer und Kisten. Die langen Schatten schrumpften mit der Dunkelheit.

Fin suchte Anahis Blick.

»Wie lange hält so ein Sturm an?«, fragte er. Nicht nur er sah die Sahar hoffnungsvoll an.

»Das kann niemand genau vorhersagen. Manchmal zieht er rasch weiter oder löst sich nach kurzer Zeit auf. In meiner Heimat sind sie im Herbst nicht selten, entstehen aber nicht bei so gutem Wetter wie heute. Hier habe ich sie noch nie gesehen. Und dann sind da noch diese roten Blitze …«

Die Stimmung in der Vorratskammer drohte durch ihre ehrlichen Worte von verwirrter Sorge in nackte Angst umzuschlagen.

Offenbar war er nicht der Einzige, der das bemerkte, denn Henry räusperte sich lautstark und warf Anahi einen leicht tadelnden Blick zu.

»Also, eines werden wir hier unten auf keinen Fall — verhungern«, gab er gut gelaunt von sich und zeigte mit einem durchaus gelungenen Lächeln auf die Vorräte, die sich in den hölzernen Regalen stapelten. Fin ahnte, was sein Freund vorhatte. Allerdings schien es ihm damit nicht zu gelingen, die Anspannung zu lockern. Besonders die Kinder schauten weiterhin furchtsam zur Luke, was Henry jedoch nicht aus dem Konzept brachte.

»Lasst mich einmal überlegen«, sagte er mit geheimnisvollem Unterton und zog damit die Blicke der Kleinsten unweigerlich auf sich. »Ich habe da etwas für ganz besondere Anlässe aufbewahrt.« Er drängte sich an einigen Erwachsenen vorbei und blieb vor einem ansehnlichen Tonkrug in der hintersten Ecke stehen, dessen Deckel fest mit Bienenwachs verschlossen war.

»Das hier wird euch ganz bestimmt schmecken«, sagte er, nahm den Krug und stellte ihn inmitten der Anwesenden auf den festgestampften Lehmboden ab. »Dies ist eine Köstlichkeit, wie sie die östlichen Wüstenstämme im Reich der Winde zur Wintersonnenwende zubereiten. Ein süßes Gebäck, das sie mit viel Honig und einem Gewürz, welches sie Zimt nennen backen.« Er tätschelte den Krug. »Wenn wir sie gemeinsam in so großer Runde probieren, schmecken sie bestimmt noch besser.«

Henry lächelte so strahlend wie der Schauspieler einer Komödie beim Schlussapplaus. »Es ist zwar nicht ganz so gemütlich wie oben im Schankraum, aber dafür gibt es heute alles umsonst.« Er strich über die gestapelten Waren in den Regalen. »Wir haben frische Milch, köstliche Limonade und sogar alten Wein. Da sag noch einer, uns gehe es schlecht.«

Seine Worte rangen tatsächlich dem einen oder anderen ein Schmunzeln ab. Als Henry dann auch noch jedem Kind eines der Zimtplätzchen in die Hand drückte, schien die Furcht langsam zu schwinden.

»Mmh …«, gab das neben Anahi kauernde Mädchen von sich und leckte sich die Lippen. »Das ist lecker.« Sie hielt den abgebissenen Keks einer Frau entgegen. »Probier mal, Mama.«

Henry nutzte die Gelegenheit und griff abermals in den Krug, um daraufhin der Frau einen der Kekse entgegenzustrecken. Gleichzeitig schob er sich selbst einen in den Mund. Scheinbar mit Absicht sprach er einfach weiter: »Es freut mich, dass er dir so gut schmeckt.« Trotz vollem Mund war er erstaunlich gut zu verstehen. »Wusstest du eigentlich, dass die meisten Bewohner der Wüsten noch nie einen Wald gesehen haben?«

Henry setzte sich auf den Boden und machte es sich mit dem Rücken gegen ein Fass gelehnt bequem. Nicht nur die Kinder folgten seinem Beispiel. »Und von einigen von ihnen sieht man die meiste Zeit über nur ihre Augen. Der Rest ist vom Lharuk verhüllt, einem Gewand, welches sie sich über den Kopf ziehen und das bis zum Boden reicht. Sie essen …«

Ununterbrochen erzählte sein Freund weiter und Fin konnte ihn dafür nur bewundern. Er schaffte es mühelos, die Anwesenden in den Bann seiner Worte zu ziehen. Ohne innezuhalten, wies Henry mit kurzen Gesten die Köchinnen und Lars an, Leckereien zu verteilen. Aus Mangel an Besteck und Geschirr aßen sie mit den Händen und tranken gemeinsam aus einem Krug. Allmählich vergaßen sie den Sturm, der draußen immer noch weitertobte.

Eher zufällig fiel Fins Blick auf Anahi. Die Sahar nickte vermutlich unbewusst, während sie Henrys Worten lauschte, und zeigte eines ihrer geheimnisvollen Lächeln.

Fin wurde warm ums Herz. Ob er Nes auch so ansah, wenn sie von ihren Abenteuern erzählte?

Umso mehr fiel es Fin auf, als Anahi nach einer Weile ihren Kopf schräg legte und eine Hand auf dem Futteral ruhte, welches den Sahar-Dolch verbarg. Mit einem lauten Räuspern unterbrach sie den immer noch währenden Redefluss ihres Geliebten.

»Der Sturm ist verschwunden«, sagte sie mit einer ruhigen Sicherheit, die Fin bemerkenswert fand. »Wir können wieder hinauf.«

Anahi erhob sich von den steilen Treppenstufen, löste den Riegel und schob vorsichtig die Luke auf, darauf bedacht etwaigen Trümmern auszuweichen. Fin hielt die Luft an.

»Na, dann … schauen wir mal nach, was noch steht«, sagte Henry und folgte Anahi. »Wartet bitte noch einen Augenblick. Wir begutachten erst einmal alles.«

Lars, der die ganze Zeit über in einer Ecke gesessen hatte, drängte sich neben Fin und schaute die Stufen hoch.

»Hey«, hörten sie Henry nach einer Weile von oben rufen. »Ihr könnt heraufkommen. Das Haus steht noch — größtenteils.«

Lars war nicht zu halten und eilte voran. Gleich dahinter folgten die Gäste, denen Fin die steile Treppe hinaufhalf, bis niemand mehr im Keller verweilte.

Als er selbst den Schankraum betrat, klappte ihm der Unterkiefer hinunter. Von der ehemals so gemütlichen Atmosphäre war nichts übriggeblieben. Alle Fensterläden auf der Lichtungsseite waren gebrochen und die Scheiben zersplittert, sodass ein glitzernder Teppich aus Scherben den Fußboden säumte. Die luftigen Deckentücher hatte der Wind heruntergerissen und die niedrigen Tische herumgewirbelt. Kissen, Bilder, Teppiche und andere Dekorationen lagen überall verteilt. Das bei weitem Auffälligste aber, war ein großes Loch im Dach, durch das eine von Frühlingslaub dichte Baumkrone hereinragte. Weitere Schäden schien die Herberge nicht davongetragen zu haben.

»Na, das ist doch rasch repariert.« Dieses Mal musste Henry nicht einmal schauspielern und Fin konnte seine Erleichterung heraushören. »Nun lasst uns mal draußen nachschauen.«

Er versuchte, den dicken Eichenbalken vor der Flügeltür zu heben, doch dieser klemmte fest. Erst mit der Hilfe zweier Männer gelang es. Als sich die schweren Türen knarrend öffneten, wehte nicht einmal ein leichter Luftzug hinein. Dafür erhellte die Sonne den Schankraum und sie konnten vereinzelte Vögel zwitschern hören. Entweder hatten sich die Tiere rasch erholt oder sie freuten sich, den Sturm überlebt zu haben.

Gemeinsam drängten sie hinaus auf die Lichtung. Der Anblick dieser erschien ungleich schlimmer, als der in der Herberge. Von den Zelten stand keines mehr. Bis auf ein paar Fetzen waren alle Stoffbahnen gerissen und selbst von den hölzernen Gestängen standen nur noch Vereinzelte, die ramponierten Vogelscheuchen glichen. Auf der weiten Wiese lagen Äste unterschiedlicher Größe, Büsche wie auch ganze Bäume mitsamt ihrer Wurzeln verstreut. Der gefallene Baum vor der Herberge maß mindestens vierzig Fuß.

Fin schaute zum Himmel. Bis auf ein paar Schleierwolken gab es keine Anzeichen dafür, dass hier kurz zuvor noch ein Sturm getobt hatte. Ein schrecklicher Gedanke bedeckte ihn mit kaltem Schweiß und er fuhr zu Anahi herum.

»Könnte … Ist er nach Nydhaven weitergezogen?«, fragte er mit trockener Kehle.

»Nein«, antwortete sie ruhig und legte eine Hand auf seinen Arm. »Er hat sich aufgelöst.«

»So schnell?« Er sah sie ungläubig an. »Ist das immer so?«

Anahi schüttelte den Kopf. »Nein. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.« Sie griff in einen Beutel, der an ihrem Gürtel hing. Zum Vorschein kam ein kleines Röhrchen aus Holz. Anahi blies hinein, doch es erklang kein Ton.

Fin warf ihr einen skeptischen Blick zu und wartete, dass sie erneut reinblies, doch die Sahar schien zu warten.

»Wir müssen weiter«, sagte sie nüchtern und vermied es, Fin anzusehen.

»Jetzt?!«, rutschte es Fin heraus. »Siehst du denn die Zerstörung nicht? Henry und Lars brauchen uns. Die Menschen hier brauchen uns.«

»Sie werden zurechtkommen. Unsere … deine Aufgabe liegt woanders, Bote der Götter.«

Fin wollte aufbrausen, ihr widersprechen, ihr unmissverständlich mitteilen, dass sie sich irrte. Aber er hielt inne. Sie hatte ihn nie zuvor mit diesem Titel angesprochen. Seine Augen verengten sich. »Du weißt viel mehr, als du zugibst, Anahi. Wie kannst du den Mann, den du liebst, jetzt allein lassen?«

Seine Worte trafen sie, das konnte er sehen. Sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie weiß wurden. »Ich muss tun, was getan werden muss. Meine dringlichste Aufgabe besteht darin, dich sicher in den Hohenwald zu bringen. Persönliche Gefühle sind zweitrangig.« Ihre Kiefer mahlten und sie flüsterte fast: »Glaubst du, es fällt mir leicht?«

Ihre gewohnte Selbstsicherheit schien verschwunden und Anahi wirkte wie eine verletzliche Frau, deren Leben ganz anders verlief, als sie es sich wünschte. Mit einem Male tat sie ihm leid und eine alte, längst vergangen geglaubte Wut stieg in ihm auf. Nicht auf Anahi oder sich selbst, sondern auf die, die den Menschen all das antaten — die Götter.

»Entschuldige«, brachte er kleinlaut hervor und fühlte sich wie ein Trottel. »Ich habe zuweilen ein vorlautes Mundwerk.«

Ihre Gesichtszüge entspannten sich ein wenig und ein zaghaftes Lächeln erschien. »Nicht vorlaut, Fin, nur bemerkenswert ablehnend gegenüber allem Göttlichen. Du musst viel mehr erlebt haben, als wir alle erahnen.«

»So könnte man es auch ausdrücken.«

Plötzlich fiel ihm etwas ein. Hektisch sah er sich um. »Sam!?«

Das Maultier hatte er ganz vergessen. Abermals wurde ihm zugleich heiß und kalt und Fin schaute zum Stall hinüber, der einen katastrophalen Anblick bot. Das Dach war niedergerissen, die Wände eingefallen und er glich einer Ruine. Sein Herz raste und Fin wollte losrennen, aber Anahi hielt ihn am Arm fest.

»Deinem vierbeinigen Gefährten geht es gut. Mach dir keine Gedanken. Er wird gleich auftauchen … zusammen mit Ylai.«

»Ylai?«

»Meiner Stute.«

»Ich glaube nicht, dass Sam sich mit anderen Tieren versteht. Er ist ein Einzelgänger, musst du wissen. So wie ich.«

»Aha«, erwiderte Anahi und zeigte auf etwas hinter Fin, woraufhin er herumfuhr.

Aus dem südlichen Teil des Waldes trabte Anahis große Stute heran, gleich dahinter ihr Packpferd. Mit einigem Abstand und deutlich gemächlicher stapfte Sam hinterher. Augenscheinlich ging es den Dreien gut, was Fin angesichts der allgemeinen Verwüstung kaum glauben konnte.

»Wie …?« Fin wusste nicht einmal, welche Frage er zuerst stellen wollte.

»Ylai kennt den Wald mindestens so gut wie ich. Sie spürt Gefahren oftmals lange, bevor ich sie wahrnehme, und hat mich schon vor so manchem Unheil bewahrt.«

Fin schüttelte nur den Kopf. Sein vierbeiniger Freund benahm sich in der Regel genau umgekehrt. Statt Ungemach auszuweichen, wartete er zumeist stoisch ab, was geschah. Doch dieses Mal offenbar nicht, was Fin durchaus bemerkenswert fand.

»Lass uns unsere Sachen holen«, forderte Anahi ihn auf und Fin hörte nun deutlich heraus, wie schwer ihr die Worte fielen.

»Ich mache das. Du verabschiedest dich angemessen von Henry«, widersprach er ihr und als Anahi zu einer Entgegnung ansetzte, fügte er rasch hinzu: »Keine Widerrede.«

Ihr Gepäck lag im Schankraum verteilt und Fin musste es mühsam zusammensuchen. Dabei fiel ihm wieder auf, wie wenig es eigentlich

war. Sie würden in Waldruh und Düsterfels ihren Proviant und die Ausrüstung aufstocken müssen, denn die Eisenberge waren selbst im späten Frühling tückisch.

Als er wieder ins Freie trat, sah er die Gäste in den Trümmern der Zelte und Wagen nach ihren Habseligkeiten suchen. Sie taten ihm leid. Einige Händler mochten alles verloren haben. Noch vor wenigen Jahren hätte er gewusst, wen er dafür verantwortlich machen könnte. Jetzt allerdings war der Wind frei und tat, was immer er wollte. So glaubte er zumindest.

Ein wenig abseits standen Henry und Anahi zusammen und unterhielten sich leise. Die Hand seines Freundes strich der Sahar zärtlich über die Wange und die Frau schmiegte sich in sie. Als sie sich küssten, wandte Fin sich ab. Die kurze Zeit der Zweisamkeit gönnte er ihnen von Herzen.

Seine Augen suchten nach Sam. Das Maultier war offenbar völlig unbeeindruckt von dem Chaos und graste zufrieden auf der weiten Wiese. Fin schritt zu ihm und band die Packbeutel auf den breiten Rücken. Das Tier sträubte sich nicht, als er die Zügel in die Hand nahm und es vor die Herberge führte. Lars gesellte sich zu ihm.

»Ist viel zerstört?«, fragte Fin den Jungen.

»Alle Zelte, ein Teil der Ställe sowie die meisten Zäune. Zum Glück weilte niemand mehr draußen und wie durch ein Wunder sind beinahe alle Pferde verschont geblieben. Sie tauchen nach und nach aus dem Wald wieder auf. Zwei Kühe sind tot, außerdem die meisten Hühner. Es wird einige Zeit brauchen, bis alles wieder aufgebaut ist.«

Trotz seines jungen Alters machte Lars einen gefassten Eindruck, was Fin auf das harte Leben im Wald zurückführte. Abgesehen davon war er genauso alt gewesen, als die Götter ihn von einer lebensbedrohlichen Situation in die nächste geführt hatten. Er sollte Lars aufgrund seines Alters nicht unterschätzen. Zugleich hatte er es damals nicht allein geschafft. »Ihr werdet Hilfe brauchen«, sagte er.

Lars nickte. »Ja, das werden wir. Ich denke, es wird eine Weile dauern, bis die Straße wieder in beide Richtungen passierbar ist. Aber das wird schon. Düsterfels braucht diese Verbindung zum Meer und die Erzer haben Erfahrung darin, den Weg freizuräumen. Wann auch immer sie hier eintreffen, eines werden wir sicherlich nicht — hungern.« Lars grinste sogar breit.

»Es wird einen Haufen Geld kosten, alles wieder aufzubauen. Bitte wendet euch an John und Alinia«, bat Fin ihn. »Sie werden euch helfen«,

»Ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Onkel Henry besitzt immer noch Gold vom Than. Ich weiß zwar nicht, wo er es versteckt, aber immer, wenn es mal knapp wird, tauchen Münzen mit dem Bildnis des Herrschers auf.«

Fin schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich dachte, er hätte alles für den Aufbau der Herberge aufgebraucht.«

»Onkel Fin?« Der leicht sorgenvolle Unterton in Lars’ Frage war nicht zu überhören.

»Hey, du sollst mich doch nicht so nennen.« Fin wusste, dass Lars sich mit dieser Ansprache meistens nur einen Spaß erlaubte, doch dieses Mal erschien kein schelmisches Grinsen auf dessen Gesicht.

»Was bedeutet das?« Lars machte eine ausholende Geste und wies über die Lichtung. »Ich meine, das alles hier.«

Fin schaute ihn eine Weile nachdenklich an. Die gleiche Frage stellte er sich seit dem Auftauchen von Anahi ständig.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich.

Damit wollte sich sein Gegenüber aber offenbar nicht zufriedengeben.

»Ich kenne alle Geschichten über dich und die Ereignisse von vor fünf Jahren. Auch damals sollen sonderbare Dinge geschehen sein, die man mit den Göttern in Verbindung brachte. Dann kamen die Fremden über das Meer, überfielen die westliche Küste und der Krieg begann.« Lars machte ein verkniffenes Gesicht. »Wird das wieder passieren?«

Bei dem Gedanken stellten sich Fins Nackenhärchen auf, doch Lars sprach nur aus, was er tief in seinem Innersten längst befürchtete. Aber dies war weder der passende Zeitpunkt noch die richtige Person, um darüber zu diskutieren. Er würde nur spekulieren und Lars damit verängstigen. Die Gelehrten in Felsenhall wussten bestimmt mehr darüber.

»Mach dir keine Sorgen, Lars. Wahrscheinlich ist der Sturm nur zufällig entstanden. Nicht alle Dinge werden von den Göttern gelenkt.« Und schon gar nicht, wenn die einstige Herrin des Windes verschwunden ist, fügte er in Gedanken hinzu.

»Aber warum bringt dich Anahi dann in den Hohenwald?«

»So genau weiß ich es nicht, nehme aber an, dass sich die Göttin des Waldes langweilt und ein wenig über alte Zeiten plaudern möchte. Sie ist ziemlich einsam dort drinnen, musst du wissen. Außer den Dhurak und den Sahar besucht sie niemand.«

»Dhurak?«

»Die Walddämonen mit den roten Augen.«

»Wenn du so über sie redest, könnte man meinen, dass Anahis Herrin ein Waschweib wäre, die den neuesten Klatsch verbreiten möchte. Nimmt sie dir so etwas nicht übel?«

Fin lachte kurz auf. »Wie ich sie kenne, wird sie den ganzen Hohenwald vor Wut erzittern lassen, wenn sie davon erfährt. Aber das ist mir egal. Die Götter machen mir schon lange keine Angst mehr.«

Lars legte den Kopf schief.

»Du nimmst mich doch auf den Arm, nicht wahr?« Er verzog das Gesicht zu einer gekränkten Grimasse. »Das ist nicht besonders nett, Onkel Fin.«

Lars knuffte ihn in den Arm und lief davon.

»Ich hole mal deine Begleiterin«, rief er im Laufen. »Sonst kommt ihr heute gar nicht mehr weg.«

Fin schaute dem Jungen nachdenklich hinterher. Er wusste nicht, ob er für eine Wiederholung der Geschehnisse vor fünf Jahren bereit war. Und ob das überhaupt jemand war.
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Kapitel 9

Bebende Berge

Erwies sich der Anblick der Berge anfangs noch als faszinierend und neu, wandelte sich dieses Gefühl bei Nes nach unzähligen kräftezehrenden Auf- und Abstiegen rasch. Zwar hatte Fin ihr erzählt, dass in diesem Teil der Welt kaum Menschen lebten, doch so einsam hatte sie es sich dann doch nicht vorgestellt. Seit ihrem Aufbruch aus dem Kloster vor vier Tagen war ihnen niemand begegnet, was vielleicht auch daran lag, dass sie keine Handelsroute nahmen. Am Ende des Hochplateaus des Himmelsklosters war Mirrtan auf einen unscheinbaren Pfad abgebogen, der sie zwischen mächtigen Bergriesen direkt nach Süden führte. Die von Eis und Schnee bedeckten Gipfel waren durchaus imposant, machten auf Nes aber nach einiger Zeit einen ähnlich öden Eindruck wie die Tha’akam Wüste in ihrer Heimat.

Sie konnte unmöglich die Höhe abschätzen, in der sie sich befanden, und spielte gelegentlich mit dem Gedanken, den steinernen Talisman, der in dem Säckchen um ihren Hals baumelte, abzunehmen. Letztendlich widerstand sie dem Drang, auszutesten, wie sich die Höhe auf ihren Körper auswirkte. Nur zu gut erinnerte sie sich an Fins Beschreibung der seltsamen Krankheit, welche die Menschen in diesen Bergen befiel. Das diese es ihr nur schwerer machen würde, konnte sie am tiefen Schnaufen der Pferde erahnen. Die sonst so agilen Tiere bewegten sich sehr träge, was für sie sehr ungewöhnlich war.

Schon seit einigen Stunden ritten sie nicht mehr, sondern zogen die Pferde auf dem schmalen Pfad hinter sich her. Der Arun vorweg, zusammen mit seinem ungemein zähen Maulesel Rhuan, dem weder das steinige Gelände noch die Höhe etwas auszumachen schien. Nes wurde das Gefühl nicht los, dass Rhuan wesentlich schneller hätte gehen können, sich aber absichtlich zurückhielt.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Nes laut genug, damit ihr ein paar Schritte entfernter Begleiter sie auch vernahm. »Mir tun die Füße weh.«

»Das war das fünfte Mal«, hörte sie Mirrtan murmeln, tat aber so, als hätte sie ihn nicht verstanden.

»Was brummt Ihr da vor Euch hin?«

Sie hörte ihn Luft holen. »Ich sagte: Ihr fragt mich das nun schon zum fünften Male heute.«

»Ach, wirklich? Ihr zählt mit?« Sie konnte es nicht lassen, den untersetzten Mann zu ärgern. Ein wenig Unterhaltung konnte in dem öden Gebirge nicht schaden.

»Was bleibt mir denn anderes übrig? Glaubt Ihr, ich wandere hier zum Vergnügen herum?«

»Aber Ihr seid ein Arun. Es müsste doch das Größte für Euch sein, über all die Steine und Felsen zu stolpern und dabei die Berge zu bewundern. Geht ihr nicht jeden Tag hier spazieren?«

Mirrtan schüttelte resigniert den Kopf. »Nein, nie.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Das müsst Ihr auch nicht.«

»Irgendwie wirkt Ihr angespannt. Ist alles in Ordnung mit Euch?«

»Nein, ich habe Hunger.«

»Da seid Ihr nicht der Einzige. Ich finde, es wird Zeit, dass wir uns einen Platz für die Nacht suchen.«

»Da müsst Ihr Euch wohl noch ein wenig gedulden.«

»Warum?«

»Weil er es so möchte.«

Nes zuckte mit den Schultern. »Hätte ich mir denken können.«

Und tatsächlich tat sich eine Stunde später eine Höhle in der Flanke eines Berges auf, die groß genug für die Pferde und das Gepäck war. Die Aussicht auf das majestätische Gebirge war atemberaubend und Mirrtans Gott hatte sogar an einen kleinen, ebenen Vorplatz gedacht.

Nes ließ achtlos die Zügel fallen und streckte sich ausgiebig. Erst danach inspizierte sie argwöhnisch das dunkle Loch im Felsen. Ihre Abneigung gegenüber allem, das sie von der frischen Luft abschnitt und dicker als eine Stoffbahn war, meldete sich.

Angewidert wandte sie sich ab.

»Was gibt’s zu essen, Mirrtan?«, fragte sie den Arun in der Gewissheit, dass dieser die Frage sicher nicht gerne hörte.

»Bin ich etwa Euer Diener?«, entgegnete er entrüstet, lehnte sich an einen steilen Felsen und rieb sich die Beine.

»Ja«, antwortete Nes süffisant und grinste.

»Was fällt …« Der Arun wollte schon aufbrausen, hielt sich aber zurück und brummte den Rest in seinen wohlgeformten Bart. Als er sich beruhigt hatte, sagte er wieder lauter: »Ihr nehmt den Tieren das Gepäck ab und ich kümmere mich um die Mahlzeit, einverstanden?«

»Endlich mal ein guter Vorschlag von Euch«, stimmte sie mit einem strahlenden Lächeln zu. »Ich schlafe übrigens draußen. In dieses dunkle Loch bekommt mich nicht einmal Euer Gott.«

Mirrtan seufzte geräuschvoll.

»Wie Ihr wünscht.«

Nes hatte ein kleines Feuer aus Pferdedung entzündet, sich in den dicken Fellumhang gewickelt und an ihren Sattel gelehnt. Den Sonnenuntergang genoss sie allein. Mirrtan war seit geraumer Zeit in der Höhle verschwunden, was ihr nur recht war. So konnte sie ungestört ihren Gedanken nachhängen. Abwechselnd kreisten sie zumeist um Fin, das bevorstehende Treffen mit der Waldgöttin und das Angebot des Thans, seine Frau zu werden.

Der Himmel färbte sich bereits in ein tiefes Blau und die ersten Sterne funkelten, als Mirrtan aus der Höhle stapfte und sich, beladen mit Tontöpfen und einer großen Ledertasche, schnaufend neben Nes niederließ. Mit erhobenen Augenbrauen blickte sie zunächst das Geschirr, dann den Arun an.

»Das dampft ja noch«, stellte sie anerkennend fest, war aber nicht wirklich überrascht. »Und erzählt mir jetzt nicht, dass es in diesem düsteren Schlund ein Gasthaus gibt, welches vorbeikommenden Reisenden warme Mahlzeiten serviert.«

»Ihr wisst ja gar nicht, was Euch da drinnen entgeht, holde Wüstenblume.« Die Laune des Arun schien mit Aussicht auf das bevorstehende Abendessen besser geworden zu sein und er ließ sie sich offenbar nicht durch Nes’ Sticheleien verderben.

Sie grinste.

»Habt Ihr das wieder von Eurer Familie gestohlen?«

»Wie könnt Ihr so etwas nur behaupten?« Mirrtan spielte kurz den Entrüsteten, legte dann aber einen zufriedenen Gesichtsausdruck auf. »Daheim gab es nichts, was mir zusagte. Also habe ich eines meiner Lieblingswirtshäuser besucht. Die kennen mich schon lange und fragen nicht mehr, woher ich komme oder wohin ich gehe. Es gibt Fisch mit dünnen Nudeln und schmackhaften Pilzen. Dazu ein kaltes Gemüse aus dem Meer, das sie Seeweizen nennen. Weißes Brot, welches mit Kräutern gebacken und Butter bestrichen ist, rundet das Gericht ab.«

Er öffnete die Tasche und breitete alles zwischen ihnen aus. Er hatte sogar an Teller und Besteck gedacht.

Diesmal war Nes tatsächlich überrascht. »Wo auf dieser Welt vermisst jetzt jemand sein Abendmahl?«

»Ich muss doch sehr bitten. Ich bezahle immer alles. Sogar bei meiner Familie.« Er hob stolz die Nase. »Außerdem ist das hier ein Mittagessen.«

»Wo steht denn die Sonne gerade so hoch am Himmel? Und womit zahlt Ihr eigentlich?«

»In einem fernen Land. Und ich zahle mit Steinen. Das hier hat einen kleinen Rubin gekostet«, gab er kurz angebunden zu und öffnete die Deckel der Tontöpfe. Würziger Geruch erfüllte die abendliche Luft. Nes’ Magen knurrte ungeduldig und sie rückte zusammen mit Sattel und Fell näher an den Arun heran. Jetzt war keine gute Zeit zum Reden. Bei dem Appetit des nimmersatten Mannes würde nicht viel für sie übrigbleiben, wenn sie weitere Fragen stellte.

Mirrtan füllte auf und summte dabei ungewöhnlicherweise eine kurze, sich wiederholende Melodie.

Beide aßen gierig und sprachen nicht. Erst jetzt bemerkte Nes, wie hungrig sie eigentlich war. Die karge Steppenkost, die sie als Proviant mitgenommen hatte, war sie nicht mehr gewohnt. Spätestens seit ihrer Berufung zur Gesandten des Thans und den damit verbundenen Privilegien glichen ihre Mahlzeiten denen der Adeligen.

Mit Erstaunen stellte sie fest, dass es sich in den Töpfen um eine Suppe handelte, in der die ungewöhnlich weißen Nudeln zusammen mit Fisch, Gemüse und Kräutern schwammen. Ohne dem passenden Besteck hätte sie diese nur schlürfen können, was bei dem Fisch schon schwierig, den Nudeln unmöglich gewesen wäre.

Nes schaute kurz auf. Der Arun drehte die Nudeln mit einer Gabel geschickt zu einem Knäuel, bevor er sie sich in den Mund steckte. Sie würde es ihm nachtun, denn eine solche Mahlzeit kannte sie nicht. Zwar hatte sie in den letzten Jahren die unterschiedlichsten Volksstämme der drei Lande mit ihren Esskulturen kennengelernt, aber dieses Gericht war nicht darunter gewesen. Trotz ihres Appetits konnte sie die Frage nicht unterdrücken.

»Wie fern liegt die Küche, die dies zubereitet hat?«

Nes konnte Mirrtan ansehen, wie ungern er das Kauen unterbrach, um zu antworten.

»Auf der anderen Seite der Welt«, brachte er mit vollem Mund heraus.

Mit dieser Antwort konnte sie nicht allzu viel anfangen. »Geht das ein wenig genauer? Vielleicht in Meilen? Wie nennt sich das Land?«

Mirrtan seufzte zum wiederholten Male.

»Hat Euch schon mal jemand gesagt, dass Ihr einem mit Euren ständigen Fragen die Lust am Essen verderben könnt? Ihr ähnelt diesem Alan sehr.«

»Fin«, sagte sie ungerührt. »Sein Name ist Fin. Und? Bekomme ich auch Antworten?«

Der Arun schnaubte. »Keine Ahnung. Die Entfernung hat noch niemand nachgemessen. Warum auch? Und sie nennen ihr großes Reich Antèteleb, was so viel wie ›Land des Mondes‹ bedeutet.«

Nes wiederholte den Namen einige Male. Er klang fremdartig. »Habt Ihr lange gebraucht, um ihre Sprache zu erlernen?«

Der Arun wies auf den kleinen Lederbeutel, den er genauso wie Nes um den Hals trug, ohne allerdings sein Essen zu unterbrechen. »Das brauchen wir nicht. Er

kennt sie alle.«

Nes schaute ihn belustigt an. »Was bedeutet das? Spricht er etwa für Euch?«

»Das ist nicht so leicht zu erklären. Nein, er redet nicht selbst, sorgt aber dafür, dass wir alle Sprachen dieser Welt verstehen und sprechen können.«

»Erstaunlich.« Sie zeigte mit dem Löffel auf die Brust des Aruns. »Und das macht alles der unscheinbare Stein in dem kleinen Beutel um Euren Hals?«

»Es ist weniger der Stein als vielmehr seine Gegenwart darin. Oder wie es der Alan immer ausdrückte: Seine ›Präsenz‹.«

Nes umfasste ihren Lederbeutel, der seit Tagen auf ihrer Brust ruhte. »Glaubt ihr, das gilt auch für mich?«

Mirrtan lachte in sich hinein. »Das weiß man bei ihm nie so genau.«

Die Nomadin überlegte. »Probiert es aus.«

»Wie bitte?«

»Na, sagt irgendein Wort aus einer mir unbekannten Sprache.«

Ihr Gegenüber schaute auf seine langsam erkaltende Suppe. »Nur wenn Ihr mir versprecht, danach mit all Euren Fragen aufzuhören, bis ich fertig gegessen habe.«

Nes beäugte ihn argwöhnisch.

»Einverstanden«, stimmte sie schließlich zu.

Ohne Vorbereitung gab Mirrtan zwei Worte von sich, die für sie wie ›Ethihi Tnah‹ klangen und nicht die geringste Bedeutung zu haben schienen. Sie lauschte in sich hinein und wiederholte das Gesagte mehrmals stumm. Plötzlich erkannte sie deren Sinn und schaute den Arun verdutzt an. »Meint Ihr das im Ernst?«

Der Angesprochene machte keine Anstalten, ihr zu antworten und löffelte in Ruhe seine Suppe weiter.

»Es heißt ›Die ewig Redende‹, nicht wahr?«

Er nickte, ohne sich weiter stören zu lassen.

»Unglaublich«, entglitt es ihr und sie sprach die beiden Worte immer und immer wieder aus, ohne dass diese ihre Bedeutung veränderten. Mit einem Male kam ihr etwas in den Sinn. »Fins Stein ist größer und heller. Glaubt ihr, er besitzt die gleiche Macht?«

Diesmal ließ sich der Arun zu keiner Antwort verleiten. Stattdessen lehnte er sich an einen großen Stein und summte wieder die fremde Melodie. Genüsslich kaute er auf einem Stück Brot herum.

Nes ließ sich dadurch nicht beirren. »Vielleicht spricht er meine Sprache deshalb akzentfrei … Den Stein trägt er aber seit Jahren nicht mehr … und kann immer noch reden wie ein Steppennomade.« Nes schüttelt leicht den Kopf. »Dann liegt es scheinbar nicht an dem Geschenk Eures Herrn. Ich frage ihn bei nächster Gelegenheit.«

Sie löffelte ihre Suppe weiter, die sich merklich abgekühlt hatte. Lauwarm schmeckte sie nicht mehr ganz so gut, was Nes sich aber nicht anmerken ließ. Diese Blöße wollte sie sich nicht geben. Sie griff zu dem sonderbar aussehenden grünen Zweigen, welche in einer Extraschale lagen. Das Gemüse, das Mirrtan Seeweizen genannt hatte, bestand aus kleinen grünen Perlen auf einem dünnen Stängel. Es wurde offenbar kalt gegessen und Nes biss ein kleines Stück davon ab. Frisch und salzig.

»Mmh«, entglitt es ihr. »Und ich glaubte, nur Fische kämen aus dem Meer.« Sie schob sich den Rest in den Mund und nahm sich ein Stück des hellen Brotes dazu. Sie liebte Butter aus Kuhmilch und die milden Kräuter dazu. In der Steppe hatte es bis vor Kurzem nur Stutenmilch gegeben und das daraus gewonnene Airug. Ein Getränk, welches mehrere Tage lang in einem Ledersack gegoren wird.

Nach ihrem Mahl lehnte sie sich zurück an ihren Sattel und genoss die Aussicht auf die immer dunkler werdenden Berggipfel des Westens. Nur die höchsten von ihnen glänzten noch im roten Glanz der untergehenden Sonne.

Ein fernes Grollen ließ ihren Kopf herumfahren und sie benötigte einen Augenblick, um die Quelle des Geräuschs auszumachen. Weit im Osten zuckte ein rötlicher Blitz auf und erhellte einen kleinen Teil seiner bergigen Umgebung. Viel zu schnell darauf folgte ein zweiter.

In den Bergen fiel Nes das Einschätzen der Entfernung sehr schwer und bereits am ersten Tag hatte sie dies aufgegeben. Doch eines galt für alle Gewitter: Je näher es war, desto geringer war der Abstand zwischen Blitz und Donner. Einige Atemzüge später grollte es so laut, als versuchte der Donner alle Höhen in den Bergen zu erreichen.

»Acht Meilen … etwa«, kommentierte Mirrtan und tat etwas, was für den untersetzten Mann sehr untypisch war — er unterbrach seine Mahlzeit. Mit hektischen Bewegungen sammelte er Krüge, Teller und Besteck ein.

»Führt die Pferde in die Höhle und diesmal keine Widerrede!« Der Tonfall ließ Nes innehalten. Sie hatte Mirrtan noch nie einen Befehl geben hören und mochte auch im Allgemeinen von niemandem welche annehmen. Die plötzliche Eile bedeutete ihr aber, dass es kein guter Zeitpunkt für Diskussionen war. Sie gehorchte, wenn auch nur widerwillig. Mirrtan beachtete sie nicht weiter und schleppte bereits Teile ihrer Habseligkeiten in die Höhle.

Nes warf einen Blick auf das ferne Unwetter. Acht Meilen kamen ihr ungefährlich vor. Aber was wusste sie schon von diesem Land. Mit einem Schulterzucken zog sie ihre Pferde hinter sich her.

Kaum durchschritt sie das übermannshohe Portal, überkam sie ein beklemmendes Gefühl der Enge. Es wurde nur unwesentlich besser, als Mirrtan eine Fackel entzündete und diese in einen Riss im Gestein klemmte. Das flackernde Licht warf geheimnisvolle Schatten auf die unebenen Wände.

»Bindet sie fest zusammen, sie werden sonst durchgehen«, rief Mirrtan ihr zu und eilte wieder hinaus. Seelenruhig trottete Rhuan an ihm vorbei in die Höhle und gesellte sich zu den Steppenpferden. Der Maulesel schien zu wissen, was vor sich ging, dennoch wirkte er ausgeglichen.

Nes band ihre Pferde an den Fesseln aneinander. Erst dann folgte sie dem Arun nach draußen. Ihre Augen weiteten sich. Das Gewitter war näher gerückt — viel näher, als erwartet.

»Rasch!«, rief Mirrtan. Er schleifte beide Sättel und einen Teil ihrer Packsäcke über den felsigen Boden hinter sich her. Dabei wirkte er ungewollt komisch, doch zum Lachen war Nes nicht zumute.

Ein greller Schein erhellte im Osten den nachtdunklen Himmel und Nes zuckte zusammen. So schnell sie konnte, schnappte sie sich die verbliebenen Packsäcke und zerrte sie auf den Höhleneingang zu. Ein gewaltiges Krachen ließ sie in die Knie gehen.

»Achte nicht darauf!«, hörte sie Mirrtan über das Getöse hinweg schreien und setzte sich wieder verbissen in Bewegung. Am liebsten hätte sie sich die Hände an die Ohren gehalten, denn der Donner erbebte unzählige Male zwischen den Berghängen. Nun kam ihr das dunkle Loch wie eine Oase in der Wüste vor, der wahrscheinlich sicherste Ort in dieser feindseligen Bergwelt.

Kräftige Arme umfassten ihren Oberkörper und zogen sie mitsamt ihrer Last in die Höhle, als ein weiterer Blitz die Umgebung in sein rötliches Licht tauchte. Sein alles durchdringender Donner folgte ohne Verzögerung. Nes warf sich auf den Boden und blickte ängstlich auf. Der ganze Berg erbebte und die Pferde wieherten. Die Tiere versuchten zu fliehen, woran die Fesseln sie aber hinderten. Der Einzige, der der Gewalt des Sturms unbeeindruckt trotzte, war Mirrtan. Der Arun hielt den Lederbeutel um seinen Hals fest umklammert und starrte durch die Öffnung ins Freie.

Erst jetzt bemerkte Nes, dass das Erbeben des Gesteins nicht vom Gewitter selbst ausgelöst wurde. Der Fels bewegte sich, und zwar in eine Richtung, die ihr ganz und gar nicht gefiel. Die Höhle schloss sich!

»Was macht Ihr?!«

Panik stieg in ihr auf. Das Letzte, was sie wollte, war in einem Berg lebendig begraben zu werden. Mehrfach fuhr ihr Kopf herum, doch sie fand keinen Ausgang.

»Ich tue, was er mir aufgetragen hat«, brachte Mirrtan angestrengt hervor. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und sein Atem ging schwer.

»Und das wäre?!«

Ihre Stimme überschlug sich.

Die Öffnung wurde immer kleiner, bis sie nur wenige Augenblicke später mit einem Knirschen vollständig verschwand. Nur die kümmerliche Fackel erhellte jetzt noch die sie umgebende Dunkelheit.

»Euch zu beschützen.«

Mirrtan drehte sich zu ihr um und wankte dabei leicht. Ächzend ließ der Arun sich auf den Boden sinken.

Nes’ Atem ging stoßweise. Sie hatte das Gefühl, in der bewegungslosen Luft zu ersticken.

»Könnt … Könnt Ihr nicht wenigstens ein paar kleine Öffnungen übrig lassen?« Ihre Kehle schnürte sich zu.

Mirrtan zog die Augenbrauen hoch. »Wart Ihr nicht damals in Nydhaven dabei? In den Tunneln unter der Stadt?«

»Aber … da war … Fin bei mir.«

»Beruhigt Euch, Nomadin. Ich werde einige Risse und Klüfte schaffen und die Höhle erweitern. Das sollte einen schwachen, aber merklichen Luftzug bewirken. Setzt Euch einfach hin und schaut zu.«

Der Blick des Aruns richtete sich in den hinteren Teil des Gewölbes. Abermals ächzte der Fels, dieses Mal aber weiter entfernt. Nes zuckte zusammen, als ihr dünnes Gesteinsmehl von der Decke auf den Kopf rieselte. Wenig später trocknete ein kühler Hauch ihre schweißnasse Haut und ihr Atem beruhigte sich langsam. Sie setzte sich auf die Packsäcke.

Mirrtan beendete seine Arbeit und kramte anschließend in ihren Habseligkeiten. Danach kehrte er mit einem Wassersack zu Nes zurück.

»Trinkt. Danach wird es Euch besser gehen. Ich muss für eine kurze Weile fort.«

»Was … Wohin?« Sie schaute sich um. »Ihr könnt mich hier doch nicht allein lassen.«

»Ich beeile mich. Muss nur ein paar Besorgungen machen. Außerdem leistet Rhuan Euch Gesellschaft. Also stellt Euch nicht so an. Ich dachte, Ihr wärt eine furchtlose Jägerin der endlosen Steppe.«

Nes schaute zum Maulesel hinüber, dessen Schemen nur schwach zu erkennen war.

»Das kann doch nicht Euer Ernst sein«, erwiderte sie erbost. Doch als sie sich dem Arun wieder zuwandte, war dieser bereits verschwunden. Missmutig brummte sie etwas Unverständliches und trank hastig ein paar Schlucke Wasser. »Ich hasse die Götter«, knurrte sie und trat gegen einen Stein, der polternd davonsprang.

Wie lange Mirrtan fort war, konnte sie nur schätzen, denn in der Höhle war ihr jegliches Zeitgefühl verloren gegangen. Das Einzige, das sie wahrnahm, waren das Flackern der immer schwächer werdenden Fackel und das unregelmäßige Schnaufen der Pferde. Inständig hoffte sie, dass die kleine Flamme nicht erlöschen möge, machte sich aber bereits mit dem Gedanken vertraut und nahm sich vor, einfach ruhig sitzen zu bleiben. Was sollte sie auch anderes tun?

Ohne Ankündigung flammte im hinteren Teil der Höhle helles Licht auf. Dumpfe Schritte näherten sich.

»Mirrtan?«, rief sie zögerlich und griff nach dem Dolch an ihrer Seite.

»Erwartet Ihr sonst noch andere Besucher?«, erklang die belustigte Antwort des Arun.

Nes schluckte verärgert, fasste sich aber schnell. »Ein paar. Sie bleiben übrigens über Nacht. Ich hoffe, Ihr seid als guter Gastgeber darauf vorbereitet.«

»Schön, dass Ihr Euren Humor nicht verloren habt.«

Mirrtan stapfte heran und stellte einen leuchtenden Zylinder aus Glas auf den Boden. Nes erkannte ihn sofort.

»Sagt jetzt nicht, Ihr wart in Düsterfels und habt Gaslampen gestohlen?«

Der Arun brummte missmutig. »Ich sagte Euch bereits, ich stehle nicht. Diese hier sind sogar ein Geschenk. Ich soll Euch übrigens schön von Rhina grüßen. Sie hat mir ein paar Sachen für Euch eingepackt und außerdem diese beiden Lampen überlassen.«

»Rhina?« Verblüfft schaute Nes ihn an. »Und … war sie erstaunt über Euer plötzliches Erscheinen?«

»Sie ja. Ihr Vater allerdings weniger. Ist ein intelligenter Mann, der Patriarch Dharan. Aber wir sind uns ja schon einige Male begegnet.«

»Weiß er, wer Ihr seid?«

»Nun, ich habe es ihm nicht verraten, aber er glaubt es zu wissen. Was sicher auch mit den Geschehnissen von vor fünf Jahren zusammenhängt und den vielen Geschichten, die darüber kursieren.«

Mirrtan zog einen schwarzen Schirm von der zweiten Lampe und ihr hellweißes Gaslicht verdrängte auch den Rest der Finsternis.

»Dharan gab mir einfach, was ich brauchte … und noch ein wenig mehr.« Er hielt ihr einen kleinen Jutebeutel entgegen.

»Was ist das?«

»Kuchen.«

»Kuchen?« Nes öffnete den Beutel und schaute hinein. Zum Vorschein kamen faustgroße Gebäckstücke aus hellem Teig mit kleinen dunklen Stücken darauf. Sie hielt eines davon hoch und betrachtete es genauer.

»Was sind das für kleine Bröckchen darauf?«, fragte Nes misstrauisch.

»Ihr kennt es nicht?« Mirrtan grinste breit. »Dann gibt es ja doch noch Geheimnisse, die der Gesandten des Thans unbekannt sind. Das, was Ihr da in den Händen haltet, ist gerade das begehrteste Handelsgut im ganzen Hohenwald. Man nennt es Schokolade.«

»Habe ich noch nie gehört. Kann man das essen?«

»Oh, ja.« Er nahm ihr den Kuchen aus der Hand und biss ein großes Stück davon ab. Mit vollem Mund urteilte er: »Ist zwar ein wenig bitter, aber im süßen Teig schmeckt es köstlich.« Er schluckte. »Die Frucht, aus der sie dieses Zeug herstellen, wächst tief im Südosten des Waldes und verbreitet sich durch die neuen Handelswege rasch in alle Richtungen. Der Preis dafür ist allerdings unverschämt. Sie verlangen in Düsterfels zwei Silberstücke für ein Pfund.«

»So viel? Wer kann sich denn so etwas leisten?«

Mirrtan hielt den Rest seines Kuchens hoch. »Offensichtlich einige.«

Nes holte ein weiteres Gebäckstück hervor und roch daran. Vorsichtig biss sie einen kleinen Teil davon ab und kaute langsam darauf. Alles in ihrem Gesicht entspannte sich.

»Mmh«, gab sie entzückt von sich und zog den Beutel an sich. »Das sind meine.«

Ihr einnehmendes Grinsen erreichte den Arun nicht und er streckte seine Hand nach dem Beutel aus.

»Hey! Die sind für uns beide gedacht«, protestierte er und schaute auf die kümmerlichen Reste in seiner anderen Hand.

»Jetzt nicht mehr«, gab Nes freudig kauend von sich und zog den Beutel etwas näher. »Erzählt mir von dem Gewitter. Tobt es noch?«

»Frauen«, murmelte Mirrtan verdrießlich und warf der Nomadin einen abwertenden Blick zu, der sich in ein schelmisches Grinsen wandelte. Betont lässig zog er einen weiteren Beutel hervor und hielt diesen hoch.

»Gut, dass ich Euch oft genug durchschaue«, sagte er und griff sich einen der Kuchen, der fast vollständig in seinem Mund verschwand. Mit gespielter Empörung sog Nes die Luft ein und biss auch ein weiteres, aber kleineres Stück ab. Sie wollte ihr Gebäck genießen.

»Ja, tut es.«

Nes’ fröhliche Geschmacksknospen lenkten sie so sehr ab, dass sie kurz nachdenken musste, worauf sich Mirrtan mit seiner Antwort bezog.

Dann kniff sie die Augen zusammen. »Wie lange dauert denn ein solches Unwetter hier in den Bergen normalerweise?«

»Das ist kein normales Gewitter.« Schlagartig wurde der Arun ernst. »Niemand kann sagen, wie lange sie anhalten.«

»Niemand? Nicht einmal Euer Gebieter?«

Mirrtan schaute auf seinen Kuchen, so als wäre ihm schon wieder der Appetit vergangen. »Der hüllt sich in seltsames Schweigen.«

Zum ersten Male wirkte der Arun hilflos.

»Manchmal glaube ich, er sorgt sich deswegen …« Seine Stimme wurde leiser. »Ja, fürchtet es sogar.«

»Einen Sturm? Der kann ihm doch nichts anhaben. Die Berge haben bestimmt schon andere Katastrophen erlebt.«

»Vielleicht«, entgegnete Mirrtan. »Aber ich meine weniger die Unwetter, als vielmehr das, was damit zusammenhängt.«

»Zusammenhängt?« Nes überlegte. Ihre Heimat wurde auch das Reich der Winde genannt und das hatte seinen Grund. In ihrem Leben hatte sie so manchen Sturm miterlebt. Diese waren immer der Laune der Göttin zugeschrieben worden. Aber Thelias war verschwunden. Die rachsüchtige Göttin konnte diese Unwetter also nicht hervorrufen. Oder war sie zurück?

»Was denkt Ihr?«, fragte sie vorsichtig, nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.

Ihrem Begleiter war ihre Grübelei nicht entgangen.

»Wir wissen beide, was sich damals abspielte.« Er räusperte sich. »Ihr mehr noch, als ich … Damit fällt das Wirken der Windgöttin schon einmal weg. Zumindest so, wie wir es kennen.«

»Aber was ist es dann?«

Mirrtan zeigte mit dem Finger auf sie. »Das, liebe Steppenblume, ist genau die Frage, die es zu beantworten gilt. Und ich habe das untrügliche Gefühl, dass Ihr bei der Suche nach der Lösung eine gewichtige Rolle spielt. Ihr und dieser Alan.«

Die Worte Mirrtans verwirrten sie nur noch mehr.

»Fin … sein Name ist Fin«, knurrte sie abermals. »Was sollten wir herausfinden können, wenn das weder Ihr, noch ein Gott vermag?«

»Noch eine Frage, auf die ich keine Antwort habe.«

Ihre Augen verengten sich. »So langsam bekomme ich ein ungutes Gefühl bei dem Ganzen«, sagte sie schließlich.

Mirrtan sah sie einen langen Augenblick an, bevor er sagte: »Da seid Ihr nicht die Einzige.«
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Kapitel 10

Flammende Erinnerungen

Der wirbelnde Sturm hatte nicht nur auf der Sternenlichtung verheerend gewütet, sondern auch im angrenzenden Wald schwere Schäden angerichtet. Auf der Straße nach Düsterfels lagen neben unzähligen Ästen und Zweigen, umgestürzte Bäume und abgeknickte Baumkronen.

Auf den ersten Meilen mussten sie ständig in den angrenzenden dunklen Wald ausweichen, was aber weit weniger mühsam war, als Fin es sich vorgestellt hatte. Statt sich durch das dichte Unterholz schlagen zu müssen, fanden sie jedes Mal eine breite Gasse. Das erinnerte ihn sehr an jene Wege im Hohenwald während seiner Trägerschaft, die ihn zum Herz des Waldes geführt hatten. Die Äste waren am Rand des Hohlweges so eng ineinander verflochten, dass er kaum erkannte, was sich dahinter verbarg.

Anahi ritt die ganze Zeit über schweigend voraus und Fin versuchte sie nicht in ein Gespräch zu verwickeln. Nur zu gut wusste er, dass die Zerstörungen ihr nahe gingen, doch sie ließ sich äußerlich nichts davon anmerken.

Nach einer guten Stunde wies die Straße weniger Schäden auf und sie konnten wieder darauf reiten. Der Sturm schien nur im Bereich der Sternenlichtung gewütet zu haben, was Fin zum einen beruhigte, denn so war Waldruh und auch Nydhaven verschont geblieben. Zugleich stimmte ihn das aber auch nachdenklich. Warum traten die Unwetter jetzt auf? In seiner Nähe? Und dann waren da noch diese roten Blitze in tiefschwarzer Düsternis, die Unheil und etwas Tödliches ausstrahlten.

Einmal begegnete ihnen eine kleine Schar Erzer, die an der Küste Einkäufe tätigen wollte und mit ihren Handkarren die Nacht im Wald verbracht hatte. Die zwei Familien waren von den Ausläufern des Sturmes überrascht worden und einige hatten Verletzungen davongetragen, die glücklicherweise harmlos waren. Sie erkundigten sich nach dem Weg und machten erst nach eindringlicher Schilderung der Verhältnisse kehrt. Ohne die Räumtrupps aus Düsterfels würde es über Wochen kein Durchkommen nach Nydhaven geben.

Wie angekündigt hatte es Anahi eilig und sie erreichten Waldruh nach einem anstrengenden Ritt am späten Nachmittag.

In einer scharfen Biegung vor der großen Lichtung hielt Fin an, stieg ab und ließ seinen Blick über die offene Fläche wandern. Nach der Befreiung Nydhavens und dem darauffolgenden Winter hatte Thore alles wieder so hergerichtet, wie zuvor. Die damaligen Zelte für die kleine Armee, die Meister Dhleb kommandiert hatte, waren längst wieder den umzäunten Weiden gewichen. Nichts, bis auf eine Reihe unscheinbarer Gräber am Waldrand, wies mehr auf diese schreckliche Zeit hin.

Seine, vom Anblick der Ruhestätten getrübte Stimmung, hob sich wieder, als er etwas erkannte. Er schmunzelte. Das Wasserrad, dessen kleine Schaufeln wie eh und je das Wasser aufnahmen, stand immer noch an gleicher Stelle.

»Wir haben nicht viel Zeit. Höchstens für eine kurze Begrüßung«, hörte er Anahi leise hinter sich sagen. Trotz des ehrlichen Bedauerns in ihrer Stimme, glaubte Fin nicht richtig zu hören.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein! Ich habe sie in diesem Jahr nicht einmal gesehen. Es verbindet mich viel mit diesen Menschen und sie fehlen mir. Kannst du das nicht verstehen?«

»Nur zu gut, Fin. Nur zu gut.« Sie presste die Kiefer aufeinander und formte die Hände zu Fäusten. »Ich habe meine Geschwister seit zwei Sommern nicht gesehen und Henry habe ich nur besucht, weil ich in deiner Nähe bleiben …«

Sie verstummte. Das erste Mal, seit er sie kannte, schien sie die Beherrschung verloren zu haben.

»Du …?« Weiter kam er nicht. Ein heller Ruf hallte über die Lichtung.

»Fin!?«

Er schaute sich um und brauchte eine Weile, bis er den Absender am gegenüberliegenden Waldrand fand. Abermals schallte sein Name über die wogenden Wiesen.

»Fin!«

Die junge Frau trug einen geflochtenen Korb in der einen Hand und winkte heftig mit der anderen. Er ging ihr ein paar Schritte entgegen und erkannte sie sofort wieder. Mit Freude stellte er fest, dass sie immer noch genauso aussah wie früher. Mit wehenden Haaren und hellem Lachen lief Daniah am Waldrand entlang, ließ den Korb fallen und warf sich Fin in die Arme.

»Du bist es wirklich!« Sie drückte ihn so fest, dass er ihren schnellen Herzschlag spüren konnte und ihn die roten Locken in der Nase kitzelten. »Es ist so schön dich wiederzusehen.«

Erst nach einiger Zeit ließ sie ihn los.

»Du solltest dich mal rasieren. Der Bart steht dir ganz und gar nicht«, sagte Daniah ein wenig vorwurfsvoll und schaute an Fin vorbei.

»Ich grüße Euch, Anahi«, begrüßte sie die Hüterin des Waldes. Ihr Tonfall klang zwar höflich, aber bei weitem nicht so herzlich. »Wenn ich euch beiden so zusammen sehe, werden alte Erinnerungen wach. Schöne wie …« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. »Ist etwas geschehen? Ist in Nydhaven und bei Henry alles in Ordnung?«

Fin hob beide Hände. »Mach dir keine Sorgen. Der Stadt geht’s prächtig und die Schäden durch den Sturm auf dem Sternenfeld sind bald behoben.«

»Sturm? Schäden?« Ihre Augen weiteten sich. »Lars … Henry?«

»Sind wohlauf und frohen Mutes. Nur die Zelte sind davongeweht und das Dach der Herberge hat ein Loch.«

Daniah fasste sich wieder. »Du … musst uns alles ausführlich erzählen. Großvater ist in der Schmiede, die anderen rufe ich zusammen. Wir treffen uns gleich im Haus.«

Fin verzog das Gesicht. »Ich denke, wir haben nicht die Zeit dafür und müssen weiter«, sagte er entschuldigend.

»Das kommt gar nicht in Frage! Du kannst nicht von einem schlimmen Sturm berichten und dann einfach davonreiten. Du gehörst doch zur Familie.«

Anahi räusperte sich verhalten. »Dhania, es ist wirklich wichtig.«

»Was ist wichtiger, als bei denen zu sein, die man liebt und die einen vermissen?«

»Sie zu schü…«, setzte Anahi an, verstummte dann jäh und warf Fin einen ernsten Blick zu. »Er kann die Nacht hier verbringen. Ich hole ihn morgen kurz vor Sonnenaufgang ab.«

»Du bleibst nicht?« fragte Fin überrascht.

»Ich kann nicht. Die Erzer sollten von den Schäden an der Straße erfahren. Außerdem gibt es heute Nacht im Hohenwald eine Zusammenkunft der Sahar, an der ich teilnehmen muss.«

Sie reichte ihm die Zügel des Packpferdes und schwang sich in den Sattel. Mit einem kurzen Nicken verabschiedete Anahi sich und preschte Richtung Düsterfels davon. Sie schauten ihr mit gemischten Gefühlen hinterher.

»Sie ist so unstet. Und geheimnisvoll.«

Fin hatte den Blick immer noch auf die sich rasch entfernende Anahi geheftet. Er wusste, was nun kommen würde.

»Niemand weiß so recht, was sie eigentlich tut.« Daniah schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie die Richtige für Henry ist.«

Dieser Art Unterhaltung versuchte Fin immer auszuweichen. Auf der einen Seite sah er die innige Beziehung zwischen Henry und Anahi und auf der anderen seine besorgte Familie. Egal, für wen er Partei ergriff, er konnte nur falsch liegen. Deshalb schwieg er meistens.

Nur diesmal nicht.

»Das Wichtigste ist doch, dass sie sich lieben. Und das tun sie zweifelsohne. Das sieht man in jedem Moment ihres Zusammenseins.« Fin schaute Daniah liebevoll an. Wie eine Schwester, die er nie hatte. »Außerdem scheint sie ihn, euch und sogar mich vor etwas zu beschützen. Auch wenn ich noch nicht begreife, wovor. Das scheint aber kaum mit ihrer Göttin zusammenzuhängen.«

»Schützen?«, fragte Daniah und Fin merkte ihr das Unwohlsein an. »Vor was oder wem?«

Fin zuckte nur stumm mit den Schultern.

»Wenn ihr uns gar nicht besuchen wolltet, wohin geht ihr dann?«, hakte sie nach.

»Wir sind auf dem Weg in den Hohenwald. Die Göttin möchte mit mir und Nes sprechen. Worüber weiß ich nicht.« Fin nahm ihre Hand und strich beruhigend darüber. »Aber jetzt bin ich hier und freu mich darauf, den Abend mit euch zu verbringen.«

Ein unsicheres Lächeln huschte über Daniahs Gesicht. »Mir wird jetzt schon wieder bange vor den Dingen, die uns bevorstehen. Ich dachte, diese schlimmen Zeiten wären endgültig vorbei.«

Fin gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Das sind sie, große Schwester. Da bin ich mir ganz sicher.«

Mit all seiner Überzeugungskraft musste er die Familie davon abhalten, sofort loszureiten und Henry zu Hilfe zu eilen. Sie ließen sich erst von ihrem Vorhaben abbringen, als Fin sie mehrmals darauf hinwies, dass die Erzer aus Düsterfels bald Unterstützung schicken würden und es allen auf der Sternenlichtung gut ginge.

Fin konnte Thore, dem Wirt von Waldruh, seine Sorge ansehen. Besonders gegenüber Henry, seinem ältesten Sohn, den er schon einmal verloren geglaubt hatte. Willkommene Ablenkung brachten über den Nachmittag eintreffende Reisende, die entweder wegen der blockierten Straße umgekehrt waren oder aber von Düsterfels herunterkamen. Gegen Abend füllte sich die Herberge rasch und das Hauptthema war natürlich der Sturm. Fin musste die Geschehnisse unzählige Male wiederholen, bis er in die Küche zu Laveth flüchtete und ihr beim Zubereiten der Speisen half. Thores Frau schien wie stets die Ruhe selbst zu sein, doch wer sie besser kannte, bemerkte, dass die Schalen eine Spur zu laut klapperten und beim Auffüllen des Eintopfes ungewöhnlich viele Spritzer daneben gingen.

Als Fin einen Moment lang mit ihr allein war, legte er ihr eine Hand auf den Arm und sagte: »Es geht ihnen wirklich gut, Laveth. Mach dir bitte nicht so viele Gedanken. Der Lausebengel Lars wird bestimmt ein Jahr lang damit angeben, ein solches Unwetter miterlebt zu haben. Ich wäre nicht hier, wenn sie nicht zurechtkommen würden.«

Laveth schaute ihn offen an. Ihr Gesicht mochte lächeln, doch ihre Augen verrieten ihre tatsächlichen Gefühle.

»Es … ist nicht nur der Sturm. Wir hören immer öfter von solchen ungewöhnlichen Dingen. Viele Reisende berichten von merkwürdigen Phänomenen.« Sie senkte den Blick. »Ich habe Angst. Angst, dass etwas Schreckliches geschieht. Diese Dinge sind ein Hinweis, ein Zeichen auf etwas, das unweigerlich auf uns zukommt. Dazu noch die Kriege im Süden …«

Fin wurde nachdenklich. Laveth sprach etwas aus, das scheinbar viele dachten. Aber all diese Dinge konnten auch nur Zufälle sein. Oder gab es wirklich einen Zusammenhang?

Sie seufzte. »Und jetzt noch deine Reise in den Hohenwald. Was will die Waldherrin von dir? Nach all den Jahren?«

Da war sie wieder, die Frage, die er nicht beantworten konnte. Hatte er in all der Zeit etwas übersehen? Gab es vielleicht einen Hinweis, der ihm unwichtig vorgekommen war? Er überlegte, versuchte sich an die Unterhaltungen mit den Göttern zu erinnern. Immer tiefer versank er in den fernen Erinnerungen, durchlebte die vielen Begegnungen noch einmal, als wären sie real und unmittelbar.

»Fin?!«

Jemand rüttelte ihn kräftig am Arm und er schreckte auf. Thore stand vor ihm. Die Stirn des alten Mannes lag in tiefen Falten. »Du … warst völlig abwesend. Geht es dir gut?«

Fin blinzelte und schaute sich um. Auch Erik und Daniah standen in der Küche und machten einen besorgten Eindruck.

»Wie lange …?«, brachte Fin krächzend hervor. Sein Mund war staubtrocken und die Zunge klebte am Gaumen. Etwas an dem, was gerade vorgegangen war, kam ihm seltsam bekannt vor. Dabei waren es weniger die eigentlichen Erinnerungen gewesen, sondern ihre Lebendigkeit. Viel intensiver und realer als ein Traum.

»Eine halbe Stunde etwa. Du standst da wie erstarrt und hast nicht reagiert«, antwortete Thore. »Ich sah dich schon einmal so. Doch da lagst du fast zwei Tage lang auf einem Haufen Säcke neben dem Tresen. Erinnerst du dich?«

Und ob Fin das tat. So genau, als ob es erst gestern gewesen wäre. Ihm schwindelte und Erik hielt ihn fest, damit er nicht stürzte.

»Was ist mit dir?«, fragte Henrys jüngerer Bruder. »Bist du krank? Du siehst ganz blass aus.«

»Ich … ich weiß es nicht«, sagte Fin wahrheitsgemäß.

»Du legst dich besser oben hin und ich bringe dir einen heißen Kräutertee mit Honig«, schlug Laveth vor und warf den Anwesenden einen fragenden Blick zu, den Fin kaum wahrnahm.

Er konnte nur zustimmend nicken. Zu sehr nahm ihn seine innere Gefühlswelt gefangen.

»Ich bringe dich rauf. Nicht, dass du die Treppe herunterfällst. Was wäre das für eine Schmach für den Helden der westlichen Lande … ach, der ganzen Welt!« Erik versuchte die Situation mit seinem unnachahmlichen Humor aufzulockern. Dabei grinste er so schelmisch, wie es außer ihm wohl nur noch sein Sohn Lars konnte und entlockte Fin ein schwaches Lächeln.

»Das wird wohl das Beste sein«, gab er bereitwillig zu.

Etwas zittrig nahm er Eriks Hand und zusammen verließen sie die Küche.

Trotz seines Zustands spürte er die düsteren Ahnungen der anderen deutlich in seinem Nacken.

Das geräumige Zimmer besaß ein breites Fenster zur Straße hin, durch das das Sternenlicht hereinschien. Der Geruch von Hagebutten und Fenchel lag in der Luft und eine ruhige gelbliche Flamme brannte in einer kleinen Öllampe auf dem Nachttisch.

All das nahm er kaum wahr. Seine Gedanken kreisten um etwas, was ihm fremd und zugleich bekannt erschien. Er konnte nicht erfassen, nicht greifen oder erfühlen, was es war. Wie der Hauch einer Erinnerung, allerdings weniger des Geistes als vielmehr des Körpers.

Der Schwindel hatte nachgelassen, doch das Zittern war geblieben und durchlief ihn in kleinen Wellen. Zuerst dachte er an eine Krankheit, vielleicht eine Erkältung. Aber er verspürte weder Fieber noch Übelkeit. Auch war der Hals oder die Nase nicht geschwollen. Zwar konnte es sich um eine ihm unbekannte Krankheit handeln, doch in seinem tiefsten Inneren machte sich eine Gewissheit breit, die er nicht wahrhaben wollte, ja, schlichtweg für unmöglich hielt.

Seine Augen wanderten zur Ölflamme. Eine unbeschreibbare Faszination ging von ihr aus, die er lange nicht mehr verspürt hatte und eigentlich auch nie wieder spüren wollte. Woher kam diese plötzliche Anziehungskraft gegenüber dem Feuer? Und warum jetzt? Seit jenem Tag, am alten Thelias-Tempel in Nydhaven, hatte es keinerlei Anzeichen auf eine Verbindung mit dem Feuergott gegeben. Weder heilten seine Wunden unnatürlich schnell noch konnte er in eine offene Flamme fassen, ohne sich zu verletzten.

Fin schloss die Augen, versuchte an gar nichts zu denken. Als ihm dies nicht gelang, lenkte er seine Gedanken zu etwas Schönem — Nes. Er würde sie bald wiedersehen und vielleicht sogar einige Zeit mit ihr gemeinsam verbringen können. Ihr Gesicht erschien vor seinem geistigen Auge, ihr stets offenes Lächeln, bei dem es ihm warm ums Herz wurde, die tiefschwarzen Haare, die braune Haut. Egal, was die nächsten Tage, vielleicht Wochen, brachten, selbst wenn Dunkelheit die ganze Welt einhüllte, würde die tief in ihm verankerte Liebe zu ihr niemals weichen. Ein schönes Gefühl, weit wertvoller als alles Gold und größte Macht.

Zufrieden glitt er in den Schlaf und nahm kaum wahr, wie die Öllampe kurz flackerte und dann ohne ersichtlichen Grund erlosch.

∞

Fauchend sauste der brennende, mit Pech bestrichene Stein durch die dunklen Rauchschwaden. Das dicke Öl hielt das Feuer am Leben, während er sich rasend schnell einem Turm hinter einer massiven Mauer näherte. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen schlug das Geschoss ein und das schlanke Gebäude erzitterte. Der poröse Stein zerbarst und verteilte die Flammen mit einem Feuerregen, der alles in Brand setzte, was ihm Nahrung bot.

Schreiend stoben die Bewohner der Burg auseinander und suchten verzweifelt unter Marktständen und Steinbauten Schutz. Von nicht wenigen brannte die Kleidung, Haut oder Haare. Die Unverletzten versuchten die Feuer zu löschen oder konnten sich vor Entsetzen nicht rühren. Schon war das Rauschen der nächsten feurigen Kugel zu hören, die nur Augenblicke später die Spitze des Wehrturms traf und ihn abermals erbeben ließ. Brennende Teile des Daches stürzten hinab und begruben die verbliebenen Marktstände und die Bewohner darunter. Verzehrende Flammen stoben dem Himmel entgegen und verwandelten alles in ein glühendes Inferno.

Auf den Wehrmauern rannten Soldaten hektisch umher und warfen suchende Blicke über die Zinnen. Der Angriff traf sie zwar unvorbereitet, aber keineswegs überraschend. In diesem Land hatte es nur selten so etwas wie Frieden gegeben und kaum ein Bewohner konnte sich an einen solchen erinnern. Die Verteidiger entzündeten Feuerschalen und umwickelten Pfeilspitzen mit in Öl getränkten Bandagen. Sie würden Feuer mit Feuer vergelten. Die einzige Sprache, die sie in diesem Land verstanden und respektierten.

Ein Brausen erfüllte die Luft und die Männer blickten angespannt zum Himmel. Ihr unvermeidlicher Tod näherte sich. Gleich mehrere Geschosse flogen direkt auf sie zu. Doch dieses Mal geschah etwas Unerwartetes. Auf halbem Wege zur Burg erloschen zuerst die Flammen, dann verebbte der Rauch und kurz darauf zerplatzten die Steinkugeln in unzählige Teile. Ohne weiteren Schaden anzurichten, rieselten sie im Niemandsland zu Boden. Mit großen Augen beobachteten die Bewohner, wie innerhalb der großen Burganlage die Brände nach und nach von selbst verpufften. Die Löcher und Breschen an Türmen und Mauern schlossen sich.

Auch im Lager der Angreifer gab es kein offenes Feuer mehr. Statt der schweren, runden Steine lagen nur noch Haufen feinen Sandes hinter den Katapulten. Der Sturm auf die Festung war vorbei.

Nach den unheimlichen Geschehnissen dachte niemand mehr an ein Gefecht. Hier waren unbekannte Mächte am Werk, die allem Anschein nach nicht wollten, dass diese Burg fiel.

Niemand wollte gegen Geister kämpfen … oder gar gegen Götter.
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Kapitel 11

Steinerner Wandel

Sam schnaubte angestrengt und fiel in einen langsamen Trab. Die steilen Kehren hinauf nach Düsterfels machten ihm zu schaffen, denn Anahi kannte kein Erbarmen und verlangsamte ihr Tempo nicht.

Hinter der nächsten Biegung müssten sie schon das berühmte Erztor sehen, das Wahrzeichen der Stadt aus Stein. Dann war es nur noch eine halbe Meile, bis sie eine Rast einlegen konnten. Darüber würde sich nicht nur sein treuer, vierbeiniger Gefährte freuen.

Seit seinem Erwachen dachte Fin ständig über seinen Traum nach. Nach der Trennung vom Feuergott hatten sich seine Träume nicht mehr so lebendig und verstörend angefühlt. Doch in der letzten Nacht war es anders gewesen, als während seiner Trägerschaft. Es war weder um einen Drachen, noch um den Kampf zwischen den Göttern am Beginn aller Zeiten gegangen. Stattdessen hatte der Traum von einer Belagerung gehandelt, von Menschen, die seit Generationen im Krieg lebten. Er hatte ihre Ängste und Entschlossenheit spüren können, als wären es seine eigenen Gefühle gewesen. Sogar ihren Schmerz.

»Fin?«, rief Anahi und er schreckte hoch.

Die Sahar hatte sich ihm zugewandt. Ihre stattliche Stute schnaubte nicht so angestrengt wie Sam, schwitzte aber erkennbar.

»Kann er noch?«, fragte sie verbissen. »Wir sind bald da.«

»Machen wir eine längere Pause?«

»Nein, wir wechseln nur das Packpferd, erstehen Proviant und Kleidung und reiten sofort weiter.«

»Ich glaube, Sam braucht eine richtige Rast.«

»Du könntest ihn in Düsterfels lassen, dann ginge es schneller.«

»Niemals.«

»Das dachte ich mir.« Sie seufzte. »Dann binden wir ihn ohne Last ans Ende und du reitest auf einem frischen Pferd, einverstanden?«

Fin überlegte. Sam war zäh, das hatte er oft genug bewiesen. Er wagte aber zu bezweifeln, dass Sam in diesem Tempo den anstrengenden Weg durch die Berge schaffen würde.

»Abgemacht«, sagte er schließlich schweren Herzens.

Ein Trupp Erzer kam ihnen entgegen. Es war der dritte an diesem Morgen. Auf den Pritschen der Fuhrwerke saßen entschlossene Männer und teilten sich ihren Platz mit allerlei Werkzeugen.

»Seid gegrüßt«, rief Fin ihnen zu und erhielt freundliche Antworten. Der Tross aus vier Wagen rumpelte an ihnen vorbei und kurz darauf kam das Tor von Düsterfels in Sicht.

Ehemals hatte eine lange Felszunge den Weg in die erste Siedlung versperrt, die auf einer steilen Klippe über dem Wald gelegen hatte. Doch die Bergleute hatten in mühevoller Arbeit und stoischem Eifer eine Bresche in das Gestein geschlagen, durch die heute die Hauptstraße in die Stadt führte. Die Steinwände zierten zahlreiche Ornamente und Verzierungen, die Fin immer noch Rätsel aufgaben. Er hatte sich schon oft vorgenommen, den Patriarchen Dharan mit Sitz im Erzrat danach zu fragen, würde aber scheinbar auch dieses Mal nicht dazu kommen. Die Hufe klackerten hohl und dumpf auf dem felsigen Untergrund, als sie das breite Tor passierten.

Auf den ersten Blick schien sich Düsterfels seit Fins letzten Besuchen nicht viel verändert zu haben. Nur bei näherem Hinsehen erkannte er, dass aus dem steil aufragenden Berg weitere Häuser gehauen worden waren, die ein wenig an Schwalbennester erinnerten. Sie machten einen recht kleinen Eindruck, aber er wusste nur zu gut, dass lediglich ein geringer Teil der Gebäude von außen zu sehen war. Unter dem Gestein verbarg sich weitaus mehr Raum.

Die farbenfrohen Anstriche der ansonsten grauen Mauern waren noch ein wenig bunter geworden und auf der Hauptstraße tummelten sich deutlich mehr Menschen, als er es in Erinnerung hatte. Sein Blick wanderte nach Westen, über die abschüssigen Häuser hinweg zum Wald. Ehemals drängten die Bäume bis an die steile Klippe, auf der Düsterfels lag. Jetzt erkannte er dagegen weite Getreidefelder und saftige Weiden mit Vieh. Fin schätzte, dass der Wald etwa eine Viertelmeile zurückgedrängt worden war. Ob das Mealin, der Göttin des Waldes gefiel?

Jemand tippte ihm auf den Oberschenkel und er wandte den Kopf. Ein junger Mann schritt neben Sam her und lächelte.

»Kommt Ihr aus Nydhaven?«, fragte der Fremde ohne eine Begrüßung.

»Äh … ja«, antwortete Fin freundlich.

»Habt Ihr vom Sturm auf dem Sternenfeld etwas mitbekommen? Der soll dort große Schäden angerichtet haben. Die Straße und der Fluss sind derzeit unpassierbar.«

Anahi warf Fin einen warnenden Blick zu, den er aus der Vergangenheit nur zu gut kannte.

»Ist halb so schlimm«, entgegnete er. »Wir konnten den umgestürzten Bäumen ausweichen. Nur für Fuhrwerke und Handwagen ist es unmöglich durchzukommen, solange die Straße nicht geräumt ist.«

»Wo hat er Euch erwischt?«

»In der Herberge Sedaná. Wir waren gerade erst angekommen.«

»Und? Wie war es?«

Abermals schaute Anahi ihn durchdringend an. Entsprechend vorsichtig formulierte er seine Worte. »Eigentlich haben wir die meiste Zeit im Keller verbracht und die köstlichen Vorräte verspeist. Vom Unwetter selbst haben wir nicht viel mitbekommen.«

Der Mann blieb verdutzt stehen. »Wirklich?«

Anahi zwang ihre Stute in einen schnelleren Gang und Fin folgte ihr zwangsläufig. Der Unbekannte blieb zurück. Fin winkte ihm noch einmal zu und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Das war sehr unfreundlich, Anahi«, bemerkte er.

»Für Nettigkeiten haben wir keine Zeit«, raunte sie und er gab es auf, sie für ihr Verhalten zu verurteilen.

Wenig später erreichten sie den großen Platz inmitten der Stadt. Auch hier herrschte mehr Treiben als erwartet. Unter den Arkaden des Handelskontors reihten sich die Marktstände aneinander und eine Vielzahl von Menschen drängte hindurch. Das Handelskontor selbst überragte jedes andere Bauwerk der Stadt und bildete zusammen mit dem Erzrat daneben den Mittelpunkt von Düsterfels.

Fin machte sogar einige Na’hur aus und das nicht nur als Kaufwillige. Mit lauter Stimme boten sie Mais, aber auch das daraus gemahlene gelbe Mehl an. Nicht wenige Interessenten standen vor den aufgestapelten Getreidekolben, die noch vor nicht allzu langer Zeit niemand in den westlichen Landen kannte.

Fin lächelte, hielt Sam an und schaute dem Treiben einen Moment lang zu.

»Kommst du?«, rief ihm Anahi zu, die in einiger Entfernung auf ihn wartete.

»Kaufen wir nicht ein?«

»Nicht hier. Wir besuchen das neue Kontor. Dort ist die Auswahl größer.«

Fin setzte Sam wieder in Bewegung.

Henrys Beschreibung ›recht groß‹ für das neue Kontor war keinesfalls übertrieben gewesen. Im Gegenteil. Die Erzer hatten den schroffen Felsen, der unweit der langen Treppe bis in unbekannte Höhen aufragte, in meisterlicher Weise zu einem imposanten Gebäude geformt. Es übertraf sogar das zentrale Handelshaus in Größe und Kunstfertigkeit. Und das war nicht alles. Der zuvor schmale Weg in die Berge und weiter in den Hohenwald war verbreitert und befestigt worden. Eine zusätzliche Straße führte entlang der Gebirgskette in Richtung Burfeld. Diese musste mindestens so viel Arbeit gekostet haben wie das neue Kontor selbst. Die früher noch selten bereiste Verbindung zwischen der wohlhabenden Silberstadt Burfeld, die unweit von Waldruh einmündete, lag Stunden entfernt. Aufgrund des stark zunehmenden Handels war das offenbar zu weit für die Bewohner von Düsterfels, um ihren lukrativen Geschäften nachzugehen.

Fin schaute staunend auf die große Kreuzung der drei Straßen. Hier herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Dagegen ging es in dem Zentrum der Stadt vergleichsweise geruhsam zu. Fuhrwerke, Karren, Trosse mit Pferden und Mauleseln, alle beladen mit den unterschiedlichsten Waren füllten den Platz vor dem Kontor. Nicht minder vielfältig erwiesen sich die Menschen. Na’hur, Nordländer und sogar Bewohner aus der endlosen Steppe mischten sich unter die Einheimischen. Fin hörte verschiedene Akzente heraus, wahrscheinlich auch Sprachen, nur verstand er alle aufgrund seiner Gabe wie seine native Sprache und konnte das nicht einschätzen.

Anahi hielt abseits auf eine der wenigen freien Stellen zu und stieg ab.

»Wir lassen die Tiere hier. Ylai wird aufpassen, dass niemand etwas stielt«, sagte sie.

Fin hob die Augenbrauen. »Was tut die Stute, wenn es doch jemand versucht?«

»Treten, Beißen oder zu Boden stoßen.« Ein schwaches Lächeln huschte ihr über das Gesicht.

»Kommt ihr öfter in solche Situationen?«, hakte Fin nach und rutschte von Sam herunter.

»Zuweilen.«

»Interessant.« Er stellte sich vor, wie Ylai Diebe und Räuber in die Flucht schlug und schmunzelte. Dann fiel ihm etwas ein. »Du hast nicht zufällig Geld dabei? Ich glaube nicht, dass sie uns hier Kredit gewähren.«

Sie griff in eine ihrer Satteltaschen und hielt Fin einen ihm bekannten Beutel entgegen. »Ich habe mir am gestrigen Abend erlaubt, dein Erspartes aus deiner Hütte mitzunehmen. Das wird bis zum Hohenwald sicher reichen. Dort brauchen wir kein Geld mehr.«

Fin betrachtete das prall gefüllte Säckchen und zuckte wenig verwundert mit den Schultern. »Ich weiß sowieso nie, was ich damit anfangen soll.«

Anahi schüttelte den Kopf. »Es gibt nur wenige Menschen wie dich, denen Geld so wenig bedeutet. Komm, lass uns ein paar Vorräte und warme Kleidung kaufen. Diese Berge können im Frühling recht kalt werden.«

Er lachte auf. »O ja. Ich weiß. Ich bin schließlich einmal in ihnen erfroren«, brachte er grinsend hervor und nahm ihr den Beutel aus der Hand. An Anahis skeptischen Blick konnte er ablesen, dass sie sich fragte, ob er scherzte. Bevor sie ihn das fragen konnte, hielt er auf einen der beiden einladenden Eingänge des Kontors zu.

Über drei Etagen, die in der Mitte durch große, geschwungene Treppen erreicht werden konnten, bot das Handelshaus eine Vielfalt an Waren an, wie sie Fin von keinem ihm bekannten Markt kannte. Von Mehl bis zur Spitzhacke, von Zaumzeug bis zu schwarzem Pfeffer gab es alles außer leicht verderbliche Waren. Diese wurden traditionell in den kühlen Hallen tief unter der Erde verkauft.

Anahi ließ Fin die Auswahl treffen. Sie selbst hatte alles Erforderliche für sich eingepackt, mit Ausnahme der Vorräte. Nach kurzer Orientierung drückte Fin ihr allerlei Dinge in die Hand, darunter einen kleinen Kupferkessel sowie eine Pfanne, einen großen Holzlöffel, Zundersteine und ein handliches Messer. Die Grundausrüstung für das Kochen in der Wildnis. Dann ging es an den Proviant. Bis Ain’har würden sie vier bis fünf Tage benötigen, sofern das Wetter mitspielte. Fin entschied sich für einen handlichen Sack Kartoffeln, zwei Bund Karotten sowie Zwiebeln, Bohnen und Lauch. Neben einigen Gewürzen auch noch genug Mehl, um Brotfladen zu backen, Fett zum Braten, einen Viertel Laib alten Käse und ausreichend geräucherten Speck. Er fand sogar harte Äpfel aus dem Vorjahr, die man dunkel und kühl gelagert hatte. Der Preis dafür war zwar unverschämt hoch, aber er nahm trotzdem einen Beutel mit.

Anahi schleppte alles in Säcken geduldig hinter ihm her und ließ sich zu keinerlei Bemerkungen hinreißen. Danach suchte sich Fin warme Kleidung für die Berge aus, die ihn vor dem beißenden, kalten Wind schützen würde. Im Hohenwald würde es dagegen zu dieser Jahreszeit schon unerträglich heiß und die Luft drückend feucht sein. Dafür entschied sich Fin unter anderem für leichte Leinenstoffe. Zusammen mit dem, was er am Leibe trug, müsste dies eine Zeit lang halten. Sicher länger, als er unterwegs sein würde. Er rechnete mit drei oder vier Wochen. Außerdem kaufte er ein Rasiermesser und Seife. Der jetzt schon ständig juckende Bart würde ihn bei der baldigen Hitze nur noch mehr ärgern.

Sein Geldbeutel wog nach der Bezahlung spürbar weniger, was ihm nicht das Geringste ausmachte. Im Gegenteil. Vorfreude und Unruhe schlichen sich ein, etwas, das er lange nicht mehr gefühlt, ja, sogar fast vergessen hatte. Er war wieder unterwegs, unterwegs zu neuen Abenteuern. Diesmal nicht als Opfer einer Entführung und schon gar nicht mit einem nervigen Gott in seinem Kopf, sondern komfortabel zu Pferde, mit Führung und ausreichend Proviant.

Während Fin alles zu Sam und Ylai schleppte, verschwand Anahi für eine Weile und kam bald mit zwei weiteren Pferden zurück.

Fin schaute sie amüsiert an. »Sag nicht, du hast sie zufällig am Wegesrand gefunden«, sagte er mit breitem Grinsen.

»Nein, Dharan hat sie mir überlassen. Ich soll dich herzlich grüßen.«

»Der Patriarch Dharan?«

»Kennst du noch jemanden mit diesem Namen, der hier lebt?« Ihre Frage klang interessiert, frei von Spott.

»Ähm, nein. Sagte er noch etwas?«

»Nur, dass der dickliche Arun gestern Abend bei ihm aufgetaucht sei, um sich ein paar Sachen auszuborgen.«

»Mirrtan? Was machte der denn hier?«

Anahi blickte Fin einen Augenblick stumm an, was ihn sofort misstrauisch machte.

»Da steckt doch mehr als ein Freundschaftsbesuch dahinter«, bohrte er nach.

»Er hat Erzlampen erbeten, da er zusammen mit Nes vor einem Unwetter in einer Höhle Schutz suchen musste.«

»Er ist mit Nes unterwegs? Auf den Zähnen der Welt?«, platzte es aus ihm heraus, so dass sich die Umstehenden zu ihnen umdrehten.

»Geht es ihr gut?«

»Ich denke schon.« Anahi dämpfte ihre Stimme. »Der Arun schien nicht sonderlich besorgt zu sein. Er hat sogar noch Zeit gefunden, ein paar Leckereien mitzunehmen.«

»Das … ist nicht unbedingt ein Beweis für eine ungefährliche Situation«, stieß Fin aus. »Der dachte sogar in der Nacht am Thelias’ Tempel an nichts anderes als Essen.«

»Mach dir keine Sorgen. Es geht ihr bestimmt gut.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Du wüsstest es andernfalls längst.«

Fin blickte sie erst ratlos an, dann meinte er zu verstehen. Der Berggott würde auf Nes Acht geben. Dieser schuldete ihm noch einen Gefallen, mindestens einen. Doch bei der Erinnerung, welche Krankheit damals die Gelehrten und Zuxu im höchsten Gebirge der Welt befallen hatte, bekam er ein ungutes Gefühl. Die Erinnerung an den treuen Affen versetzte ihm wie stets einen schmerzlichen Stich. Diese ganze Göttergeschichte schien wieder einmal wider all seiner Erwartungen zu verlaufen.

Stumm verteilte er die Einkäufe auf die beiden zusätzlichen Pferde und band Sam ans Ende. Mit gemischten Gefühlen stieg er auf.

Die zuvor aufgekommene Vorfreude war jäh gewichen.
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Kapitel 12

Alte Freunde

In den folgenden Tagen zeigten sich die Berge wieder von ihrer harmlosen Seite und nichts erinnerte mehr an das ungewöhnliche Unwetter. Trotzdem sah Nes dieses schroffe Land nun mit anderen Augen und achtete auf jede Wolke, die sich an den verschneiten Gipfeln bildete oder nebelartig über den unzähligen Tälern schwebte.

Mirrtan dagegen schien die Ruhe selbst zu sein. Nichts an ihm wies auf kommende Gefahren hin. Nes richtete trotzdem ein wachsames Auge auf ihre Umgebung. Dabei stellte sie fest, dass dieses öde wirkende Land erstaunlich vielfältiges Leben hervorbrachte, auch wenn ihnen nie ein Mensch begegnete.

Mächtige Vögel zogen ihre Kreise, vollführten einen seltsamen Tanz und stießen dabei helle Schreie aus. An den kargen Berghängen kletterten und sprangen Ziegen behände umher und suchten Essbares. Seitlich des schmalen Pfades befanden sich einige Erdlöcher, aus denen kleine drollige Wesen herauslugten. Sie verschwanden, sobald sie sich näherten, und tauchten wenig später neugierig wieder auf.

Einmal blieb Mirrtan stehen und zeigte in ein grünes Tal hinab. Erst verstand Nes nicht, worauf er hinweisen wollte, nahm dann aber eine Bewegung zwischen einigen Büschen wahr. Ein flauschiges Tier auf vier stämmigen Beinen und graubraunem Fell suchte offenbar nach Futter.

»Ein Steinbär«, erklärte Mirrtan. »Die können doppelt so groß werden wie ich und sind recht reizbar. Sollten wir einem begegnen, legt Euch still nieder und verschränkt Eure Arme auf dem Kopf. Sie verlieren schnell das Interesse, sofern man sich nicht wehrt.«

»Aha«, entgegnete Nes amüsiert. »Ich könnte ihn auch einfach mit einem Pfeil durchbohren, falls er uns angreift.«

»Ich möchte Eure Fähigkeiten mit dem Bogen keinesfalls anzweifeln, Jägerin, und erinnere mich nur allzu gut an die Nacht, als ihr die Nydae auf fünfzig Schritte in die Schulter traft«, erwiderte Mirrtan nachsichtig. »Der da unten heißt jedoch nicht nur Steinbär, weil sein Fell wie die Felsen seines Reviers aussieht, sondern auch weil seine darunter liegende Haut so hart wie Stein ist. Eure Pfeile würden einfach abprallen und ihn noch sehr viel wütender machen.«

»Dann ist er bestimmt der Herrscher dieser Bergwelt.«

»Das scheint nur so. Es gibt noch sehr viel mehr Wesen im Reich meines Herrn, die aber entweder zu rar oder zu scheu sind, um sich zu zeigen. Einige verbirgt er auch vor uns und lässt sie nicht aus ihren tiefen Höhlen heraus. Wofür ich ihm, ehrlich gesagt, sehr dankbar bin.«

Nes blickte den untersetzten Mann skeptisch an. »Fin erzählte mir von lebenden Bäumen im Hohenwald, die jeden Eindringling angreifen, der ohne ihre Erlaubnis den Wald tiefer als eine halbe Meile betritt. Gibt es hier so etwas auch?«

Mirrtan wandte sich ab und ging weiter. Nes hörte ihn ein einzelnes Wort in einer fremden Sprache murmeln. Erst nach einigen Sekunden verstand sie seine Bedeutung: »Vielleicht«.

Zwei Tage später wurden die Berge flacher und die Luft spürbar wärmer. Auch der Bewuchs nahm merklich zu, doch das unendlich erscheinende Band des Hohenwalds erblickte Nes erst, nachdem sie eine Kuppe erklommen hatten.

Ihr Mund klappte auf. Sie war sprachlos. Zwar kannte sie die ausgedehnten Wälder um Düsterfels sowie jene in den Nordlanden. Doch dieser Anblick, wenn auch durch den Dunst in der Ferne verschleiert, verschlug ihr den Atem.

»Wir erreichen seine Ausläufer morgen, gegen Mittag. Dort wird Euch Barak Dhul wieder in Empfang nehmen und mein Auftrag ist damit beendet.«

»Und wo ist dieser heilige Hain?« Nes fand ihre Sprache wieder und spähte mit zusammengekniffenen Augen auf das endlos erscheinende Grün. »Kann man ihn von hier aus sehen?«

»Ich denke nicht. Er liegt weit im Westen, dort, wo die Eisenberge den Hohenwald von Düsterfels abgrenzen.«

»Schade.«

»Ihr werdet das heilige Gestrüpp noch früh genug in Augenschein nehmen. An dem geht wohl keiner vorbei, ohne einen Blick darauf zu werfen. Außer ein Arun natürlich.«

»Natürlich.« Sie verdrehte die Augen. »Und was macht Ihr, wenn Ihr mich los seid? Nach Hause gehen und Eurem Bruder die Mahlzeiten wegessen?«

Nes konnte es nicht lassen ihn zu ärgern.

»Nein, die Mauern einer gigantischen Trutzburg auf einem weit entfernten Kontinent niederreißen. Der tyrannische Herrscher dort verdient seinen Sturz schon lange.«

»Ich dachte, Ihr mischt Euch nicht in derlei Belange der Menschen ein.«

»Dies ist eine Veränderung, die mir auch Sorge bereitet, junge Nomadin.« Mirrtan zog an den Zügeln seines grauen Maulesels und folgte dem kaum sichtbaren Pfad hinab in die Ebene.

Nes schaute ihm nachdenklich hinterher. War die Welt nicht ständig Veränderungen unterworfen? Und wenn das nicht für Götter galt — war da noch etwas anderes im Spiel?

Als sie die Straße erreichten, die sich zwischen sanften Hügeln und dem mächtigen Wald hindurchschlängelte, erdrückte sie die schwülheiße Luft wie eine Wand, die sich nur zäh und widerstrebend einatmen ließ. Trotzdem hafteten ihre Augen gebannt an dem überwältigenden Anblick der dichten Vegetation.

Anders als bei den düsteren Wäldern des Nordens, wirkte die natürliche Pracht hier geradezu verschwenderisch. Allein die vielen Grüntöne, die von strahlend hell bis nahezu schwarz reichten, weckten ihre Ehrfurcht. Darunter mischten sich unzählige Blüten in allen Farben des Regenbogens, deren Kelche einen betörenden Duft verströmten. Hinzu kamen ohrenbetäubende Geräusche, die zumeist von Vögeln stammten. Zu Tausenden bevölkerten sie die Baumkronen und flogen mal in Schwärmen, mal einzeln umher. Im Gegensatz zu den stillen Bergen kam ihr diese Stimmgewalt wie eine laute, unbekannte Musik aus einer fremden Welt vor.

So faszinierend der Hohenwald auch war, es ging etwas Unheimliches von ihm aus, etwas, was Nes nicht beschreiben konnte. Hinter den bunten Farben und wundersamen Lauten versteckte sich eine schwache, aber wahrnehmbare Warnung. Vielleicht entsprang dieser Eindruck aber auch ihrer Fantasie und dem Wissen darüber, was sich tief in diesem Wald verbarg.

»Ganz schön viele Bäume, hä?«, sagte Mirrtan lauter als gewöhnlich, damit sie ihn bei dem Lärm überhaupt verstand.

Nes wandte sich auf ihrem Sattel um. Der Arun hatte mitten auf dem Weg angehalten und machte keine Anstalten weiter zu reiten.

»Ja, und so … bunt«, entgegnete sie. »Und dennoch sieht der Wald ebenso einladend wie abweisend aus, findet Ihr nicht?«

»Eine fürwahr treffliche Beschreibung«, hörte Nes eine andere Stimme antworten und ihr Kopf fuhr herum. Barak Dhul lehnte nur wenige Schritte entfernt lässig an einen Baum. Sie hätte schwören können, dass der Sahar wenige Augenblicke zuvor noch nicht dort gestanden hatte.

»Warum wundert es mich nicht, Euch so plötzlich hier zu sehen?«, überspielte Nes ihre Überraschung.

»Weil Ihr schon zu oft mit uns zu tun hattet?« Der Hüter des Waldes lächelte. »Oder weil ich in der Steppe erwähnt habe, Euch hier abzuholen«, erinnerte er sie.

»Wie lange wartet Ihr schon auf uns?«

»Nicht lange. Ich spürte Euch die Hügel herunterkommen.«

»Spüren, mmh?« Die Unterhaltung mit dem Sahar kam Nes wesentlich angenehmer als mit Mirrtan vor. Der Arun sprach nicht besonders viel.

Sie zeigte auf die gewaltigen Bäume. »Dies ist also Euer berühmter Hohenwald, das grüne Meer. Schon von oben sah er beeindruckend aus. Wohin reiten wir drei jetzt?«

»Wir zwei begeben uns nach Sen’har, einem Dorf im Westen, das zwei Stunden von hier entfernt liegt. Dort wohnen ein paar Freunde, die Euch sicher kennen lernen möchten.«

»Oh, bestimmt Häuptling Thul und seine Frau Ari, nicht wahr? Aber warum kommt Ihr nicht mit, Mirrtan?« Als Nes abermals den Kopf wandte, war der Arun mitsamt seinem ergrauten Maulesel verschwunden.

»Wo ist er hin? Er hat sich nicht einmal verabschiedet.«

»Er hat bestimmt Wichtiges zu erledigen.«

»Ja … so scheint es. Irgendetwas mit einer Festung und einem Tyrannen.« Sie zuckte mit den Schultern und schaute den großgewachsenen Mann abschätzend an. »Ich bezweifle, dass Ihr zu Fuß gehen wollt. Wo ist denn Euer Pferd?«

Barak Dhul legte einen kleinen hellen Gegenstand an die Lippen und blies hinein. Nes runzelte die Stirn, doch bevor sie eine weitere Frage stellen konnte, hörte sie etwas durch den Wald trappeln. Wie schon einige Male zuvor bei Anahis Stute, beobachtete Nes fasziniert, wie sich das prächtige Tier durch das Unterholz bewegte, scheinbar ohne es zu berühren. Nicht ein Zweig knackte, kein Blatt fiel zu Boden. Die Pflanzen schienen vor ihm zurückzuweichen.

»Der Hengst weiß, wie er einen beeindruckenden Auftritt hinlegt«, sagte sie anerkennend und betrachtete das Tier eingehend. »Ist er ebenfalls von der Göttin gesegnet?«

»Gesegnet?« Dhul legte den Kopf schief.

»Ja … ausgesucht … auserkoren. So nannte es der Arun einmal.«

»So, tat er das?« Der Sahar hob die Augenbrauen. »Das ist ja interessant.«

»Und? Ist es?«

»Ja, so könnte man es ausdrücken.«

»Dachte ich mir. Verratet Ihr mir, woher es stammt?«

»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht.«

Jetzt war es an Nes, erstaunt zu sein. »Warum sind diese Dinge immer so geheimnisvoll?«

»Welche Dinge?«

»Na, all jene, die mit den Göttern zu tun haben.« Sie zog am Zügel des ersten Packpferdes und bewegte ihres in einen leichten Schritt. Dhul schwang sich in den Sattel und setzte den Hengst neben sie. Gemeinsam nahmen sie den breiten Weg Richtung Westen.

»Wahrscheinlich, weil es ihnen Spaß macht«, antwortete er nach einer Weile.

»Oder sie möchten etwas vor uns verbergen«, warf Nes ein.

In Sen’har erblickte Nes zum ersten Mal Maispflanzen. Zusammen mit anderem Getreide und verschiedenem Gemüse standen diese auf den Dächern der halb aus dem Erdboden aufragenden Häuser. Entgegen Fins Beschreibung waren die Pflanzen aber nicht übermannshoch, sondern gingen ihr gerade einmal bis zu den Knien. Auch konnte sie die typischen Knollen nicht ausmachen.

Es herrschte rege Betriebsamkeit in und um Sen’har. Am Fuße der flachen Anhöhe erstreckte sich eine große Wiese, die sanft in die umliegenden Hügel überging. Auf dieser hatte man ein beachtliches Lager errichtet, welches bestimmt einigen hundert Menschen Platz bot.

Als sie sich näherten, stellte sich ihnen ein mit einem Speer bewaffneter Mann in den Weg. Anders als die Wachen in der endlosen Steppe, schaute diese hier aber weder grimmig drein, noch wirkte sie sonderlich bedrohlich. Im Gegenteil. Ein schneller Blick auf Nes’ Packpferde verleitete den Wachmann zu einem zufriedenen Kopfnicken.

»Ich grüße Euch, Pilger. Wie ich sehe, kennt Ihr die Regeln. Bitte sucht Euch einen Platz im Lager und wartet, bis jemand Eure Vorräte inspiziert«, sagte der hagere Mann freundlich und wies auf den großen Lagerplatz.

»Wir sind keine Pilger«, berichtigte Nes ihn selbstbewusst. »Wir möchten den Häuptling besuchen.«

»Dherim? Der hält gerade seinen täglichen Rat und lässt sich dabei nur ungern stören.«

»Nein, ich dachte an Thul.«

»Oh, der ist seit zwei Sonnen nicht mehr unser Oberhaupt. Hat das Amt abgegeben. Sagte, er wäre zu alt für so etwas.«

»Lebt er denn noch hier?«

»Oh, ja.« Die Wache musterte Nes genauer. »Ihr seid keine Na’hur und auch nicht aus dem Westen. Kommt Ihr von den Zähnen der Welt?«

»Ja und nein. Ich stamme aus der endlosen Steppe.«

»Oh«, entglitt es dem Mann. »Welch seltener Gast. Darf ich fragen, woher Ihr den alten Thul kennt?«

»Ich kenne ihn eigentlich nicht, aber Fi…«

Barak Dhul unterbrach sie mit einem geräuschvollen Räuspern. »Sie ist auf dem Weg zu den Gelehrten nach Felsenhall und sucht ihren Rat in einer wichtigen Angelegenheit. Ich bin ihr Führer. Den alten Häuptling kennt sie aus den vielen Geschichten, die sich um ihn ranken«, sagte er rasch und verdeckte geschickt das Futteral des Sahar-Dolches. Offenbar wollte er nicht erkannt werden.

»Dann habt Ihr noch einen langen Weg vor Euch. Die Gemeinschaft der Weisen liegt auf der anderen Seite des Waldes.« Er zeigte auf Barak Dhuls Pferd. »Seit wann reiten Na’hur so etwas? Ich habe nie zuvor ein ähnlich prachtvolles Tier gesehen.«

»Ich habe es einem Händler aus dem fernen Süden abgekauft. Seit geraumer Zeit trauen die sich bis zu uns an den Rand des Hohenwaldes. Ihr habt einen guten Blick, es ist in der Tat ein prächtiges Tier! Zuweilen ist es nur etwas eigenwillig.«

»Dann dauert es bestimmt nicht mehr lange, bis die Händler hier auftauchen. Ich bin gespannt, ob sie auch genug Proviant dabeihaben, um bis nach Ain’har zu ziehen. Ihr beiden scheint ja an alles gedacht zu haben.« Er wies auf die Packpferde. »Ihr dürft passieren. Grüßt den alten Häuptling von mir, wenn er Euch empfängt.«

»Gerne. Wie heißt Ihr denn?«

»Gelan. Er weiß dann schon Bescheid. Er ist mein Onkel.«

Nes nickte und setzte ihr Pferd in Bewegung. Wenig später erreichten sie den Weg, der sich an der Anhöhe nach oben schlängelte. Sie sah Barak Dhul fragend an. »Ihr wolltet nicht erkannt werden. Darf ich fragen, warum?«

»Es ist besser so. Wir würden nur aufgehalten werden. Es kommt nicht oft vor, dass wir Sahar uns offen zeigen.«

»Verstehe.« Sie grinste. »Nimmt Euer Pferd es Euch nicht übel, wenn Ihr es eigenwillig nennt?«

»Ganz sicher sogar«, lachte Barak Dhul auf. »Es hat seine ganz eigene Art, das zu zeigen.«

Die engen Gassen des Dorfes waren von Menschen bevölkert und nicht wenige waren dem Anschein nach Reisende oder Händler. Nach einer Abzweigung näherten sie sich Thuls Haus, als sich die niedrige Eingangstür auch schon öffnete. Eine ältere Frau trat heraus, die zwar schon ein langes Leben hinter sich gebracht zu haben schien, aber keineswegs so wirkte. Ihre schwarzen Haare glänzten wie die Federn eines Raben und Nes wusste sogleich, wer da auf sie zukam.

»Ich grüße Euch, Ari, Frau des Thuls«, begrüßte Nes sie laut und verneigte sich respektvoll.

»Ihr seht mir nicht wie die typischen Träumer aus, die auf den Spuren des Alans wandeln wollen. Ansonsten müsste ich Euch bitten zu gehen.«

Nes lächelte herzlich, dämpfte ihre Stimme und beugte sich zu der Frau hinunter.

»Nein, aber dieser gewisse Alan hat mir sehr viel von Euch erzählt. Am besten gefiel mir immer die Geschichte, in der Ihr ihn in den Vorratsschrank gesperrt habt, um ihn vor dem fetten Priester zu verbergen.« Sie richtete sich wieder auf, als sich auf Aris Gesicht ein offenes Lächeln zeigte. »Ich bin Nes, Nomadin der endlosen Steppe.«

Eine weitere Person erschien in der Tür des Hauses. Dem alten Mann war die Bürde der Jahre deutlich anzusehen, doch seine Bewegungen ließen immer noch die Kraft vergangener Zeiten erahnen.

»Schon wieder Anhänger des Knaben, Ari?« In der Frage schwang mehr Belustigung als Ärger mit.

Barak Dhul räusperte sich. Er hatte sich die ganze Zeit über stumm im Hintergrund gehalten. Der ältere Mann schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Euch kenne ich doch.« Thul überlegte kurz. »Seid Ihr nicht der Hüter des Waldes, der mit uns im heiligen Hain gegen den Hohepriester gekämpft hat?«

»Ich freue mich, Euch bei guter Gesundheit zu sehen, Häuptling«, entgegnete Barak Dhul. »Ich habe jemandem, den wir beide gut kennen, versprochen, diese Frau zu Euch zu bringen, falls wir einmal hier vorbeikommen.«

»Dieser jemand ist nicht zufällig blond und mit Abstand die berühmteste Person des Hohenwaldes?«

»So könnte man ihn auch beschreiben«, sagte Barak Dhul schmunzelnd. »Sie ist seine … Freundin.«

»Shi’if«, verbesserte ihn Nes. »Das bedeutet ›fest verbunden‹ in der Sprache der Steppe.« Sie stutzte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die Worte der westlichen Lande mühelos formte. Auch verstand sie die Bewohner des Waldes ohne Anstrengung. Fast unbewusst tastete ihre Hand nach dem kleinen Beutel auf ihrer Brust.

»Das ist ja wunderbar!« Ari stieß einen Freudenschrei aus. »Dieser schüchterne Lausebengel hat einen guten Geschmack. Kommt doch herein, bitte. Warum habt ihr uns nicht vorher Kunde über euren Besuch zukommen lassen? Ich hätte etwas vorbereitet und Freunde eingeladen. Du möchtest doch bestimmt alle kennenlernen.«

Nes glitt vom Sattel und Ari nahm sie fest in den Arm. »Du musst mir unbedingt von deiner Reise und von deinem Land erzählen. Natürlich auch, wie du Fin kennengelernt hast. Über euch zwei erzählt man sich ja die unglaublichsten Geschichten.«

»Über mich auch?« fragte Nes erstaunt.

»Ja, natürlich. Seitdem der Kitara Pass das ganze Jahr über begehbar ist, überqueren viele Reisende die Berge und bringen Neuigkeiten aus allen Teilen der Welt zu uns.«

»Da bin ich aber gespannt …«

Arm in Arm gingen sie Richtung Haus davon und tratschten wie Freundinnen, die sich schon ewig kannten.

Thul schaute Barak Dhul vielsagend an.

»Na, die sind vorerst beschäftigt.« Er strich einem der Steppenpferde über die Flanken und betrachtete es eingehend. »Ich habe aber das ungute Gefühl, dass das nicht nur ein Freundschaftsbesuch ist.« Thul zeigte auf die Packsäcke. Neben einem davon ruhte ein aufgerollter dicker Fellumhang. »Das Mädchen hat eine lange Reise hinter sich. Ohne den Jungen. Lasst mich raten — er ist ebenfalls auf dem Weg in den Hohenwald.« Die Blicke der beiden Männer trafen sich.

»Euch entgeht nichts. Fin überquert gerade die Eisenberge.«

»Ganz sicher nicht allein.«

»Nein, jemand begleitet ihn.«

»Was steht uns diesmal bevor, Hüter des Waldes?«

Barak Dhuls Blick richtete sich in die Ferne. »Das weiß niemand so genau.«

»Nicht einmal Ihr?«

»Nein.«

»Dann werden es wohl unruhige Zeiten werden.«

»Oder ganz friedliche.«

Thul lachte auf. »Wie auch immer. Zuvor ist sicher noch Zeit für ein ordentliches Mahl und einige Geschichten aus alter Zeit. Ein Sahar war noch nie Gast unter meinem Dach. Die Göttin scheint es gut mit mir zu meinen.«

Er zog am Zügel des ersten Steppenpferdes und machte sich auf, die Tiere um das Haus herum zu führen.

Barak Dhul sah ihm hinterher.

Hoffentlich meint sie es mit uns allen gut.

Ari lachte so laut, dass Dherim sie verblüfft anschaute. Der alten Frau liefen die Tränen über die dunkelbraunen Wangen und sie hielt sich die Hände vor das Gesicht.

Als sie wieder sprechen konnte, glucksten die Worte aus ihr heraus. »Der Held des Waldes, Liebling der Göttin und Erneuerer des heiligen Hains scheut sich wochenlang davor, einem Mädchen seine Liebe zu offenbaren.« Ari wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sie tragen die Welt in ihren Händen und ängstigen sich vor einer Frau. So sind sie, die Männer.«

Nes lachte ebenfalls ausgelassen und selbst Thul grinste bei der Geschichte, wie Fin Nes in einem Fluss der Nordlande seine Liebe gestanden hatte. Zusammen saßen sie auf Kissen um einen niedrigen Tisch herum, der zum Bersten mit Speisen gefüllt war. Neben Thul, Ari und Barak Dhul waren auch noch Dherim und Brom anwesend. Es war später Nachmittag und das Innere des Hauses wurde von Öllampen beleuchtet, um die unzählige Mücken kreisten. Nes erzählte schon seit Stunden und die anderen hörten ihr aufmerksam zu. Wie üblich verschwieg sie dabei die großen Geheimnisse, aber auch so klangen ihre Geschichten erstaunlich genug.

Thul schüttelte lächelnd den Kopf. »Dann sind die meisten Legenden, die sich um ihn ranken, tatsächlich wahr. Ich hielt sie samt und sonders für erfunden oder doch zumindest für völlig übertrieben. Er ist fürwahr ein Erwählter der Götter. Wer hätte das gedacht, als ihr ihn damals völlig zerlumpt hier angeschleppt habt.«

Sein Blick fiel auf Dherim und Brom. Beide kräuselten zeitgleich die Stirn. Der neue Häuptling nickte. »Ehrlich gesagt, kam er mir damals schon sonderbar vor. Als Brom den Sahar-Dolch in den nahezu leeren Packbeuteln fand, war mir sofort klar, dass mit ihm etwas nicht stimmte.« Er wandte sich an Barak Dhul. »Trifft es zu, dass es Euer Dolch war? Es gibt da so einige Gerüchte.«

Nes hob die Augenbrauen und war gespannt auf die Antwort. Normalerweise bewahrten die Hüter ihre Geheimnisse. Doch diesmal überraschte er sie.

»Ja, das stimmt. Ich überließ ihn Fin auf Weisung der Göttin, kurz nachdem er vom Kitara Pass abgestiegen war. Er hatte sich damals auf einem hohen Baum versteckt.«

So viel gab ein Sahar eigentlich nie preis. Nes’ Achtung vor Barak Dhul wuchs. Auch die anderen waren offenbar erstaunt und Thuls Neugier schien geweckt.

»So zeitig auf seiner Reise? Unser aller Herrin muss ihn ja früh bemerkt haben.«

Barak Dhul lächelte. »Er durchstreifte ihr Reich. Sie wäre eine schlechte Göttin, wenn ihr dies nicht aufgefallen wäre.«

»Spürt sie eigentlich alle Lebewesen darin?«

»Ja.«

»Auch uns?«

»Ich nehme es an.«

Ari meldete sich zu Wort. »Ein gutes und bedrückendes Gefühl zugleich.« Sie räusperte sich. »Auch auf die Gefahr hin, Euch zu kränken, Sahar. Warum seid Ihr hier? Ihr beiden, meine ich? Und auch Fin, der alsbald im Hohenwald eintreffen wird. Da braut sich doch etwas zusammen.«

Nes bewunderte die direkte Art der alten Frau. Sie erinnerte sie an die Dhirun.

Ihr Blick wanderte von Ari zu Barak Dhul. Doch der Sahar schwieg. Stattdessen antwortete Nes.

»Offenbar ist das Einzige, was feststeht, dass die Göttin des Waldes uns sehen möchte. Warum und wo genau, weiß ich nicht. Und scheinbar auch sonst niemand.«

»Das klingt ja sehr mysteriös«, brummte Thul.

»Wie alles, was die Göttin, den Wald und ihre Diener betrifft. Ganz zu schweigen von Fin«, fügte Ari hinzu. »Wir werden es wohl noch früh genug erfahren, fürchte ich.« Sie zwinkerte Nes zu. »Du möchtest dich doch sicher nach der staubigen Reise ausgiebig waschen, oder?«

»Das würde ich sehr gerne, wenn es Euch keine Umstände bereitet.«

»Nenne mich Ari, keine Förmlichkeiten, bitte. Auch wenn ich beinahe doppelt so alt bin wie du«, sie kicherte vergnügt, »bin ich mir doch ziemlich sicher, dass du mehr gesehen hast als jeder andere hier. Vielleicht mit Ausnahme des Sahars.«

Sie schaute den anwesenden Männern abwartend in die Augen. Als diese nicht reagierten, fuhr sie fort: »An alle nichtweiblichen Lebewesen in diesem Haus: Raus! Vergnügt euch in den Tavernen oder inspiziert die Wachen auf der Straße oder tut, was immer ihr sonst so tut. Das Haus gehört für die nächsten zwei Stunden den Frauen.«

Thul erhob sich und blickte Dherim mitleidig an, als dieser zu einer Erwiderung ansetzte. »Lass gut sein, großer Häuptling. Du würdest nur unterliegen. Eine Lektion, die wir Männer früher oder später alle lernen müssen. Wir mögen zwar glauben, die Welt zu beherrschen, doch insgeheim sind es die Frauen … oder die Götter. Wobei ich mir bei Letzteren weniger sicher bin.«

Ein Schwall kühles Wasser lief ihr über den Kopf und ihre langen schwarzen Haare trieften. Nes schob sie zur Seite und schaute Ari blinzelnd an. Die alte Frau musterte sie unverhohlen.

»Weiß der Bengel eigentlich, welches Glück er hat?«

»Was meinst du, Ari?«

»Du bist offenbar nicht nur mutig und klug, sondern auch noch ausgesprochen hübsch.«

»Danke«, sagte Nes und nahm das Stück Seife entgegen, das nach einer unbekannten Blüte duftete, um sich die Füße damit zu waschen.

»Macht es dir eigentlich nichts aus, so lange von ihm getrennt zu sein? Wie haltet ihr eure Liebe nur aufrecht?«

Nes antwortete, ohne zu zögern. »Wir schreiben uns oft und wenn es die Zeit zulässt, reise ich zu ihm ans westliche Meer, nahe Nydhaven. Dort besitzt er ein kleines Haus.«

»Bei dem, was sie sich über euch erzählen, müsstet ihr euch beide vor Verehrern kaum retten können. Kommst du nicht manchmal in Versuchung?« 
»Nein«, antwortete die Nomadin bestimmt. »Ihnen allen fehlt etwas, was er im Übermaß besitzt.«

»Gold? Ruhm? Macht?«

»Geheimnisse, die nur er kennt. Wissen, das selbst die Götter vergaßen. Einsichten in diese Welt, wie ein Mensch sie nie zuvor erhielt. Und trotz alldem … Bescheidenheit.«

Ari blickte Nes lange an.

»Ihr passt gut zusammen.« Ein Schmunzeln legte sich auf ihr Gesicht. »Euch umgibt etwas Besonderes. Etwas, das ich nicht in Worte fassen kann. Etwas Mysteriöses, fast schon Beängstigendes, manchmal aber auch Beruhigendes. Es ist beruhigend, dass es Menschen gibt, die dieses Wissen hüten, verantwortungsbewusst damit umgehen und es nicht missbrauchen.«

»Missbrauchen?«, fragte Nes nach.

»Wir hier im Hohenwald tragen noch zu gut die Erinnerungen an den Hohepriester in uns, der vor fünf Jahren Leid und Tod über die Na’hur brachte. Er hat sein Wissen missbraucht.«

»Er trug weit weniger Schuld an dem Elend, als ihr ahnt. Sein Geist wurde korrumpiert. Von einer Macht, die im Grunde genommen nichts von euch wollte. Sie war nur hinter einem Menschen her.«

»Dem Träger?«

»Ja, nur trug Fin damals weit mehr als nur den Samen des heiligen Baumes mit sich. Etwas viel Wertvolleres … und Älteres.«

»Möchte ich wissen, was es war?«

Nes lächelte sie an. »Ich denke nicht. Es würde dich wahrscheinlich nur noch mehr verwirren … und ängstigen.«

»Wie viele Menschen tragen die schwere Bürde dieses Wissens?«

»Zwei.«

»Nur ihr beiden?«

Nes nickte.

»Nicht einmal die Sahar oder Gelehrten von Felsenhall?«

»Sie kennen Teile der Wahrheit. Bruchstücke, durch die sie das Ganze aber nur ansatzweise erahnen können.«

»Verstehe.« Ari wandte sich um und ergriff aus einem Regal ein helles, großes Leinentuch.

Mit einem Male ächzte das Haus in seinen Grundfesten, die schweren Holzstämme knarrten und die wenigen Fensterläden knallten zu. Ari schaute sich überrascht um. Ihre Stirn zeigte sorgenvolle Falten. Sie öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, riss jemand die Tür auf — Thul.

»Raus! Schnell!«, schrie er und seine Mimik zeigte Entsetzen. Ein anschwellendes Tosen übertönte beinahe seine Worte.

Ari wollte etwas erwidern, doch Nes reagierte bereits. Ungeachtet ihrer Nacktheit sprang sie aus dem Zuber und schnappte sich ihre Kleidung. Rasch streifte sie sich Hose und Hemd über. Nes zog Ari am Arm Richtung Tür, welche Thul mit allen Kräften aufzuhalten versuchte, denn durch das ganze Haus wehte ein starker Wind.

Die Decken der anschließenden Räume wiesen an einigen Stellen Löcher auf und Erdhaufen lagen auf dem Boden darunter. Die uralten Wurzeln, die das Gerüst des Hauses bildeten, schwankten. Im ehemaligen Ratssaal herrschte ein wirres Durcheinander. Jegliche Gegenstände, angesammelt in Jahrzehnten, fielen aus den Regalen und verstreuten sich auf dem Boden. Nur mit Mühe stolperten sie darüber hinweg zum Ausgang.

»Was …?«, hörte Nes Ari ärgerlich ausrufen, achtete aber nicht darauf und schob die Frau weiter zur Tür. Draußen bot sich ihnen ein unnatürliches Bild. Von der Sonne war nichts mehr zu sehen, auch wenn das Gestirn noch nicht hinter den Bergen untergegangen sein dürfte. Der Himmel über ihnen war schwarz wie die tiefste Nacht und rötliche Blitze zuckten unablässig durch die Luft, ohne den Boden zu erreichen. An den Rändern der Finsternis wirbelten gewaltige Wolkentürme, deren Spitzen in die Dunkelheit gesogen wurden.

Kaum verließen die drei das noch schützende Haus, als sie auch schon die volle Wucht des Sturmes traf und sie zu Boden warf. Ari ächzte schmerzvoll und Thul stemmte sich über sie, um seine Frau vor den umherfliegenden Pflanzenbüscheln und Trümmern zu schützen.

Der einstige Häuptling wies im Liegen auf eine niedrige Mauer, die aus massiven, uralten Steinen bestand. Nes verstand. Sie sollten sich in ihren Schutz begeben, die Erdhäuser waren nicht mehr sicher. Nur mühsam kämpften sie sich bäuchlings vorwärts. Erst als sie sich an die nur hüfthohen dunklen Steine pressten, ließ der Wind spürbar nach. Dafür nahm das brausende Geräusch zu, gepaart mit dem dröhnenden Donnern der Blitze.

Thul schrie etwas, was Nes nicht verstand. Er legte seine Arme schützend über Ari und drückte sich fest an sie. Der Anblick der beiden berührte Nes. Für einen Moment vergaß sie den Sturm und dachte an ihre Zukunft. Würden Fin und sie auch zusammen so alt werden? Eine romantische, wie erschreckende Vorstellung.

Ein greller Blitz, der die Welt in blutiges Licht tauchte, überzog das Firmament und riss Nes aus ihren Gedanken. Für einen Augenblick konnte sie das Dorf deutlich erkennen und sie erschauderte. Einige der Erdhäuser hatten ihr Dach verloren und nur vereinzelnd ragten noch Wurzelgerippe hervor. Die Luft war voller Gras, Blätter, Blüten und Staub. Einige Menschen lagen am Boden und andere versuchten gegen den Sturm anzukämpfen, um sich in Sicherheit zu bringen.

Das Atmen fiel ihr schwer und sie kniff die Augen zum Schutz gegen den herumfliegenden Staub zusammen. Nes wandte sich wieder den beiden zu und wollte ihnen etwas zurufen, als eine unerwartete Stille einkehrte — der Sturm war verschwunden, von einem Augenblick auf den anderen. Nur ihr Keuchen und das leise Niederregnen der Blätter und Zweige waren noch zu hören. Mit einer Hand schirmte sie die Augen ab und schaute zum Himmel. Das tiefschwarze Etwas löste sich nach und nach auf und dahinter kam das Blau des Himmels zum Vorschein. Die mysteriösen Blitze waren fort.

Thul hob den Kopf und schaute Ari an. Mit einer liebevollen Geste strich er ihr die vom Staub grauen Haare aus dem Gesicht.

»Geht’s dir gut?«, hörte Nes ihn leise fragen.

Ein Stöhnen war die Antwort.

»Das wird schon wieder«, sagte Thul und setzte sich auf. Sein Blick wanderte von Nes zum Haus und schließlich über das Dorf.

»Was … war das?«, brachte Ari mühsam hervor. Die alte Frau stemmte sich hoch und lehnte ihren Rücken gegen die Mauer.

Thul schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er schaute Nes fragend an. »Hast du so etwas schon einmal erlebt?«

Die Nomadin sah dem Na’hur, dessen braune Haut vom Sturm grau erschien, in die Augen.

»Es gibt eine Menge Stürme in meinem Land und in letzter Zeit besonders viele, aber so etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.« Nes verschwieg das Unwetter in den Bergen. Sie wollte diesen Menschen nicht noch mehr Sorgen bereiten. »Diese Dunkelheit …«

Sie unterbrach sich. Eine großgewachsene Gestalt lief über den von Trümmern übersäten Weg auf sie zu. Nes erkannte sie sofort an ihrer Silhouette — Barak Dhul. Der Sahar wich behände allen Hindernissen aus und kam leichtfüßig neben den dreien zum Stehen. Er wirkte nicht weniger gefasst als sie.

»Ist jemand verletzt?«

Er sprach zwar zu allen, aber seine Aufmerksamkeit galt Nes.

»Offenbar nichts Ernstes«, antwortete Thul mit gerunzelter Stirn. »Woher kommt Ihr so schnell? Ihr wart nach dem Essen plötzlich verschwunden.«

Der Sahar ging nicht auf die Frage ein. Stattdessen half er Nes auf die Beine und musterte sie von Kopf bis Fuß wie ein Heiler. Allem Anschein nach fand er keinerlei Makel.

»Wir müssen sofort aufbrechen«, sagte er entschieden und Unruhe schwang in seinen Worten mit.

»Was?!«, rief Nes.

»Ihr seid hier nicht länger sicher. Ich soll Euch unverzüglich in den Wald geleiten.«

»Sagt wer?« Nes irritierte Dhuls Befehl. Wie konnte er die Verwüstung des Dorfes ignorieren? Er selbst war ein Na’hur. War ihm sein Volk denn so unwichtig?

»Ihr wisst, wer.« Er warf einen Blick zum Himmel. »Niemand kann sagen, wann es wieder beginnt.«

»Wann was wieder beginnt?« Thuls Tonfall erinnerte an seine einstige Stellung. Der ehemalige Häuptling saß immer noch neben seiner Frau auf dem erdigen Boden und hielt diese liebevoll umarmt.

»Dazu darf ich nichts sagen.« Barak Dhul wandte sich an Nes. »Ich hole die Pferde. Bitte sucht Eure Sachen zusammen«, sagte er mit zusammengepressten Kiefern.

Nes war nicht unbedingt für ihre Folgsamkeit bekannt und auch jetzt setzte sich ihr ausgeprägter Dickkopf durch.

»Und wenn ich mich weigere?«, fragte sie trotzig.

»Müsste ich Euch zwingen. Bitte tut mir das nicht an. Ich gehorche nur ihren Anweisungen, die im Moment sehr eindringlich sind«, antwortete er und wandte sich ab.

»Lass gut sein, Kleines«, hörte Nes Ari sagen. »Ich denke, das ist ein Teil der Bürde, von der du gesprochen hast. Wir kommen schon zurecht.«

Nes schaute sie zweifelnd an, doch auch der ehemalige Häuptling nickte. Nes bewunderte die beiden. Selbst im Angesicht der Verwüstung hatte sie der Mut nicht verlassen.

»Wir helfen dir beim Suchen.« Ari brachte es sogar fertig zu lächeln. »Mal sehen, was noch übriggeblieben ist.«

Der Abschied fiel Nes unendlich schwer. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie die beiden in ihr Herz geschlossen und hätte ihnen zu gerne bei dem Wiederaufbau geholfen. Die Schäden am Haus waren schwerer als anfangs angenommen. Die Hälfte des Daches war eingestürzt und hatte den hinteren Bereich unter sich begraben. Die Schlafstätten waren unbewohnbar geworden. Von den mächtigen Wurzeln, die einst das Haus getragen hatten, standen nur noch zwei zerfranst in den Trümmern. Immerhin hatten die Vorräte in den Bodengruben den Sturm schadlos überstanden. Eines der Steppenpferde war von einem umherwirbelnden Ast durchbohrt worden und Nes musste es von seinen Qualen erlösen. Barak Dhul sattelte eines der Verbliebenen und bepackte das zweite mit allem, was Nes in dem Durcheinander wiederfand. Und das war wenig. Ihre Ersatzkleidung war entweder zerrissen oder fortgeweht worden. Unter dem Schutt fand sie nur ein Paar leichte Sandalen, die recht ramponiert aussahen. Einige Kochutensilien lagen im Freien verstreut, wie auch ihr Dolch, den sie eigentlich stets bei sich trug. Ihr Bogen war gebrochen und die Pfeile unauffindbar. Als Nes nach ihrem Proviant suchen wollte, nahm Barak Dhul sie am Arm und zog sie aus der Ruine des Hauses.

»Den brauchen wir nicht. Der Wald bietet uns alles, was nötig ist«, sagte er und sein Handgriff war unnachgiebig.

»Aber …«, wollte sie protestieren, doch er ließ sie nicht aussprechen.

»Es geht nicht anders, Nes. Die kommenden Geschehnisse warten nicht auf uns. Wir müssen los. Sie besteht darauf.«

Nes schnaubte. Wahrscheinlich hatte der Sahar Recht, auch wenn es ihr ganz und gar nicht gefiel. Sie schaute zu Thul und Ari hinüber, die das Nötigste für die baldige Nacht zusammentrugen.

»Ich muss gehen«, sagte sie traurig und umarmte die beiden innig.

Ari strich ihr die zerzausten Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn.

»Pass gut auf dich auf, Tochter der Steppe«, sagte sie und nickte aufmunternd. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Vielleicht sogar zusammen mit Fin.«

»Werdet ihr denn zurechtkommen?«, fragte Nes zögerlich.

»Pah, dieser kleine Luftzug wird uns nicht unterkriegen«, antwortete Thul. »Da haben wir in unserem gemeinsamen Leben schon ganz anderes Unheil durchgestanden.«

»Sicher?«

»Ganz sicher, Kleines. Mach dir keine Sorgen. Die Bewohner dieses Dorfes halten zusammen. In zwei oder drei Monden sieht alles wieder aus wie zuvor.«

Thul drückte sie fest an sich. »Grüß mir den Jungen von uns. Und …« Er hielt kurz inne. »Lasst euch von der Göttin nicht auf der Nase herumtanzen. Sie braucht euch, sonst wäret ihr nicht hier.«

»Ich versuche mein Möglichstes«, gab Nes zurück und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Lebt wohl.«

»Auf Wiedersehen«, entgegnete Ari.

Beide standen noch eine ganze Weile vor ihrem zerstörten Haus und winkten. Erst als Nes’ Pferd auf den Weg zum Wald abbog, wandten sie sich ab.

Jetzt, in der frühen Dämmerung, konnte Nes das ganze Ausmaß der Zerstörung überblicken. Thuls Heim war noch glimpflich davongekommen. Nicht wenige Häuser waren dagegen vollständig verschwunden und an ihrer Stelle fanden sich nur tiefe Löcher im Boden. Einige Menschen kümmerten sich um Verletzte und deckten andere mit Tüchern ab. Sie wusste, was das bedeutete. Dies war in der ganzen Welt offenbar gleich.

Ihr Blick verhärtete sich.

»Was können wir nur für sie tun?« fragte sie Dhul, der schweigend neben ihr ritt.

»Sie kommen zurecht«, antwortete der Sahar monoton.

»Wie könnt Ihr nur so etwas sagen? Seht Ihr denn nicht, wie sie leiden?«

»Doch, ich sehe es.« Er vermied es, sie anzusehen. »Es ist mein Volk.«

»Dann helft ihnen!«

»Wenn ich das tue, sterben vielleicht noch mehr … hier und anderswo.«

»Wie könnt Ihr das wissen?«

»Sie weiß es.«

Nes blickte ihn an. Wieder einmal hatte sie ihm Unrecht getan. Was wusste sie schon über diese Welt? Offenbar viel zu wenig.

In der hereinbrechenden Dunkelheit war der Hohenwald weitaus ablehnender. Die Düfte verschiedener Hölzer und Pflanzen, aber vor allem die Geräusche von unbekannten Tieren, die sie bei Sonnenschein faszinierten, stellten bei Finsternis ihre Härchen auf. Der Wald war bereits unheimlich genug, aber der Pfad, über den sie ritten, war gespenstisch. Das dichte Unterholz wich vor ihnen zurück und formte links und rechts von ihnen eine verflochtene dichte Wand, die sich hinter ihnen wieder zu undurchdringlichem Gestrüpp schloss.

Nes schauderte. Wohin der Weg sie führte, wusste sie nicht. Der Himmel oder gar die Sterne waren bei dem dichten Blätterwerk nicht zu erkennen.

Sie ritten hintereinander und Barak Dhul folgte dem Pfad, den die Göttin ihnen wies. Als es bald so dunkel wurde, dass Nes den Rücken des Pferdes vor ihr nicht mehr erkennen konnte, fing das Flechtwerk sanft an zu glühen. Das gleichmäßige grüne Licht verteilte sich über Zweige und Blätter und schien bis in die Baumwipfel hinaufzureichen. Obwohl Nes noch nie etwas Vergleichbares gesehen hat, machte es den Wald weniger beängstigend. Mehrmals ertappte sie sich dabei, wie ihr die Augen zufielen.

»Ist es noch weit?«, fragte Nes schläfrig. Ihre Worte klangen dumpf, als befänden sie sich in einem Erdloch.

»Wir rasten bald«, antwortete Barak Dhul tonlos.

Wurde er denn gar nicht müde?

»Hier? Im Wald?«

»Ja.«

»Ich dachte wir reiten nach Ain’har, zum heiligen Hain. Dort gibt es sicher einige Herbergen für Pilger und Reisende.«

»Hier sind wir sicherer.«

»Sicherer? Wovor? Diesen merkwürdigen Stürmen?«

»Ja, und anderen Dingen.«

»Und welche wären das?«

»Ihr erfahrt es noch früh genug.«

Nes schüttelte den Kopf. »Diese verfluchten Geheimnisse. Hört das denn nie auf?«

Der Sahar entgegnete nichts und sie wusste, dass sie nicht mehr aus ihm herausbekommen würde. Also ergab sie sich ihrem Schicksal und folgte ihm still. Sie wünschte, Fin wäre bei ihr. Der könnte sie wenigstens mit seinen Geschichten wachhalten.
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Kapitel 13

Feurige und tote Überraschungen

Im Gegensatz zu Düsterfels sahen die Eisenberge selbst noch genauso aus wie bei seiner letzten Überquerung. Die Hänge wirkten schroff und unerklimmbar, die Gipfel waren zum größten Teil schneebedeckt und die Stille im Gebirge wurde nur vom seichten Wind und den reisenden Menschen gestört.

Sein Magen wurde etwas flau, als er sich erinnerte, wie er einstmals gefesselt, von drei Nah’hur entführt und durch diese Lande verschleppt worden war. In diesen schneeverdeckten Gipfeln war er fast gestorben. Nein, er war nicht nur fast gestorben. Er fröstelte. Der Berggott hatte all dies einmal geschaffen. Ob dieser ihn gerade wahrnahm? Fin umfasste den Beutel um seinen Hals. Ganz sicher würde er das.

Er wandte seine Aufmerksamkeit seiner Begleiterin zu.

»Hey, Anahi. Warum begleitest du mich eigentlich bis hierher? Wäre das nicht eher etwas für einen Arun?«

Anfangs waren sie durch lichten Wald geritten, doch mit zunehmender Höhe blieben die Bäume zurück und wurden von Wiesen und niedrigen Büschen abgelöst.

»Die sind alle beschäftigt.«

»Du weißt, was sie gerade tun? Ich kann mich an Zeiten erinnern, da haben Sahar und Arun nicht einmal miteinander gesprochen.«

»Vieles hat sich geändert, Fin.«

Sie zeigte nach vorne.

Keine zweihundert Schritte vor ihnen bewegte sich ein Tross beladener Pferde auf sie zu, der vielleicht zwanzig Lasttiere umfasste. Als sie näherkamen, erkannte Fin einen großgewachsenen Na’hur, dessen lange schwarze Haare zu einem Zopf gebunden waren. Anstatt traditionsgemäßer bunter Kleidung trug er unauffällige Brauntöne. Die anderen schienen Männer und Frauen aus dem Westen zu sein, was er aufgrund ihrer helleren Hautfarbe vermutete.

Der Weg war zwar breiter als vor fünf Jahren, bestand aber immer noch aus einem platt getretenen Pfad zwischen den hohen Bergwiesen. Fin und Anahi wichen zur Seite aus, um die Händler vorbeizulassen. Sie grüßten freundlich, wobei der Na’hur Anahi einen langen Blick widmete und die Stirn runzelte. Die Sahar beachtete ihn nicht und setzte ihren Weg mit einem Kopfnicken fort.

Kaum waren sie außer Hörweite, sagte Fin schmunzelnd: »Ich verstehe, was du mit Veränderungen meinst. Ist schon ein ungewohnter Anblick, die ehemals so fremden Völker gemeinsam reisen zu sehen. Hardin sagte einmal, dass das wohl der größte Umbruch sei, der damals ausgelöst wurde.«

»So? Sagte der Weise des Waldes das?«, erwiderte Anahi mit einem Lächeln, welches Fin zwar nicht sah, aber heraushörte.

»Findest du nicht?«

»Vom Standpunkt eines Gelehrten, mit dem Wissenstand der hier lebenden Menschen, scheint dies eine treffende Einschätzung zu sein.«

»Du bist da offenbar anderer Ansicht?«

»Meine Ansichten sind nicht von Belang, Träger.«

»Für mich schon, Anahi.«

Die Sahar hielt ihr Pferd unerwartet an und wartete, bis Fin neben ihr war. Mit schräggelegtem Kopf schien sie in seinem Gesicht nach etwas zu suchen.

»Ahnst du denn nicht, was du damals wirklich angerichtet hast?«

»Ich? Ich habe gar nichts angerichtet. Die Götter selbst sind ihrem uralten Spiel nachgegangen.«

»Welchem Spiel?«

Fin sah an ihr vorbei und reiste gedanklich weit zurück in die Vergangenheit. Viel weiter, als es ein Mensch je getan hatte. Die Welt bestand aus nichts anderem als Feuer, bis ein riesiger dunkler Fels aus dem Himmel stürzte und die Flammen verdrängte. Seit dieser Zeit hatte es unter den Wesen, die die Menschen Götter nannten, Zwist gegeben, ja, sogar Kriege, die das Antlitz der Welt ständig veränderten. Diese schier ewig andauernden Fehden fanden mit einem Male ein Ende. Was genau geschehen war, wusste Fin nur anhand der Erklärungen Hardins, die dieser sich zusammengereimt hatte. Den Göttern wurde es versagt, sich zu bekriegen. Ob es etwas mit dem EINEN, dem Architekten, zu tun hatte, wusste er nicht. Aber zum selben Zeitpunkt musste auch das Ritual der Wiedergeburt eingeführt worden sein.

»Träger …?«

Fin schreckte hoch.

»Ja?«

»Du warst wieder einmal abwesend.«

»Äh, Entschuldigung.« Er räusperte sich. »Wie war noch einmal deine Frage?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du änderst dich nie, oder? Bei deinen Antworten verspüre ich schon mehr Unbehagen, als vor den Anweisungen meiner Göttin.«

»Du solltet nie Unbehagen in der Nähe eines Gottes verspüren, Anahi. Sie sind auch nur …«, er überlegte kurz, »… Wesen.«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Siehst du, jetzt weißt du, was ich meine.«

Anahi setzte sich wieder an die Spitze und ließ Fin verdutzt zurück.

»Ich scheine mich tatsächlich kaum verändert zu haben«, murmelte er und schaute wieder auf die faszinierende Bergwelt.

Sie näherten sich dem Kitara-Pass, doch der Übergang verdiente diese Bezeichnung schon seit Jahren nicht mehr. Der einstige steile und vor allem schmale Aufstieg war einer breiten Schlucht gewichen, die nun in den Hohenwald führte. Fin hatte diese zwar schon einige Male durchquert, war aber immer wieder von der Macht des Berggottes beeindruckt. Die Schlucht machte den Anschein eines natürlichen, tiefen Tals, welches schon immer das Gebirge durchschnitten hatte.

Abweisend und schartig wirkten die Hänge, die hoch zu den im Frühling noch in Schnee gehüllten Gipfeln aufragten — und gefährlich. Doch Fin wusste, dass dies die sicherste Verbindung war, die es weit und breit gab. Der Herr der Berge wachte darüber, da war er sich sicher. Und dieser hatte ganze Arbeit geleistet. An der engsten Stelle konnten immer noch zwei Reiter passieren und selbst Fuhrwerke würden den Übergang problemlos befahren können, was vor einiger Zeit noch undenkbar gewesen war. Ob es die enge Felsspalte, in der er gelegen und eigentlich gestorben war, noch gab? Wahrscheinlich nicht.

Die Hufe der Pferde klapperten hohl und hallten zwischen den nicht allzu fernen Wänden wider. Aus Interesse schob Fin sich zwei Finger in den Mund und pfiff. Der hohe Ton brach sich unzählige Male in einem stakkatoartigen Echo.

»Scht«, zischte Anahi und fügte flüsternd hinzu: »Du wirst nur einen Steinschlag auslösen.«

Fin grinste breit und befühlte den Lederbeutel um seinen Hals. »Das glaube ich nicht. Er wird genau wissen, wer hier gerade durch sein Reich reitet.«

Wie um seinen Worten zu höhnen, löste sich ein Stein über ihnen und sprang gut hörbar von Felswand zu Felswand. Nur zwei Schritte neben Fin prallte er auf den harten Boden und zersprang in mehrere Teile.

Anahi schaute ihn spöttisch an. »Bist du dir sicher?«

»Ist nur einer seiner geliebten Späße«, entgegnete Fin. »Sei froh, dass er keinen seiner Golems zu uns schickt und ihn als Wegzoll ein fröhliches Tänzchen von dir einfordern lässt.«

»Das entspricht dem Verhalten eines Kindes, nicht eines Gottes.«

»Glaube mir, Anahi, sie sind oftmals kindlicher, als so manches Menschenkind es je war.«

»Warum verstören mich deine Aussagen immer so?«

»Weil sie nicht in dein Weltbild passen. Alles an euch Dienern ist auf Gehorsam ausgelegt. Ihr hinterfragt nur wenig. Und wenn ihr es tut, behaltet ihr es für euch. Dabei gäbe es viel, das man den Göttern vorwerfen könnte. Einige von ihnen mögen so alt wie diese Welt sein, aber wirklich weise sind sie in all dieser Zeit nicht geworden.«

Noch bevor Anahi etwas darauf erwidern konnte, grollte ein Lachen über den Pass, welches von allen Seiten zu kommen schien und den Felsen zum Erzittern brachte. Die Sahar zuckte sichtlich zusammen und drehte sich mit großen Augen auf ihrem Pferd hin und her. Fin dagegen lächelte und wartete geduldig, bis das Lachen verklang. Dann zuckte er mit den Schultern und sagte: »Habe ich es dir nicht gesagt? Er weiß genau, dass wir hier sind.«

Die Schlucht zog sich über mehrere Meilen durch die Eisenberge und sie hatten ihr Ende beinahe erreicht, als Anahi anhielt und den Kopf schräg legte.

»Was ist?«, fragte Fin, doch sie hob nur die Hand.

Konzentriert sah sie nach vorne und runzelte die Stirn.

»Etwas geschieht im Hohenwald«, murmelte sie und erhob sich im Sattel, um besser sehen zu können.

Fin wollte etwas Spöttisches erwidern, doch dann erblickte er die tiefschwarze Dunkelheit, die entfernt über dem grünen Meer schwebte. Die hereinbrechende Nacht konnte es nicht sein, denn die Sonne war noch nicht untergegangen.

Anahi spornte ihr Pferd an und die Stute preschte los.

»Warte …«, rief Fin ihr hinterher.

Die Packpferde mit Mühe hinter sich herziehend, versuchte er ihr zu folgen. Am Ausgang der Schlucht verharrte sie und spähte mit versteinerter Miene nach Norden. Fin schwang sich vom Sattel und lief auf sie zu, blieb aber abrupt stehen, als sich ihm jenseits der Berge ein unheimlicher Anblick bot.

Ein riesiges Gebilde lag über dem nördlichen Teil des Hohenwaldes, so schwarz wie die dunkelste Nacht, ohne Sterne und Mond. In ihm zuckten unzählige rote Blitze und erhellten die darunterliegenden Bäume mit ihrem mystischen Licht. Am Rande der unnatürlichen Finsternis türmten sich gewaltige Wolkenbänder auf, die in die Schwärze gesogen wurden, sobald sie sich ihr näherten. Fin kam es vor, als stritten Elemente gegeneinander, die wie zwei gewaltige Heere aufeinanderprallten. Der Anblick erinnerte ihn an die Nacht auf der Klippe und das Unwetter auf der Sternenlichtung. Doch das hier war um einiges gewaltiger — und beängstigender.

Mit geweiteten Augen starrte Fin Anahi an.

»Hast … du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte er sie um Worte ringend.

Sie antwortete nicht sofort, sondern lauschte wieder in sich hinein.

»Nicht in diesem Ausmaß«, murmelte sie Augenblicke später.

»Aber was geschieht dort?«

Sie wandte sich Fin zu. Mit verhärtetem Blick antwortete sie: »Wir glauben, dass du und Nes gerufen wurdet, um genau das herauszufinden. Diese Gebilde sind fremdartig, anders als alles, was Sahar wie Arun je erblickt haben. Sie tauchen immer öfter auf und es geht etwas Zerstörerisches von ihnen aus, das uns Angst macht. Die Dunkelheit scheint die ganze Welt verschlingen zu wollen.«

»Angst?«, echote Fin. Wenn sogar die Diener eines Gottes Angst empfanden, schien die Lage ernst zu sein.

Er schaute wieder zum Himmel über dem grünen Meer, überschlug die Entfernung und die Richtung. Seine Augen weiteten sich.

»Dort liegt Ain’har!«, rief er. »Die Na’hur sind in Gefahr.«

»Wie auch der heilige Hain«, fügte Anahi hinzu.

»Die Menschen sind wichtiger. Kannst du etwas für sie tun?«

Abermals verfiel sie ins Schweigen. Sie horchte in sich hinein. Ob auf die Göttin, einen anderen Sahar oder die Pflanzen des Waldes hatte er nie herausbekommen. Furcht schlich sich in seine Glieder. Soweit er es abschätzen konnte, musste die größte Stadt des Hohenwaldes noch etwa zwanzig Meilen entfernt liegen. Egal, wie schnell sie ritten, sie würden Ain’har nicht vor dem nächsten Tag erreichen. Dazu war der Weg zu uneben und die hereinbrechende Nacht zu nah.

Wo mochte Nes in diesem Moment sein? Bestimmt weit genug entfernt und in Sicherheit, so hoffte er inständig. Seine Hand griff zum Beutel auf seiner Brust. Wie oft hatte er sich schon gewünscht, durch ihn eine Verbindung zu ihr, statt zu den Göttern, aufbauen zu können.

Eine ganze Weile verharrten die beiden schweigsam, bis Anahi schließlich ihre Anspannung verlor und einige Male blinzelte, bevor sie tief Luft holte. Das finstere Gebilde, die Blitze wie auch die Wolken lösten sich in wenigen Sekunden auf und tintenblauer Himmel legte sich über den Wald, so als wäre nie etwas Ungewöhnliches geschehen.

»Nes geht es gut«, sagte Anahi unaufgefordert. »Dhul ist bei ihr und beide sind auf dem Weg in den Wald. Der Baum im heiligen Hain ist verletzt, jedoch nicht schwer. Er wird sich erholen.«

In wenigen Worten hatte sie das für sie Wichtige wiedergegeben — und doch so vieles weggelassen.

»Und die Na’hur? Ain’har? Wo genau ist Nes? Und wo bringt Dhul sie hin?«

»Wir werden sie am morgigen Nachmittag treffen, an einem besonderen Ort. Kümmere dich nicht um die Na’hur. Es gibt Wichtigeres.«

»Es sind Menschen! Nichts ist wichtiger als sie.«

»Doch. Diese Welt.«

Die Nacht verbrachte Fin auf halber Höhe zum Waldrand und sein Blick wanderte immer wieder nach Norden. Er hoffte auf einen Hinweis, was in Ain’har geschehen war, doch der abendlich aufziehende Nebel verdeckte das grüne Meer wie ein samtiges Tuch.

Anahi hatte sich kurz nach Erreichen des Lagerplatzes wortkarg verabschiedet und war in der Dunkelheit verschwunden. Fin konnte ihr nicht einmal böse sein. Sicher wurde sie an anderen Orten dringender gebraucht.

In Gedanken versunken rührte er über einem kleinen Feuer in einer Pfanne mit Bohnen und Speck. Er starrte in die Flammen. Das sanfte Pulsieren der Glut auf dem trockenen Holz und das Züngeln winziger Flammen hatte seit jeher eine faszinierende Anziehungskraft auf die Menschen gehabt. Besonders auf ihn. Für einen Moment war er versucht, seine Hand auszustrecken und das Feuer zu berühren. Doch er besann sich eines Besseren. Es hätte ihn verbrannt, anders als damals.

Nes ging es gut. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Trotz all der Zerstörung, dem Leid und den geheimnisvollen Geschehnissen in der Welt, freute er sich, sie bald wiederzusehen. Seit ihrem letzten Zusammensein waren Monate vergangen und egal, was vor ihnen lag, sie würden es gemeinsam durchstehen.

Er war so vertieft in seinen Gedanken, dass er nur entfernt wahrnahm, wie eine kleine Flamme über den karg bewachsenen Boden auf ihn zu kroch. Sie benahm sich dabei wie ein großer Käfer, der manchmal innehielt, um nicht entdeckt zu werden, sich dann aber wieder rasch und flink vorwärtsbewegte. Als die Flamme bis auf eine Elle an Fin herangeschlichen war, zögerte sie kurz und sprang dann mit einem weiten Satz auf die Hand, die den Holzlöffel hielt.

Gebannt sah Fin zu, wie das Feuer geradezu spielerisch seine Finger einhüllte. Er brauchte einen langen Moment, bis er verstand was da gerade geschah. Mit einem Aufschrei ließ er den Löffel fallen und schlug reflexartig mit der anderen Hand auf die Flamme ein, um sie zu ersticken. Doch diese hüpfte keck ins Gras und schlängelte sich zurück ins Lagerfeuer.

Ungläubig schaute Fin ihr nach. Erst nach einer Weile hielt er sich die Hand vor das Gesicht. Er fand keine Brandblase und soweit er das im dämmrigen Lichtschein erkennen konnte, war die Haut nicht einmal gerötet. Auch spürte er keinen brennenden Schmerz.

Sein Blick wanderte wieder zum Lagerfeuer. Wie war das möglich? Nach so langer Zeit? Warum jetzt? Und warum hier?

Fin lauschte in sich hinein. Doch außer dem Puckern in seinen Ohren und Keuchen seines Atems hörte er nichts.

Keine Stimme, keinen Gott.

Lange saß er da und überlegte, versuchte der Müdigkeit zu widerstreben. Erst als die letzte Glut erloschen war, glitt er in einen traumlosen Schlaf.

Ein lautes Schnaufen weckte ihn und es kam ihm vor, als wäre er gerade erst eingeschlafen. Fin blinzelte und schaute in große Nüstern, die er nur allzu gut kannte. Sam stand über ihm, sog die Luft geräuschvoll ein und schnupperte an seiner Kleidung. Etwas rüde stupste das Maultier ihn an, wandte sich dann ab und suchte in der spärlichen Vegetation nach etwas Essbarem.

Fin brummte missmutig.

»Dir auch einen guten Morgen, Kumpel«, sagte er und schaute nach Westen.

Die Sonne war bereits über dem Hohenwald aufgegangen und wärmte selbst in dieser Höhe merklich. Gegen Mittag und weiter unten würde es unerträglich heiß werden.

Verschlafen richtete er sich auf. Neben den beiden Packpferden und Sam war niemand zu sehen. Keine Anahi, die geduldig auf einem Stein wartete, bis er aufstand, und auch sonst kein Reisender, der so früh schon unterwegs war. Letztere konnte er verstehen. Oben in der Schlucht mochte niemand gerne übernachten. Sie galt als unheimlich. Und die Händler aus Ain’har würden noch einige Stunden bis hierher brauchen, wenn sie denn überhaupt kamen.

Mit einem Seufzen suchte Fin sich aus den Packbeuteln sein Frühstück zusammen und genoss während des Mahls die Aussicht. Er fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Damals war es ebenfalls Frühling gewesen, doch es hatte weitaus mehr Schnee gelegen. Abermals riss ihn Sams Schnaufen aus den Gedanken. Dieses Mal stieß ihn das Maultier noch kräftiger mit seiner übergroßen Nase an.

»Hey, ist ja schon gut«, sagte Fin und lächelte. »Ich war nur ein wenig in den alten Zeiten unterwegs.«

Er packte die Reste seines Essens zurück in die Packbeutel auf die Pferde. Nur ein Stück Käse behielt er für unterwegs zurück und schwang sich auf Sam. Jetzt, wo Anahi das Tempo nicht mehr vorgab, konnte er auf seinem alten Gefährten reiten.

Mit einem letzten Blick auf die dunklen Überreste des Lagerfeuers machte er sich auf. Es gab keinen Grund, länger zu warten. Anahi würde sicher wissen, wo er war. Dafür würde das unscheinbare Stück Holz in dem Lederbeutel um seinen Hals schon sorgen.

Nach und nach wurde es wärmer und Fin entledigte sich seiner dicken Kleidung, auch wenn die Sonne unnachgiebig auf seiner Haut brannte. Der Weg schlängelte sich in unzähligen Kehren dem alles beherrschendem Wald entgegen und die Vegetation nahm zu. Bald umgaben ihn die typischen Geräusche des Dschungels und bei einigen versuchte Fin den Absender im dichten Unterholz oder den hohen Baumkronen zu erspähen. Doch die tierischen Bewohner des Waldes waren scheu oder gut getarnt. Hin und wieder sah er lediglich ein paar bunte Vögel, die kreischend davonflogen, als sie den Besucher in ihrem Wald bemerkten.

Gegen Mittag erreichte er den großen Waldfluss, der hier, gut zehn Meilen von Ain’har entfernt, nur etwa vierzig Schritte breit sein mochte. Unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, machte er Rast und kühlte seine Füße im trüben Wasser, allerdings nicht, ohne sich vorher davon überzeugt zu haben, dass keine Krokodile im Uferschlamm lauerten. Kurz entschlossen holte er das Rasiermesser und die Seife hervor. Das Entfernen des Bartes brauchte seine Zeit, doch es lohnte sich. Es kam ihm wie eine kleine Neugeburt vor. Endlich konnte er wieder er selbst sein.

Sein Blick fiel auf seinen Handrücken, wo in der Nacht zuvor die Flamme verharrt hatte. Er konnte keine Anzeichen für eine Verbrennung ausmachen. Fin senkte die Nase fast bis zur Haut hinunter.

»Du bist noch immer nicht erwachsen geworden, Flachnase. Stierst dich wie früher am liebsten selber an«, tönte es in seinem Rücken.

Fin fuhr herum. Sein Atem setzte kurz aus, denn er kannte die Stimme.

Keine zwei Schritte entfernt stand, lässig an einem Baumstamm gelehnt, ein kleines, ihm durchaus bekanntes Wesen. Das ehemals schwarze Fell war aschgrau geworden, doch sein Schopf strahlte wie eh und je in flammendem Rot.

Aber der, den er dort zu sehen glaubte, lebte nicht mehr. Er hatte ihn vor langer Zeit auf einem einsamen Gipfel in den Zähnen der Welt begraben. Es musste eine Halluzination sein, so wie die Flamme am Vorabend auf seiner Hand. Vielleicht hatte Laveth in Waldruh recht und er war tatsächlich krank.

Fin schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen, um das Hirngespinst zu vertreiben.

Etwas Hartes traf ihn an der Stirn und er öffnete die Lider wieder. Ungläubig schaute er auf die kleine Nuss, die über den humusdunklen Boden kullerte.

»Und du hast immer noch die Reflexe einer modernden Baumwurzel«, hörte er abermals die Stimme, die er vor fünf Jahren für immer verstummt geglaubt hatte.

»Das … kann nicht sein«, murmelte Fin. »Ich habe Fieber oder schlafe noch und träume. Niemand kann vom Tode auferstehen.«

Er rutschte von der Erscheinung fort. Vielleicht war es ein Vorbote des Todes oder ein schlimmes Omen wie die geheimnisvollen Stürme. Auf unsicheren Beinen erhob er sich und wich zurück, nur um über einen Ast zu stolpern und rücklings in den Fluss zu fallen.

Das Wesen verließ seinen Platz und hüpfte behände an das Ufer. Sein Blick zeigte ehrliches Mitleid.

»Ohne mich würdest du immer noch keinen Tag im Hohenwald überleben, Kleiner. Sieh es ein, im Grunde genommen ist es ein Wunder, dass du so alt geworden bist.«

Fin starrte auf das Geschöpf.

»Zuxu!?«

Sein Herz raste.

»Sag mir, dass du es wirklich bist. Erlaubt Mealin sich einen Scherz mit mir? Bist du ein anderer Affe? Du … du bist tot!«

»Wenn ich tot wäre, wie erklärst du dir dann das hier?«

Der kleine Affe nahm abermals eine Nuss und warf sie Fin an den Kopf. Fin wich dem Geschoss mit Absicht nicht aus und spürte den Schmerz deutlich.

»Aua, lass das.« Er rieb sich die Stirn. »Wie … kann es sein, dass du hier bist? Bist du ein Geist, der im Wald umherschweift, um Reisende zu erschrecken? Eine rastlose Seele, vergessen von den Göttern?«

»Vergessen? Nein. Die Göttin hat mich nicht vergessen. Ganz im Gegenteil. Sie hat mich zurückgerufen.«

»Zurückgerufen? Was bedeutet das? Kann sie Tote zum Leben erwecken?«

Eine weitere Stimme mischte sich in ihre Unterhaltung ein — eine weibliche Stimme.

»Nur jene Geschöpfe, die einen Hauch ihrer Göttlichkeit in sich tragen. Dieser Teil stirbt nie.«

Anahi stand nur wenige Schritte entfernt und musterte Fin und Zuxu. »Ich habe ihn damals zurück in den Hohenwald gebracht, auf ihr Geheiß hin. An einen Ort, den ich nie zuvor sehen durfte — das Herz des Waldes. Auch ich nahm an, er wäre tot und dass die Göttin ihn nur in sein angestammtes Reich zurückholen wollte.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Wie konnte ich mich nur so täuschen.«

Verblüfft blickte Fin zwischen Anahi und Zuxu hin und her. Dann überwältigten ihn seine Gefühle. Die tief in seinem Innersten vergrabene Trauer, die ihn so lange gequält hatte, wich einer unbändigen Freude.

»Zuxu!«, rief er und rappelte sich aus dem niedrigen Wasser des Flusses auf. »Ich … ich hätte dich niemals zurückgelassen, wenn ich auch nur eine vage Ahnung gehabt hätte, dass du … lebst.«

Zwei Schritte vor dem Affen kniete er nieder. »Kannst du mir das jemals verzeihen«, Tränen liefen seine Wangen herunter, »mein treuer Freund?«

Zuxu verharrte einen Moment. Dann sprang er behände auf Fins Schulter und zog ihn kräftig am Ohr.

»Nur, wenn ihr mich mitnehmt, wo auch immer ihr hingeht.«

»Ihr?«, wiederholte Fin.

»Du und dein Weibchen, Flachnase. Oder glaubst du, du bist zum Vergnügen hier in meinem Wald?«

»Wo… Woher weißt du von Nes?« Trotz seiner großen Freude wurde Fin hellhörig. »Weißt du mehr als ich? Kannst du mir verraten, was hier vor sich geht? Sollst du mich begleiten, und wenn ja, wohin?«

»Das, großer Held und Retter der bekannten Welt, wird sie dir schon selbst erzählen müssen«, antwortete Zuxu lax. »Aber du kannst es ruhig zugeben: Eigentlich treibt dich die Langeweile und das schlechte Futter deiner steinernen Stadt hierher, nicht wahr?«

Fin konnte nicht anders und lachte, ein befreiendes Lachen, das die düstere Last von Jahren abstreifte. Sein einstmals so treuer Gefährte, mit dem er manch ein sonderbares Abenteuer durchlebt hatte, schien seinen Humor nicht verloren zu haben.

»Vielleicht habe ich mich ein wenig nach einer tiefgründigen Unterhaltung gesehnt«, antwortete Fin halbherzig. »Sam hat immer noch nicht sprechen gelernt. Vielleicht kannst du es ihm ja beizeiten einmal beibringen.«

»Völlig zwecklos«, entgegnete Zuxu mit rollenden Augen und schaute zum Maultier hinüber. »Der ist so dümmlich wie das Gras, das er die ganze Zeit frisst.«

Sam hob den Kopf und schnaubte, bevor er in der Ufervegetation seine Suche nach Essbarem wieder aufnahm.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, kommentierte Fin schmunzelnd seine Reaktion. »Aber woher wusstest du, dass ich hier bin? Und sag jetzt nicht, ich wäre meilenweit zu hören gewesen.«

Zuxu kratzte sich an seinem roten Haarschopf und sah auf den Fluss hinaus. »Ich wusste es einfach«, antwortete er.

Fin blickte den Affen erwartungsvoll an. »Von der Göttin?«

Zuxu zuckte mit den Schultern, eine zutiefst menschliche Geste, sprang auf einen nahen Ast, kletterte an ihm entlang und pflückte eine Frucht. Genüsslich biss er hinein.

»Hast du gestern den Sturm gesehen?«, fragte der Affe wie beiläufig.

Fins Heiterkeit legte sich. »Du auch? Was war das? Kam so etwas schon einmal im Hohenwald vor?«

»Hey, bin ich einer dieser kauzigen Besserwisser aus Felsenhall? Woher soll ich das wissen?« Er pflückte eine zweite Frucht und warf sie Fin zu, der sie noch auffing, bevor sie ihn ins Gesicht treffen konnte.

»Ich habe gehört, dass es einen dieser Stürme am östlichen Meer und einen weiteren in den Tiefen des Waldes gab«, fuhr Zuxu kauend fort.

Fins runzelte die Stirn. »Hat es Schäden gegeben? Verletzte?«

»Eingeknickte Bäume, eingefallene Hütten und Opfer unter Spitz- wie auch Flachnasen.«

»Viele?«

»Keine Ahnung. War nicht da.«

Fin sog die Luft hörbar ein. »Ob Thelias dahintersteckt? Vielleicht hat sie bereits unbemerkt den Ritus der Trägerschaft abgeschlossen und diese Stürme sind ihr Werk, ihre Rache.«

»Kumpel, du machst dir zu viele Gedanken«, tönte Zuxu, doch Fin hörte ihm nicht zu. Das Gewicht des Beutels um seinen Hals

übte bei diesen Überlegungen eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. Die Talismane würden ihn vor einer Entdeckung durch Thelias schützen. Aber warum sollte sie sich nach all den Jahren an ihm rächen wollen? Der Gott des Feuers war längst aus ihm gewichen. Das musste sie doch wissen. Götter spürten so etwas.

Abermals traf ihn etwas am Kopf, nicht sonderlich hart, aber dennoch unangenehm.

»Hey, großer Held. Warst du wieder einmal abwesend? Mit wem hast du dich diesmal unterhalten? Ist dieser schräge Feuerfurz wieder da?«

Zuxu jonglierte mit zwei kleinen Früchten und schaute Fin dabei unschuldig an.

»Ich habe nur nachgedacht.«

»Du und deine ewige Grübelei. Iss lieber etwas. Du siehst ja ganz blass aus. Bekommst wohl nicht genügend Früchte, da am großen Wasser, hä?«

Fin sah den kleinen Kerl an und lachte wieder. Wie hatte er Zuxu und seine Sicht auf die Dinge vermisst. Die Probleme der Welt schien er nie allzu ernst zu nehmen.

»Vielleicht hast du Recht«, stimmte er zu und biss in die Frucht, die er immer noch in Händen hielt. Sie war überaus sauer, doch er ließ es sich nicht anmerken.

Anahi räusperte sich laut.

»Wir müssen aufbrechen«, sagte sie ruhig, aber bestimmt.

Zuxu stöhnte theatralisch, schnappte sich noch ein paar Früchte und sprang dann behände auf Sams Rücken.

»Reisen wir nach Ain’har und dem heiligen Hain?«, fragte Fin, während er seine Schuhe am Ufer suchte.

»Dazu ist keine Zeit. Sie verlangt, euch so schnell wie möglich in das Innere des Waldes zu bringen.«

Anahi blies in die kleine hölzerne Pfeife, die sie stets bei sich trug. Kurz darauf erschien Ylai aus dem Wald.

»Verlangt?« hakte Fin nach, ohne den Blick von der Stute abzuwenden. Das Pferd bewegte sich auf eine fast schon magische Art durch das Unterholz.

»Du kennst sie. Bitten ist nicht so ihr Ding«, meinte Anahi.

Fin hob die Augenbrauen. Hatte er Anahi je über die Göttin scherzen gehört? Dabei war sie ihm bis eben eher angespannt vorgekommen.

Endlich fand er seine Schuhe, verstaute sie und schlüpfte stattdessen in leichte Sandalen. Diese waren für die Hitze des Hohenwaldes weitaus geeigneter. Außerdem konnten seine Füße dann unterwegs trocknen.

Anahi nahm Ylai an die Zügel und zeigte auf eine unscheinbare Stelle flussaufwärts.

»Dort ist eine flache Furt, bei der wir den Fluss überqueren können.« Sie wartete nicht auf ihn und eilte zu Fuß davon.

»Wir treffen uns dort«, rief sie ihm noch zu.


[image: a traeger flourish new]

Kapitel 14

Die Zusammenkunft

Das Innere des Hohenwaldes wirkte so fremdartig wie eine unbekannte Welt und erinnerte ihn nur entfernt an seinen Weg zum Herzen des Waldes als Träger des Feuers. Damals hatte nach wenigen Meilen die Vielfalt der Pflanzen merklich abgenommen, ebenso waren keine Tiere mehr zu sehen gewesen. Mit Ausnahme der Walddämonen natürlich.

Das war nun anders. Vögel zwitscherten laut, im Unterholz wimmelte es von scheuem Getier und es gab unzählige Arten von Bäumen, Sträuchern und Bodenbewuchs zu bewundern. Nur der Pfad kam ihm bekannt vor. Die Göttin Mealin schuf diesen selbst, genau wie vor fünf Jahren.

»War das früher auch schon so, Anahi?«, fragte Fin, während sie langsam den Pfad entlang ritten. Zuxu saß an seinen Bauch gelehnt und futterte unentwegt Früchte, die er sich zwischendurch von den seitlichen Ästen pflückte. Fin strich ihm von Zeit zu Zeit über das Fell, nur um sicher zu gehen, dass es wirklich ein lebendiges Wesen war, das ihn da begleitete und kein Trugbild. Im Gegensatz zu früher kam ihm der Affe ungewöhnlich wortkarg vor. Vielleicht war es doch nicht Zuxu — nicht derselbe Zuxu.

»Was meinst du?« Anahi wandte sich bei ihrer Frage nicht einmal um.

»Na, der Wald. Bei meinem ersten Besuch kam er mir deutlich eintöniger vor.«

»Aha«, hörte er sie sagen und war sich nicht sicher, ob sie einen ihrer seltenen Scherze mit ihm trieb. Er wartete und tatsächlich fuhr sie nach kurzer Pause fort. »Es hat sich eine Menge in den letzten Jahren getan und wir Sahar sind uns einig, dass du einen nicht unbeträchtlichen Anteil zu dieser Veränderung beigetragen hast.«

»Fang bitte nicht wieder damit an. Was habe ich denn mit dem Wald zu tun? Ich bin doch nicht für alles verantwortlich.«

»Nein, sicher nicht. Aber die entscheidende Frage dürfte wohl eher lauten, was hast du mit den Göttern zu tun? Die Erklärung des Weisen des Waldes kennen wir. Das bedeutet nicht, dass Hardin Recht hat. Einige Passagen darin kommen uns nur allzu … menschlich vor.«

Fin runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht entsinnen, dass Anahi je so viele Worte über dieses Thema verloren hatte.

»Ich weiß, was du meinst«, fing er an und sah, wie Zuxu eine halb angebissene Frucht achtlos wegwarf und angewidert die Schnauze verzog. Die Geste war so komisch, dass Fin grinsen musste. »Nicht alles, was wir Menschen über sie zu wissen glauben, entspricht der Wahrheit.«

Diesmal wandte Anahi sich um.

»Und du findest das lustig? Deinem Unterton zufolge machst du dir nicht allzu viele Sorgen über die Geschehnisse der letzten Zeit.«

Fin erkannte sofort den ernsten Ausdruck in ihrem Gesicht.

»Entschuldige bitte, es war nicht so gemeint. Ich glaube nur nicht, dass diese sonderbaren Stürme etwas mit uns Menschen zu tun haben.«

»Gerade dir sollte diese Erkenntnis am meisten Sorge bereiten, Fin«, erwiderte sie und schaute wieder nach vorn.

Er wollte gerade etwas entgegnen, als das grüne Dämmerlicht von einem einzelnen gleißenden Sonnenstrahl durchbrochen wurde. Geblendet schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, befanden sie sich am Rande eines Ortes, den er im Hohenwald niemals erwartet hätte.

Es war keine Lichtung im eigentlichen Sinne, auch wenn sie an den Ausläufern einer großen Wiese angehalten hatten, die aus niedrigen Gräsern und unzähligen bunten Blumen bestand. Es gab kein Unterholz, keine Farne, keine abgestorbenen Baumstämme oder Äste. Die unterschiedlichsten Baumarten schmückten die Wiese, darunter solche, die eigentlich im Hochgebirge wuchsen, und einige, die er in den Oasen der Steppe gesehen hatte. Andere wiederum waren ihm völlig fremd. Ihre Zweige zierten Nadeln und Blätter in Grün, Rot, sogar Blau, außerdem trugen einige Äste Früchte und große Blüten.

Die Bäume standen nicht eng gedrängt beieinander, sondern jeder für sich allein, mit ausreichend Platz für seine Krone. Selbst jetzt, am späten Nachmittag, reichten dadurch die Sonnenstrahlen bis zum Erdboden.

An diesem besonderen Ort gab es kein Vogelgezwitscher und kein Kleintier, das über die Wiese huschte. Von hier ging eine friedliche Stimmung aus, wie Fin sie nie zuvor verspürt hatte.

Erst nach einiger Zeit konnte er sich von dem Anblick lösen und stieg wie Anahi stumm von seinem Reittier, wobei Zuxu mit einem Satz auf seine Schultern sprang und sich mit einer Hand an seinem Kopf festhielt.

»Wo sind wir denn nun schon wieder gelandet?«, entglitt es dem Affen.

»Dies ist die Ruhestätte der Sahar«, erklärte Anahi mit gedämpfter und ehrfurchtsvoller Stimme. »Ich möchte euch bitten, ihr mit Respekt zu begegnen. Bis zum heutigen Tag haben sie nur die Hüter des Waldes betreten und einer von ihnen hat sie nie wieder verlassen.«

Barak Dhul hatte Fin von einem solchen Ort erzählt. Hier lagen die Diener der Göttin begraben. Aber an einen Friedhof erinnerte diese Lichtung wahrlich nicht.

Anahi zog ihre Stute langsam hinter sich her. Fin wollte ihr folgen, doch Sam nagte genüsslich am frischen Gras.

»Lass das!«, raunte er gedämpft und zog mit den Zügeln den Kopf des Maultiers hoch.

»Ja, lass das, du hirnloses Trampeltier. Mealin wird dich in einen Frosch verwandeln.« Zuxu schien sich aus seiner Starre gelöst zu haben und tat das, was ihm am leichtesten fiel — andere necken.

»Warst du schon einmal hier?«, fragte Fin ihn leise.

»Nein«, antwortete der Affe ungewöhnlich kurzsilbig.

Fin hielt dies für ein gutes Zeichen, warum auch immer.

Auch wenn er versuchte, so wenige Blumen wie möglich niederzutreten, ließen er und die drei Reittiere hinter ihm eine deutlich sichtbare Schneise hinter sich. Anahi und ihre Stute schienen dagegen über die Wiese zu schweben. Die wunderschönen Bäume mied er. Der Beschreibung Dhuls zufolge lag unter jedem von ihnen ein Sahar zur letzten Ruhe gebettet. Diese wollte er um nichts in der Welt stören.

Die Lichtung war weitaus größer als anfangs angenommen, hunderte außergewöhnliche Bäume ragten majestätisch in den blauen Himmel. Nach einer Viertelstunde näherten sie sich der Mitte und einem Baum, den Fin sofort wiedererkannte. Ein solcher hatte, wenn auch um einiges gewaltiger, im Herzen des Waldes gestanden — nein, er war das Herz des Waldes gewesen. Noch bevor er sich darüber wundern konnte, versammelten sich fünf Menschen um ihn. Es waren Sahar, wie er rasch an den markanten Dolchen erkannte. Zwei Gesichter kamen ihm bekannt vor. Ein Mann, dessen Hautfarbe noch dunkler war als die der Na’hur und eine Frau, die ihm schon beim ersten Mal ungewöhnlich klein vorgekommen war. Beide hatten an der Schlacht im heiligen Hain teilgenommen, doch ihre Namen kannte er nicht. Die anderen drei hatte er nie zuvor gesehen.

Anahi begrüßte jeden Einzelnen, indem sie ihre Arme umfassten und die Stirn kurz aneinanderlegten. Fin wusste, dass Dhul bei Nes weilte und sie ebenfalls durch den Hohenwald hierherführte. Damit waren es sieben Sahar. Mehr gab es nicht, durfte es einem uralten Gesetz zufolge auf der ganzen Welt nicht geben. Und alle sieben waren hier, an diesem Ort, an dem sie eigentlich nur verweilten, wenn sie einen aus ihrer Mitte ein letztes Mal begleiteten.

Aber warum?

Anahi hatte dem letzten ihrer Gefährten noch nicht den Arm gereicht, als ein lauter Ruf über die Lichtung hallte. Etwas, das an dieser Stätte der Ruhe vermutlich noch nie vorgekommen war.

Fin erkannte die Stimme sofort. Unter tausenden von Menschen würde er sie heraushören. Er ließ Sams Zügel fallen und achtete nicht auf Zuxu, der fluchend von seiner Schulter ins Gras hüpfte, als er loslief. Dieses Mal kümmerte er sich nicht um die betörend schönen Blumen und auch nicht um die verständnislosen Blicke der Sahar. Seine Augen suchten nur die Frau, die er über alles liebte — Nes.

Die Nomadin rannte mit wehendem schwarzem Haar auf ihn zu. Ihr helles Lachen mochte an diesem Ort unpassend sein, doch das störte Fin nicht im Geringsten. Im Gegenteil. Wie sehr hatte er dieses Lachen vermisst.

Kaum hatte Nes ihn erreicht, sprang sie ihm in die Arme und umschlang ihn innig. Er hielt sie fest an sich und schloss die Augen. Einen langen Augenblick verharrten sie so, dann drückte sie sich ein kleines Stück von ihm ab und gab ihm einen langen Kuss, den Fin erst nach einem Augenblick erwiderte, um die Berührung ihrer Lippen vollständig in sich aufzunehmen.

»Hey, Eshnú. Hast du mich vermisst?«, fragte sie sanft und doch mit ironischem Unterton, während ihre Lippen sich immer noch aufeinanderpressten.

»Ja«, antwortete Fin. »Ja, ich habe dich vermisst. Sehr sogar. Lass uns einfach so stehen bleiben. Nur für ein paar Stunden, ja?«

»Von mir aus«, sie löste den Kuss und drückte ihren Kopf an seine Brust. Fin sog den Duft ihres schwarzen Haares tief ein, das an die Steppe erinnerte, den trockenen Wind und die Freiheit der Nomaden. Wenn er jemandem erklären müsste, was wahre Liebe bedeutete, würde er genau diesen Moment beschreiben, auch wenn Worte dafür niemals ausreichen mochten.

Fin ignorierte das Räuspern hinter ihnen. Zu kurz waren diese Augenblicke des reinen Glücks, selbst an einem solch ungewöhnlichen Ort.

»Entschuldigt«, hörte er eine tiefe Männerstimme sagen. »Die Göttin wartet.«

»Lass sie warten, Dhul«, brachte Nes gedämpft hervor und Fin hätte sie für ihre Worte abermals küssen können, wollte aber die Umarmung nicht lösen.

»Wenn es meine Entscheidung wäre, könntet ihr beiden hier tagelang ungestört so stehen bleiben, aber es ist Mealin wichtig, dass ihr so schnell wie möglich mit ihr sprecht.« Dhul machte eine kurze Pause. »Menschen sind in Gefahr. Viele Menschen.«

Fin spürte, wie Nes sich von ihm löste und öffnete die Augen. Der Sahar stand nur wenige Schritte entfernt.

»Wo?«, fragte Nes und lehnte sich mit dem Rücken gegen Fin.

»Überall auf dieser Welt«, antwortete Dhul.

»Und was können wir beide dagegen tun?«

»Das, werte Nes, wird Euch die Göttin selbst erzählen. Ich weiß es schlichtweg nicht.«

Die Nomadin seufzte und drehte sich um. Sie gab Fin einen weiteren langen Kuss und lächelte schelmisch.

»Entweder wir essen jetzt etwas und fordern den Unmut Mealins heraus … oder wir hungern im Namen der Götter.«

»Diese Entscheidung überlasse ich dir, denn ich weiß ja, wie ungehalten du werden kannst, wenn du hungrig bist. Ich möchte dich nur bitten, die Waldgöttin dafür zu beschimpfen — nicht mich.«

Fin küsste ihre Stirn und drückte zum Gruße Dhuls Schulter. Er hätte seinen alten Freund gerne herzlicher begrüßt, aber auch dafür schien die Göttin zu ungeduldig zu sein.

»Sollen wir hier mit ihr sprechen, indem wir einen der Bäume berühren?«, fragte Nes und schien es nun auch eilig zu haben.

»Nein, sie gab Anweisung, Euch an den Rand der Ruhestätte zu geleiten. Von dort aus wird sie Euch dann selbst führen. Wir warten hier.«

»Ihr kommt nicht mit?«

»Nein.«

»Findet ihr das nicht merkwürdig?«

»Wir hinterfragen die Entscheidungen der Göttin nicht.«

»Immer noch nicht, hm?« Fin holte tief Luft. »Dann bringen wir es mal hinter uns.«

Er nahm Nes an die Hand und hielt sie mit der Vorstellung fest, sie nie wieder loszulassen. »Wohin sollen wir?«

Dhul wies auf den östlichen Teil der Lichtung und ging voran. Kaum näherten sie sich der angegebenen Stelle, sauste Zuxu heran und sprang mit einem gekonnten Satz auf Nes’ Schulter.

Nes zuckte zusammen und starrte Fin unentschlossen an.

Fins Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Das würde jetzt kompliziert werden, das wusste er. Bevor er allerdings zu einer Erklärung ansetzen konnte, übernahm Zuxu die Initiative auf seine Art.

»Ist das dein Weibchen? Hast du die geraubt?« Zuxu sprang auf Fins Schulter über und musterte Nes abschätzend.

»Bei … der großen Mutter der Steppe, es kann sprechen!« entglitt es ihr und tiefe Falten erschienen auf ihrer Stirn. »Ist das … das kann doch nicht sein. Du sagtest, er wäre tot.«

»Das dachte ich auch, doch dann tauchte er heute Mittag plötzlich auf. Ich verstehe es selbst nicht. Die Göttin hat ihre Finger dabei im Spiel.«

»Aber es ist fünf Jahre her. Wie kann ein Wesen so lange tot sein und dann auf einmal wieder zum Leben zurückfinden? Das ist … wider der Natur.«

»Will dein Weibchen damit sagen, dass ich ein lebendiger Toter bin, so wie die Na’hur in dem Hochmoor, in dem wir einst übernachteten? Ganz schön frech für ihre Größe. Konntest du nichts Besseres finden?«

Nes starrte Zuxu verblüfft an, dann brach sie in lautes Gelächter aus.

»Der ist ja genauso vorlaut, wie du ihn beschrieben hast«, brachte sie atemlos hervor. »Bleibt er länger bei uns?«

»Hast du vielleicht etwas dagegen?«, fragte Zuxu schnippisch.

»Ich?« entgegnete Nes. »Nein, das wird bestimmt lustig. Du sollst ja über erstaunliche Fähigkeiten verfügen.«

Fin erwartete ein längeres Wortgefecht, aber die beiden schwiegen mit einem Male. Er folgte ihren Blicken. Der undurchdringlich wirkende Waldrand war nur noch wenige Schritte entfernt und erzitterte auf wundersame Weise. In wenigen Sekunden entstand eine Schneise, wie die Pfade, die die Göttin stets für sie erschuf.

Dhul überging die unüberhörbare Unterhaltung, blieb an dem Rand des Pfades stehen und wies in den grünen Hohlweg.

»Von hier aus müsst ihr allein weitergehen«, sagte er mit einem Unterton, der Fin hellhörig machte.

»Habt Ihr Eure Göttin gefragt, warum das so ist?«

Über die Lippen des Sahars huschte ein Lächeln.

»Der Träger nimmt immer noch Dinge wahr, die den meisten entgehen. Und ja, ich habe sie gefragt. Das hätte ich noch vor einigen Jahren nicht gewagt. Das muss der schlechte Einfluss sein.«

»Was hat sie geantwortet?«

»Es wäre zu gefährlich.«

»Zu gefährlich? Für einen Hüter des Waldes, in dem Reich seiner Göttin?«

Nes fiel Fin ins Wort.

»Also wenn es für Euch zu gefährlich ist, wie sollen wir den dort lauernden Gefahren dann trotzen können?«

»Soweit ich es richtig verstanden habe, sind es weniger die Gefahren des Waldes als die des Geistes, die auf Euch warten.«

Zuxu knurrte etwas Unverständliches und krallte sich an Fin fest. Offenbar war er selbst bei diesen Aussichten nicht gewillt zurückzubleiben.

»Des Geistes, hm?« Nes schüttelte den Kopf. »Das klingt ja sehr ermutigend.«

»Wie weit ist es denn?«, fragte Fin.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Dhul entschuldigend. »Wir können jenen Ort am Ende dieses Pfades nicht spüren. Sie verbirgt ihn vor uns.«

»Ist so etwas schon einmal vorgekommen?«

»Es gibt einige Gebiete auf der Welt, die für uns tabu sind. Hier im Hohenwald ist es das Herz des Waldes, jener Ort, den außer Euch und Anahi noch kein Mensch erblicken durfte.«

»Hey, gut dass du mich nicht zu den Flachnasen zählst, Kumpel, denn ich war schon zweimal dort«, empörte sich Zuxu.

Als Dhul nicht darauf reagierte, ahnte Fin, dass der Affe sich dem Sahar nicht offenbaren wollte und er Zuxu nicht hören konnte.

Nes’ Augen dagegen weiteten sich und offenbar unterdrückte sie nur mit Mühe ein Lachen.

»Na, dann schauen wir doch einfach mal nach«, gab sie ungeduldig von sich und trat ohne Zögern in den Hohlweg ein.

Fin hob die Augenbrauen und sah Dhul zweifelnd an. »Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange. Sie bekommt echt üble Laune, wenn sie über längere Zeit nichts zu essen bekommt.«

»Eure Unbekümmertheit wird Euch bei dem Bevorstehenden sicher nützlich sein«, sagte der Sahar und lächelte verhalten.

»Sehen wir uns später noch?«, fragte Fin ihn.

»Das weiß nur die Göttin«, antwortete er und nickte zum Abschied. »Passt auf Euch auf, was auch immer dort auf Euch wartet.«

»Und Ihr auf Euch, Hüter des Waldes«, entgegnete Fin und folgte Nes, die gut zehn Schritte voraus war und ein beachtliches Tempo vorlegte.

»Was hältst du davon?« fragte er Zuxu, nachdem sie in das Zwielicht eingetaucht waren.

»Von diesem ganzen Götterkram? Nichts! Meine Meinung hat sich in all der Zeit nicht geändert, trotz der Fürsorge Mealins. Die spinnen doch. Können die denn nichts allein regeln?«

»Du bringst es wie immer auf den Punkt, mein Freund. Das ist dieses Mal die entscheidende Frage.«

»Hey, Eshnú. Kommst du oder schläfst du schon?«, tönte Nes ungehalten.

»Sie hat gute Laune. Nennt sie dich immer einen Trottel?« kommentierte Zuxu spitzzüngig.

Es erstaunte Fin nicht einmal, dass sein alter Gefährte seinen Kosenamen in der Sprache der Steppenbewohner verstand, ohne jemals dort gewesen zu sein.

»Zuweilen, aber warte ab, bis ihr Magen knurrt. Dann regnet es Beleidigungen.«

Wenig später hatte Fin Nes eingeholt und sie schritten Hand in Hand nebeneinander her. Der Weg zog sich schnurgerade in den Wald. Wie zuvor entstand dieser erst wenige Schritte vor ihnen und verschwand hinter ihnen wieder.

»Unheimlich, hm?«, versuchte Fin die Anspannung der sie umgebenen Stille zu durchbrechen, die nur vom leisen Rascheln der Zweige gestört wurde.

»Der Weg hierher war genauso, hat aber nicht so ein merkwürdiges Gefühl in mir ausgelöst«, antwortete Nes leise.

»Welches Gefühl?«

»Als wartete da vorn etwas auf uns, das uns ganz und gar nicht gefallen wird.«

»Dieses Gefühl habe ich schon, seit Anahi im ›Goldenen Anker‹ aufgetaucht ist.«

»Du warst im Anker? Mit Anahi?« Nes blickte ihn unverhohlen an. »Du sträubst dich doch sonst immer davor, die Stadt zu besuchen.«

»Ich brauchte Vorräte. Außerdem schien es mir eine gute Gelegenheit für eine kleine Zusammenkunft zu sein. Alinia, der kleine Henry und John waren auch dabei, sowie Ben und Orlo. Anahi kam eher unangemeldet dazu und sorgte für ein jähes Ende der geselligen Runde.«

»Bei mir war es ähnlich. Der Than hatte mich zu einem Ort eingeladen, den wohl nur wenige Menschen zu Gesicht bekommen haben.« Sie grinste. »Da haben uns die Sahar wohl beide einen interessanten Abend verdorben. Der Than hatte gerade um meine Hand angehalten, als Dhul aus dem Nichts aufgetaucht ist.«

»Der Than hat was?!« Fin blieb abrupt stehen.

»Ich sollte seine Frau werden, die Herrscherin über die Steppe und so. Ihm seine vielen kleinen Thronfolger gebären.« Sie zuckte mit den Achseln. »Stell dir das einmal vor?«

Fin brauchte einen Augenblick, bis er seine Worte wiederfand.

»Und? Was hast du ihm geantwortet?«

»Dass sein Angebot mich ehrt und die Verlockung groß wäre …«

»Aber?«

»Aber dass es selbst der allmächtige Herrscher des Reiches der Winde nicht mit einem Gott aufnehmen könnte.«

Fin schluckte. »Das hast du ihm gesagt?«

»So oder so ähnlich wollte ich ihm gerade antworten, als Dhul im rechten Augenblick dazwischenkam.«

Das Grinsen auf ihrem Gesicht wurde immer breiter.

»Ich bin kein Gott«, versuchte Fin die ewig gleiche Leier von Nes abzutun.

»Du warst aber einer, zumindest ein Teil von dir.«

»Jetzt bin ich nur noch ein einfacher Mann aus Nydhaven, der am liebsten fischen gehen würde und seine Ruhe haben möchte.«

»So?« Sie hob schelmisch die Augenbrauen. »Kennst du sonst jemanden, der im Inneren des Hohenwaldes einen von einer Göttin erschaffenen Weg entlang schlendert und mit absoluter Sicherheit in der nächsten Zeit die Welt retten darf?«

»Du übertreibst wieder einmal maßlos«, versuchte er es erneut. »Wahrscheinlich hat sie einfach nur Langeweile und möchte sich mit uns beiden unterhalten.«

»Uns dreien«, mischte sich Zuxu ein. »Und wenn es euch beiden Turteltäubchen nichts ausmacht, solltet ihr eure verkümmerten Sinne mal betätigen. Da ist etwas. Etwas … Merkwürdiges.«

Fin verengte seine Augen und stierte nach vorne. Tatsächlich schien sich das sie umgebende Licht zu verändern. Es wirkte gelblicher — und es flackerte.

Noch bevor er genauer darüber nachdenken konnte, wich der Wald zurück und öffnete sich zu einer weiteren Lichtung. Anders als die Ruhestätte der Sahar, wies diese jedoch keinerlei frisches Gras oder bunte Blumen auf. Der Boden war bemoost und uneben und dichtes Blätterwerk verhinderte den Sonnenstrahlen den Weg zu ihm. Auch war die Lichtung um einiges kleiner.

Doch das war es nicht, was den dreien die Sprache verschlug. Etwas anderes zog sie in ihren Bann, etwas, das in der Mitte der Lichtung stand.

Von dunklen, gewundenen Wurzeln gehalten, stand dort eine hüfthohe Steinschale, in der ein stetes Feuer brannte. Davor lagen zu einem kleinen Haufen aufgetürmte frische Früchte, so als hätte sie jemand gerade erst niedergelegt.

Fin spürte etwas, was er lange nicht wahrgenommen hatte. Eine Präsenz, so bekannt wie die Bewegung seiner Hände oder das Sehen seiner Augen. Doch diese Präsenz war nicht allein. Zwei weitere mischten sich in einer Stärke hinzu, die ihn schwindeln ließ.

Nes klammerte sich an seinen Arm und Zuxu umschlang seinen Hals mit seinem langen Schwanz, so dass er fast keine Luft mehr bekam. Auch sie mussten die Nähe der Götter spüren, die hier verweilten.

»Es ist lange her, Träger …«, erschallte eine unmenschliche Stimme, die er überall wiedererkannt hätte. »Zumindest für einen Menschen. Und ich freue mich, dich wiederzusehen. Wobei ›sehen‹ nicht das passende Wort ist.«

Fin schwieg und sah zu Nes. Sie schien die Worte ebenfalls vernommen zu haben.

So recht wusste er nicht, was er sagen sollte und erinnerte sich an die vielen Dispute, die er mit diesem Wesen ausgetragen hatte. Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen.

»Du hast nicht zufällig gestern Abend einen einsamen Reisenden im Gebirge mit einem deiner Späße fast zu Tode erschreckt, Herr des Feuers?«

»Nein … nicht zufällig«, kam die prompte Antwort. »Ich wollte dich ein wenig vorbereiten. Ich weiß doch, wie sehr dir göttliche Überraschungen missfallen.«

Fin schüttelte den Kopf. »Wie lange verfolgst du mich schon auf diese Weise?«

»Eine Weile.«

»Aber warum? Du hättest doch jederzeit durch mein Herdfeuer mit mir in Verbindung treten können.«

»Nein, das konnte ich nicht. Selbst hier, mit der Unterstützung meiner Geschwister, fällt es mir schwer, mit dir zu sprechen. Aber das ist erst einmal nebensächlich. Wichtiger ist das, was die beiden anderen zu sagen haben. Setzt euch, bitte.«

Aus einem inneren Zwang heraus nahm Fin auf dem bemoosten Waldboden Platz. Nes tat es ihm mit gerunzelter Stirn gleich. Zuxu dagegen hüpfte unbeeindruckt auf die Fruchthaufen zu und beschnüffelte sie ausgiebig. Offenbar fiel sein Urteil positiv aus, denn kurz darauf schmatzte er laut und Saft rann ihm aus der kleinen Schnauze. Unbekümmert wandte er sich um und fragte: »Möchtet ihr auch? Sind ganz frisch.«

Nes nickte, wohingegen Fin den Kopf schüttelte. Trotzdem warf ihm Zuxu eine bläuliche Frucht in der Größe eines Apfels zu, die ihn am Bauch traf. Die Nomadin fing ihre geschickt mit einer Hand auf.

»Die Schale kannst du mitessen«, erklärte Zuxu mit vollem Mund. »Den Kern würde ich ausspucken, sonst kotzt du die ganze Nacht deinen Mageninhalt aus.«

Eine weibliche Stimme erklang, so durchdringend und mächtig, wie nur ein Gott sie haben konnte.

»Diese Welt verändert sich. Etwas lang Vergessenes erwacht und bedroht uns … uns alle.«

Kein Gruß, keine Einleitung, ging es Fin durch den Kopf. Sie hat sich nicht verändert.

»Der Grund für das Erwachen ist uns unbekannt, und doch scheint es mit den Geschehnissen von vor fünf Jahren eurer Zeit zu tun zu haben. Viele von uns sind schwach oder wiedergeboren.«

»Schwach?«, entglitt es Fin und wusste bereits, was folgen würde.

»Schweig, Mensch! Du …«

»Lass ihn, Schwester. Er hat das Recht, zu fragen. Es geht sie genauso an wie uns«, grollte eine männliche Stimme wie ein Felssturz im Gebirge.

Eine kurze Pause entstand, dann übernahm der Gott der Berge das Wort: »Hallo, Alan. Wie ich sehe, geht es dir prächtig und ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen wiedergesehen. Unsere Unterredungen erinnerten mich stets an Dhario, meinen letzten Träger. Doch die Vergangenheit muss für den Moment ruhen, denn die Lage ist ernst. Für Götter, wie für Menschen.«

»Was könnte euch Götter gefährden?«, entglitt es Nes, die zwar noch immer eine der Früchte in Händen hielt, aber diese noch nicht gekostet hatte.

»Ich grüße auch dich, furchtlose Nomadin.« Der Gott des Feuers sprach wieder, doch seine Stimme kam Fin nicht so kraftvoll und mächtig, wie die der anderen beiden vor. »Ich erinnere mich noch gut an die Backpfeife, die du mir damals gabst. Ich hoffe, du hast deine Dickköpfigkeit und Kampfeslust nicht verloren.« Er machte eine Kunstpause, die Fin sofort an die Erzählweise von Hardin, dem Weisen des Waldes, erinnerte. »Du weißt durch unsere gemeinsamen Träume, Fin, dass diese Welt einst nur aus Feuer bestand, aus mir. Doch das war nicht der Anfang des Seins. Wir alle hatten einen Schöpfer, der uns hierherbrachte, jemanden, den ihr den EINEN oder auch den Architekten nennt. Ich kenne Hardins Version der Schöpfung nur zu gut, doch diese ist aus der Sicht der Menschen verfasst. Keine besonders zuverlässige Quelle.«

Es kam Fin vor, als würde die Flamme in der Steinschale wachsen — und heller werden.

»Die Wahrheit ist weitaus komplexer und komplizierter. Diese Welt ist nicht die einzige ihrer Art. Sie sind so zahlreich wie die Blätter aller Bäume, oder die Sandkörner an der Küste deines so geliebten westlichen Meeres. Gemeinsam mit den Sonnen wurde all dies aus dem NICHTS erschaffen, nein, ihm entrissen. Von ihm, den ihr den EINEN nennt.«

Schweigen folgte. Fins Blick schweifte zu Nes hinüber, doch die Nomadin schien genauso wenig verstanden zu haben wie er.

»Zu allem im Universum gibt es einen Gegensatz. Warm — kalt, hell — dunkel … das Sein und das Nichts«, fuhr der Feuergott fort. »Sie sind im ständigen Kampf gegeneinander und doch stehen sie zumeist im Gleichgewicht. Doch wenn eine Seite geschwächt ist, versucht die andere diese Schwäche auszunutzen.«

Abermals entstand eine Pause, aber Fin erhielt keine Gelegenheit, über das Erwähnte zu grübeln. Mealin, die Göttin des Waldes, ergriff in ihrer unnachahmlichen Art das Wort.

»Der Zwist zwischen unserer Schwester und dir und die daraus entstandenen Konsequenzen, haben diese Welt geschwächt. Thelias, wie ihr sie nennt, ist doppelt wiedergeboren. Ihre Elemente sind nun für einige Zeit frei. Das allein ist bereits bedenklich, doch dazu kommt, dass mein Bruder des Feuers das Ritual der Wiedergeburt nicht abgeschlossen hat. Er wurde vorzeitig von dir getrennt — durch IHN. Soweit wir wissen, ist das nie zuvor geschehen und sorgt für eine weitere Schwächung des Gleichgewichts. Das NICHTS, das lange ruhte, erwacht.«

Mealin klang dieses Mal nicht herablassend. Das besorgte ihn aber mehr, als es ihn beruhigte. Dass nun niemand mehr etwas sagte und sich Stille über die kleine Lichtung legte, machte es nicht besser. Eine unheimliche Stille.

»Und was wollt ihr göttlichen Angsthasen nun von uns?«

Bei Zuxus bissiger Bemerkung stockte Fins Atem.

Doch statt eines Erzitterns des Waldes, erfüllte ein grollendes Lachen von der Steinschale die Lichtung.

»Von deiner Art sollte es mehr geben, Graurücken«, raunte der Berggott, nachdem sein Lachen verklungen war. »Schade, dass du so einzigartig bist.«

Seine Stimme wurde ernst.

»Allem Anschein nach schläft das NICHTS noch, doch die Stürme und andere Ereignisse deuten auf sein baldiges Erwachen hin. Selbst im Schlaf beeinflusst es alle Lebewesen in seiner Reichweite. Es ist der Ursprung für Zwiste, Misstrauen, Aggressivität und Kriege. Und wenn es erwacht, wird es zu gewaltigen Zerstörungen kommen, die diese Welt zerreißen werden. So weit dürfen wir es nicht kommen lassen.«

Fins Nackenhaare stellten sich auf. Er öffnete den Mund und wollte, die Götter auffordern, etwas zu tun, doch der Berggott kam ihm zuvor.

»Leider können wir uns dem NICHTS nicht nähern. Damit würden wir den Prozess nur beschleunigen. Euch Menschen allerdings, nimmt es nicht wahr. Euer Ursprung und der von allem anderen Leben außer uns ist diese Welt selbst. Ihr seid seit jeher ein fester Bestandteil dieser und stört das Gleichgewicht damit nicht. Findet die Quelle seiner Macht und bringt sie wieder zur Ruhe. Dies ist eure Aufgabe. Nicht mehr und nicht weniger.«

Fin glaubte falsch verstanden zu haben. Das konnte unmöglich der Ernst der Götter sein. Wie sollte ein Mensch so etwas schaffen? Und warum er und Nes? Und nicht die Diener der Götter, deren Macht wesentlich größer war? Wieder brauchte er die Frage nicht laut zu stellen. Doch dieses Mal hörte er die Antwort der Stimme, die lange wie seine eigene war, in seinem Kopf.

»Die Diener können euch helfen, einen kleinen Teil des Weges zu meistern, dürfen sich aber nicht in die Nähe der Quelle begeben. Ihre Macht stammt ausschließlich von uns. Das NICHTS nimmt uns wahr, selbst auf große Entfernungen. Wir und die von uns befähigten Diener sind ein Grund für die Stürme, für die Dunkelheit, für das erwachende NICHTS. Es fühlt unser Wesen und versucht dieses zu verschlingen.«

Fin dachte über die Worte nach.

Die Gestalt in der Nacht auf der Klippe musste demnach ein Diener gewesen sein, aber welcher? Beim Wirbelsturm auf dem Sternenfeld war Anahi bei ihm gewesen und Nes war mit Mirrtan zusammen vor einem dieser unheimlichen Unwetter in eine Höhle geflüchtet. An jedem dieser Orte war die Präsenz eines Gottes stärker als gewöhnlich gewesen. Ihre Nähe würde sie damit nur in Gefahr bringen. Ein beängstigender Gedanke.

»Wie ist es möglich, dass ich dich wieder in meinem Kopf höre?«, fragte Fin, um sich von der Konsequenz seiner Schlussfolgerung abzulenken.

»Zum einen bin und werde ich seit unserer Verschmelzung immer ein Teil von dir sein. Das sagte ich dir damals schon zum Abschied. Erinnerst du dich?«

Fin versuchte sich die letzten Worte des Feuergottes am Tempel der Thelias in das Gedächtnis zu rufen, bekam aber keine Möglichkeit, seinen Gedanken fortzuführen.

»Zum anderen ist dies hier ein besonderer Ort. Meine Geschwister stärken mich, so gut sie können. Erst sie machen diese Unterhaltung möglich.«

»Heißt das, ich habe die ganze Zeit über die gleichen Fähigkeiten gehabt wie damals? Ohne es zu bemerken?«

»Nein, dazu hätte ich mächtiger sein müssen, doch wir wurden zu früh getrennt. Aber es gibt eine Möglichkeit, unsere Verbindung wieder zu stärken — mich zu stärken.«

Bei der Erinnerung an die Schmerzen der Trennung lief Fin ein kalter Schauer über den Rücken. Keinesfalls wollte er das noch einmal ertragen.

»Nein, damit hat es nichts zu tun. Ich kann nie wieder in dir verweilen. Meine nächste Wiedergeburt könnte noch Jahrtausende auf sich warten lassen, wenn sie denn stattfindet. Aber es gibt eine andere Möglichkeit.«

»Welche?«

»Du wirst ein Hüter, ein Hüter des Feuers.«
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Kapitel 15

Vom Ende und Anfang

Wie lange nicht mehr wirbelten seine Gedanken durch seinen Kopf. Vermisst hatte er diesen Zustand wahrlich nicht.

»Ein Hüter?!«, entglitt es ihm laut und die beiden Worte hallten über die kleine Lichtung. »So wie Anahi für den Wald oder Mirrtan für die Berge?«

»So ungefähr«, erklang nun auch die Stimme des Feuergottes für alle hörbar. »Du wirst der Erste sein. Nie zuvor hatte ich einen Diener.«

»Diener?«, wiederholte Fin und lauschte seinem Klang, der lediglich auf Ablehnung traf. Er diente niemandem, auch keinem Gott. Das hatte er sich vor langer Zeit geschworen.

»Da suchst du dir lieber einen anderen. Ich habe lange genug deine Launen ertragen und bin ehrlich gesagt froh darüber, deinetwegen nicht mehr in Schwierigkeiten zu geraten.«

»So war es nicht gemeint, Fin.« Der Feuergott klang ungewöhnlich versöhnlich. »Es geht nicht um das Dienen, sondern um das Behüten. Ich habe mich nicht richtig ausgedrückt. Wie ich schon erwähnte, besitzen die Arun, wie auch die Sahar keine eigene Macht. Ihre Götter verleihen ihnen ihre außergewöhnlichen Gaben. Jede Fähigkeit wird von meinen Geschwistern gesteuert und freigesetzt. Ohne sie wären die Diener ganz normale Menschen. Deshalb können sie dich bei deiner Aufgabe zwar begleiten, wären aber keine Hilfe.«

»Und wie soll ich dann etwas ausrichten? Würde das NICHTS mich dann nicht wie die Sahar und Arun aufspüren?«

»Nein, bei dir ist das etwas anderes. Durch unsere Verschmelzung trägst du selbst einen Teil der Macht des Feuers in dir. Diese müsste nur ein wenig verstärkt werden, um dich für die kommende Herausforderung zu wappnen.«

»Aber wie?«

»Normalerweise genügt eine Berührung von mir, wenn ich bei vollen Kräften wäre. Nun aber musst du dich auf eine gefährliche Reise begeben. An einen Ort, an dem etwas von meinem alten Dasein ruht. Einen Ort, den du kennst — die Feuerinsel.«

Fins Atem stockte.

»Du meinst jene Insel, die du in Schutt und Asche verwandelt hast?«

»Ja, genau jene.«

»Das ist unmöglich! Hast du schon vergessen, wie weit diese im westlichen Meer liegt? Soweit ich mich entsinne, musste das Seevolk, das unsere Küste damals überfiel, mehr als dreißig Tage segeln. Und das mit Thelias’ Hilfe! Aber das ist nicht einmal das Schlimmste. Jetzt soll jener, der angeblich das Unheil über die einstige Heimat des Seevolks brachte, sie auch noch besuchen? Was soll ich dort?«

»Erinnerst du dich an die Träume des Drachens, in dem ich einige Zeit verweilte? Er trug mich so lange in sich, dass er dir helfen kann — uns helfen kann.«

»Aber er ist tot und liegt auf dem Grunde des Meeres.«

»Das ist richtig. Aber er hat etwas zurückgelassen. Etwas, das viele Jahrhunderte mit mir in Berührung gekommen ist — seine Schuppen.«

»Seine Schuppen?« Für Fin nahm die Unterhaltung immer skurrilere Züge an.

»Lieber Feuergott«, begann er und hielt das Ganze langsam für einen schlechten Witz, »Eine Reise von Nydhaven in den Hohenwald ist eine Sache. Aber das, was du nun von mir verlangst, ist unmöglich. Ich bin kein Drache und kann nicht fliegen. Wo soll ich ein Schiff herbekommen, das mich über eine solche Distanz bringt? Wer soll den Kurs bestimmen, die Mannschaft führen? Wer soll denn so ein Unternehmen planen und gar bezahlen? Das ist doch keine Handelsreise in die Nordlande oder die Südfurten. Die Nydae sind alle tot und hätten uns sowieso nicht geholfen. Das fremde Seevolk hat sich, soweit ich weiß, nie wieder an die westliche Küste gewagt. Ich sehe niemanden, der mich bei einem solchen Vorhaben unterstützen könnte.«

»Du wirst zu gegebener Zeit Hilfe erhalten. Wir sorgen dafür. Außerdem hat diese Reise noch einen weiteren wichtigen Grund. Wenn du dich stärkst, stärkst du auch mich — und damit bringst du die Welt wieder ein wenig ins Gleichgewicht. Dies wird nicht genügen, um das NICHTS aufzuhalten, aber wir gewinnen Zeit — kostbare Zeit. Dennoch möchte ich dich warnen. Je näher du seinem Ursprung kommst, desto mächtiger wirst du seinen Einfluss auf die Menschen spüren. Argwohn und Feindseligkeit werden deinen Weg begleiten.«

Fin schwindelte es. Die schwammigen Bruchstücke wollten sich nicht zu einem verständlichen Bild zusammenfügen, schon gar nicht zu einem Plan. Das Ganze musste ein übler Albtraum sein. Seine alten Probleme als Träger des Feuers kamen ihm dagegen geradezu lächerlich vor.

Fin schüttelte den Kopf und blickte zu Nes und Zuxu hinüber. Die beiden interessierten sich offenbar nicht für seine Unterhaltung mit dem Herrn des Feuers. Er schaute genauer hin. Etwas stimmte nicht. Ihre Augen waren geöffnet, doch schienen sie nichts um sich herum wahrzunehmen. Dennoch hoben und senkten sich ihre Brustkörbe regelmäßig.

»Was ist mit ihnen?« fragte er sorgenvoll.

»Mealin beschäftigt sie, damit wir beide uns ungestört unterhalten können.«

»Warum möchtest du, dass sie nichts von dem hören, was du mir mitteilst?«

»Wir wollten zunächst deine Entscheidung abwarten.«

»Und wenn ich ablehne?«

»Wirst du mit ihnen wieder nach Hause gehen können oder wohin auch immer du möchtest.«

»Und die Quelle des NICHTS? Wer wird sich dann um sie kümmern?«

»Das wissen wir nicht. Vielleicht finden wir jemand anderen.«

»Ihr habt keine Alternative zu mir?«

»Wir sehen keine. Du bist der einzige lebende Träger eines Gottes — ehemalige Träger.«

»Was ist mit denen von Thelias. Irgendwo auf dieser Welt müssen die doch herumlaufen. Und gleich zwei davon.«

Dieser Umstand bereitete Fin Unbehagen. Gar nicht auszudenken, was für ein Unheil die zwei Träger anrichten könnten, falls Thelias auf Rache aus war.

»Sie sind ungeeignet, da sie derzeit eine Göttin tragen. Die Quelle würde sie, wie auch uns, sofort wahrnehmen und augenblicklich erwachen. Du trägst keinen Gott mehr in dir, besitzt aber die schlafenden Eigenschaften eines solchen. Als Mensch — nicht als Träger. Die Quelle wird dich nicht aufspüren können.«

»Wie lange wird es noch dauern, bis das NICHTS erwacht? Ich meine ohne, dass jemand etwas dagegen unternimmt?«

»Jahrhunderte oder auch nur Stunden. Nicht einmal wir können das vorhersagen.«

Fin versank ins Grübeln. Immer wieder wanderte sein Blick zu Nes. Vielleicht konnten sie einen sicheren Ort finden und noch viele unbekümmerte Jahre gemeinsam verbringen. Oder aber das NICHTS würde ihnen ihr gemeinsames Leben schlagartig abkürzen. Ihres und aller anderen Menschen auf der Welt. Und selbst wenn er sich für ein unbekümmertes Leben entscheiden würde, bezweifelte er, dass Nes es ertragen konnte, ihr kurzfristiges Wohl über das der Zukunft der Welt zu stellen. Vor Jahren hatte er im Herzen des Waldes eine ähnliche Entscheidung treffen müssen: Er hatte vor dem Hohepriester weglaufen oder sich ihm stellen können.

Fin schluckte.

»Ich möchte mit ihr sprechen. Ohne dass sich einer von euch einmischt.«

Seine Worte klangen hart und bestimmt, und genauso waren sie gemeint.

Statt eines göttlichen Widerspruchs holte Nes tief Luft und schaute sich irritiert um.

»Puh«, stieß sie aus und keuchte ein paar Atemzüge. »Wie lange habe ich mit ihr gesprochen?«

»Nicht lange«, antwortete Fin und sah sie liebevoll an.

»Sie hat mir von der Entstehung des Seins erzählt, aller Welten, nicht nur dieser. Erst jetzt verstehe ich vieles von dem, was du mir die ganze Zeit über versucht hast zu erklären«, sagte sie lächelnd. »Du bist doch kein so großer Eshnú, nur ein kleiner — meiner.«

»Hat sie dir von dem NICHTS erzählt? Von der Gefahr, in der wir alle schweben?« Fin ignorierte ihre lieb gemeinte Stichelei.

»Ja, und dass nur die Menschen diese Welt retten können. Also wir.« Noch immer lächelte sie, so als würde es sich um eine fröhliche Botschaft handeln.

»Das findest du amüsant?«, fragte Fin ungläubig.

»Wir werden zusammen sein, wie früher. Kein langweiliges Leben mehr am Hofe des Thans oder in einer kleinen Hütte in der Nähe des Meeres. Ich werde wieder den Pferdegeruch in der Nase haben und den Wind in meinem Haar spüren.«

»Und was ist mit den Menschen, die uns ausrauben, verschleppen oder töten wollen, sowie einem NICHTS, das die ganze Welt verschlingen möchte? Ganz zu schweigen von den mysteriösen Stürmen und zwei Trägern der Göttin Thelias’?«

»Genau.« Nes ließ sich von ihrem Tatendrang nicht abbringen und Fin sah die ungezügelte Abenteuerlust in ihren Augen funkeln.

»Hast du denn überhaupt keine Angst vor dem Kommenden?«

»Nein, du bist doch bei mir. Mir wird nichts geschehen.«

An Nes’ unerschütterlichem Vertrauen in ihn schien sich nichts verändert zu haben.

»Ich bin kein Träger mehr, Liebes. Ich bin nichts anderes als ein normaler Mensch.«

»Du bist alles andere als das, das weißt du nur zu gut. Außerdem werden wir nicht allein reisen.«

Fin musterte Zuxu, der immer noch abwesend auf etwas zu lauschen schien.

»Ich glaube nicht, dass er das NICHTS aufhalten kann«, versuchte Fin sie zu überzeugen.

»Er vielleicht nicht, aber da wird es noch jemanden geben.«

»Noch jemanden? Wen?«

»Lass dich überraschen«, antwortete Nes geheimnisvoll.

Die fauchende Stimme des Feuergottes meldete sich wieder zu Wort.

»Dann scheint ja alles klar zu sein und ihr könnt unverzüglich aufbrechen«, stellte er fest.

»Klar?!« Fin glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Hier ist überhaupt nichts klar. Was ist mit den ganzen offenen Fragen, die ich habe? Wo sollen wir denn eigentlich dieses NICHTS suchen?«

»Eines nach dem anderen, Hüter des Feuers.« Diesmal meldete sich der Berggott und es klang wie ein ferner Felssturz. »Zuerst müsst ihr in die alte Königstadt.«

»Nach Kálmur?«

»Du trägst immer noch den Stein, den ich dir einstmals gab. Erinnerst du dich daran, was er ist?«

Fin durchforschte seine Erinnerungen. »Die Verbindung zu dir …«, fing er an.

»… und ein Schlüssel«, beendete der Berggott seinen Satz. »Ein Schlüssel zu dem, was Dhario zu Lebzeiten ansammelte und vor seinen Nachfahren verbarg.«

»Einen Schatz?«

»Schatz trifft es nicht genau, auch wenn sich genug Reichtümer darunter befinden. Genug, um eure Reise über das Meer zu finanzieren.«

»Und die Mannschaft? Jemand muss das Schiff steuern.«

»Du wirst sie in Tharas treffen.«

»Der Hafenstadt? Aber dort kenne ich niemanden.«

»Du nicht, aber andere. Glaube mir.«

Fin knurrte.

»Immer diese Geheimnisse«, brummte er. »Wer soll uns denn nach Kálmur führen? Anahi?«

Mealin, die Göttin des Waldes gab Antwort.

»Nein, meine Diener werden anderorts gebraucht. Aber jemand Besonderes wird euch die ganze Reise über begleiten. Ihr trefft sie im Hain der Ruhe. Von dort aus weise ich euch den direkten Weg in den Süden, bis zum Meer. Vertraue ihr, Hüter. Sie ist einzigartig auf dieser Welt und ähnelt dir mehr, als du ahnst.«

Ein Schweigen folgte, das Fin direkt erkannte. Die Götter hatten alles gesagt und er würde kaum mehr erfahren. Zuxu erwachte aus seiner Starre und blickte sich wie zuvor Nes verwirrt um.

»Hey, wo ist sie hin?«, fragte er empört. »Sie zeigte mir gerade meine Vorfahren, die ihr in den ersten Tempeln gedient haben. Wilde Kerle, die den Menschen alles stahlen, was ihnen in die heiligen Hände kam. Echte Vorbilder.«

»Dann hatte zumindest einer von uns seinen Spaß«, bemerkte Fin deprimiert. »Ich soll mal wieder die Welt retten, Zuxu. Dabei muss ich nur über die Berge gelangen, das westliche Meer überqueren und dann auch noch einen Feuerberg erklimmen, um nach Überresten eines Drachens zu suchen. Ehrlich gesagt, beneide ich dich. Du kannst hier im Wald bleiben und deinen Ahnen nacheifern.«

»Hast du eine Ditak-Frucht verschluckt, blasse Flachnase?« Zuxu legte den Kopf schräg und musterte Fin skeptisch. »Wenn ich dich so ansehe, könnte es auch ein Kolo-Blatt gewesen sein, auf dem du zu lange gekaut hast.« Er stemmte die kleinen Arme in die Seiten. »Meine Göttin hat mich gebeten, dich zu begleiten. Und das tue ich auch, egal, wohin. Hier ist sowieso zu wenig los.«

Fin konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Meine Göttin? Gebeten?«, wiederholte er. »So hast du ja noch nie über sie gesprochen.«

»Jetzt, da ich weiß, woher ich stamme, schon. Wann geht’s los?«

»Sofort«, antwortete Nes und wandte sich dem Pfad hinter ihr zu. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe Hunger, richtigen Hunger. Früchte machen mich nicht satt. Was haltet ihr von Pfannkuchen?«

»Denkst du eigentlich immer nur an Essen?«, fragte Zuxu sie mit gespielter Empörung, nur um Augenblicke später zu grinsen. »Finde ich toll!«

Der Affe sprang behände auf ihre Schulter und wies mit einer Hand in den dämmrigen Hohlweg. »Worauf wartest du noch, wilde Tochter der staubigen Steppe? Auf geht’s!«

Wenig später kehrten sie zur großen Lichtung zurück, die die Göttin Hain der Ruhe genannt hatte. Die Sonne war dem Horizont ein gutes Stück entgegen gewandert und außer den grasenden Pferden schien niemand mehr anwesend zu sein. Die Sahar waren verschwunden.

In ihrer Abwesenheit schien Zuxu den Respekt vor dem Ruheplatz der verstorbenen Hüter vergessen zu haben. Sobald sie die Wiese betraten, jagte er über diese davon und erklomm einen Baum mit wunderbar tiefroten Nüssen.

»Sollte hier nicht jemand auf uns warten?«, fragte Fin und strich Sam über die Flanken.

»Sie wird schon noch kommen«, antwortete Nes und zog ihre Steppenpferde heran.

»Kennst du sie etwa?«, hakte Fin nach.

»Nein, aber du.«

»Ich? Woher?«

»Von deinem ersten Besuch hier im Hohenwald.«

»Wie ich dich kenne, wirst du mir nicht mehr verraten, oder?«

»Geduld, mein großer Held, Geduld. Lass uns etwas kochen und hier die Nacht zusammen verbringen.«

»Du weißt, dass die Sahar hier ihre Toten begraben? Die Lichtung ist ein Friedhof.«

»Hast du Angst vor Geistern?«

Fin schüttelte lächelnd den Kopf.

»Ich habe dich und deine kleinen Sticheleien vermisst, Nes, sehr sogar. Hast du Stutenmilch? Mehl und Salz habe ich dabei.«

»Kennst du eine Nomadin, die nicht mindestens eine Stute mit sich führt, wenn sie auf Reisen geht?«

»Ich habe nie darauf geachtet.« Er schaute auf die beiden Steppenpferde. »Ist das alles an Gepäck, das du mit dir führst? Und wo ist eigentlich dein Bogen?«

»Den habe ich gestern verloren, genauso wie eins der Pferde und vieles andere beim Sturm. Wir mussten Thul und Ari überstürzt verlassen. Ich hatte keine Zeit, Ersatz zu besorgen.«

»Du warst in dem Sturm? In Sen’har? Was ist dort geschehen?«, fragte Fin aufgebracht.

»Beruhige dich. Den beiden geht es gut. Genaueres erzähle ich dir ein anderes Mal. Lass uns den heutigen Abend zusammen genießen, ja? Ohne Sorgen oder Ängste.«

Fin seufzte. Er würde nicht mehr aus ihr herausbekommen, das wusste er nur zu gut.

»Bis zum nächsten Dorf habe ich genug Nahrung für uns beide. Den Rest können wir bestimmt unterwegs erstehen.«

Er zog eine kleine Pfanne aus einem Packsack und löste einen Proviantbeutel. Nes kümmerte sich derweil um die Milch und das Feuer, wobei sie darauf achtete, so wenig Gras wie möglich zu verbrennen. Nach einigen Minuten brannte es niedrig, aber ausreichend für den Teig, den Fin zubereitet hatte.

Als Zuxu mit den Armen voller Nüsse zurückkehrte, stapelten sich bereits die ersten Teigfladen in einer Schale.

»Hier, die könnt ihr haben. Sind echt köstlich.« Er ließ seine Fracht ins Gras kullern und machte es sich auf Nes’ Schoß bequem, woraufhin die Nomadin seinen Rücken kraulte. Überraschenderweise ließ er sich das ohne Diskussion gefallen.

»Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte Fin. Er schaute an der Pfanne vorbei in die Flammen, dessen unbeschreibliche Anziehungskraft er nun ein wenig besser verstand.

»Nichts«, antwortete Zuxu mit geschlossenen Augen.

Fin sah ihn amüsiert an.

»Ich weiß nicht«, sagte Nes und warf einen Blick über die dunkler werdende Lichtung. »Es ist so friedlich und schön hier. Kaum zu glauben, dass selbst die Götter das nicht zu erhalten vermögen, wenn das NICHTS erwacht. Was sollen wir Menschen dann erst tun?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Fin ehrlich. »Aber sie würden uns nicht um Hilfe bitten, wenn es nicht unbedingt nötig wäre. Das Ganze erfolgreich zu meistern kann also nicht unmöglich sein.«

»Erfolgreich? Wie das wohl aussehen mag?«

»Eines habe ich damals gelernt, Nes. Man sollte immer einen Schritt nach dem anderen machen und nicht allzu sehr an das eigentliche Ziel denken.«

Nes griff sich einen der Teigfladen und rollte ihn zusammen. Aus einem kleinen Beutel streute sie schwarzes Pulver darüber und biss herzhaft hinein.

Fin sah ihr belustigt zu. »Nicht wenige Menschen würden bei der Menge schwarzem Pfeffer in den nächsten Fluss springen oder einfach umfallen.«

»Weichlinge, alle miteinander«, entgegnete sie mit vollem Mund. »Der gibt einer Speise doch erst die richtige Würze.«

»Ich kenne da einen Abt, der Jahre benötigte, um sich an diese Würze zu gewöhnen und seine Mönche nur langsam überzeugte, ihm milderes Essen zu kochen.«

»Meinst du Manius, den Westländer, der im Himmelskloster wohnt?«

Fin hob die Augenbrauen. »Du bist ihm begegnet?«

»Vor kurzem erst, mit Mirrtan zusammen. Du hattest Recht. Er ist ein ungewöhnlicher Mensch mit einem ungewöhnlichen Schicksal. Ich weiß nicht, ob ich einem Gott dies verzeihen könnte.« Sie nahm einen weiteren Bissen. »Ich soll dich übrigens herzlich von ihm grüßen und du sollst doch mal wieder bei ihm vorbeischauen. Er langweilt sich sehr.«

»Ich möchte so viele, die mir einst geholfen haben, besuchen und mich bedanken. Menschen in den Bergen, der Steppe, den Nordlanden und selbst hier im Hohenwald. Hat sich viel verändert in Né Enail?«

»Lass mich überlegen. Du warst vor vier Jahren zum letzten Mal dort. Die Kuppel wurde gerade eingeweiht, die erste Versammlung in ihr abgehalten. Die Dhirun soll Herrscherin oder so etwas Ähnliches werden und der Than sucht händeringend eine gebärfreudige Frau, aber das weißt du schon.« Sie schmatzte absichtlich laut. »Eigentlich hast du nichts verpasst. Ist alles wie immer.«

Fin überhörte ihren Sarkasmus. »Ist deine Großmutter nicht zu alt für so ein Amt?«

»Das sagt sie auch, aber insgeheim wissen wir beide, dass sie die beste Wahl des Thans ist. Sie tut nur alt. In Wirklichkeit ist sie zäh und stark wie eine Wüstenkatze.«

Fin starrte wieder in das Feuer. Es waren noch zwei Wochen bis Mittsommer. Vor fünf Jahren war er ebenfalls durch diesen Wald geirrt, begleitet von Sam und Zuxu. Auf der Flucht vor einer rachsüchtigen Göttin und besessen von einem Feuerwesen, von dem er damals noch nicht wusste, dass es sich um den Feuergott handelte.

»Fin?«, hörte er Nes wie aus weiter Ferne rufen.

»Hä?«

»Warst du wieder abwesend?«

»Ein wenig.« Er lächelte schwach.

Nes hob Zuxu von ihrem Schoß und setzte den Affen behutsam im Gras ab. Dann gesellte sie sich zu Fin, der gerade den letzten Pfannkuchen aus der Pfanne hob. Ihre Blicke trafen sich und ein langer Kuss folgte. Fin spürte den scharfen Pfeffer auf seinen Lippen und in der Nase. Doch um nichts in der Welt hätte er sich ihrer Berührung entzogen.

Gemeinsam aßen sie und schoben sich dabei gegenseitig die Teigfladen in den Mund. Eng aneinander geschmiegt genossen sie nach langer Zeit der Trennung die Nähe und Wärme des anderen.

Eine Nacht, wie es sie nur im Hohenwald gab, brach herein, so als hätte jemand die Sonne vom Himmel geraubt. Das einzige Licht spendete das kleine Feuer, indessen Nähe sich Fin beinahe so wohl fühlte wie bei Nes.

∞

Lautlos bewegten sich ihre zarten Füße über die Blumenwiese und schienen dabei weder das Gras noch die Blüten zu berühren. Sie ging in die Knie, nahm einen Tautropfen mit dem Zeigefinger auf, der nur schwach im dämmrigen Tageslicht schimmerte und ein etwas entrücktes, freudiges Lächeln legte sich auf ihr Gesicht.

Das Mädchen erhob sich und musterte das kleine Lager, welches im Hain der Ruhe inmitten der unberührten und makellosen Gewächse wie ein Fremdkörper wirkte. Das Feuer war längst erloschen und selbst die Pferde schienen noch zu schlafen — wie auch die beiden Menschen und der kleine Affe.

Sie trat näher heran und schaute in die Gesichter des Mannes und der Frau, die eng umschlungen auf einer Decke ruhten. Ihr Lächeln vertiefte sich. Der Träger hatte sich seit ihrer letzten Begegnung kaum verändert. Seine Züge waren ein wenig männlicher geworden, doch sie hätte ihn auch in dunkelster Nacht und mit verhülltem Kopf erkannt. Die Frau neben ihm hatte sie nie zuvor gesehen, doch wusste sie genau wer sie war und woher sie stammte. Nicht nur aus den Geschichten und Legenden, die im Hohenwald über sie erzählt wurden.

Das Mädchen setzte sich neben den kleinen Affen in das Gras, dessen Brustkorb sich langsam und regelmäßig hob und senkte.

Dann wartete sie.

Fin blinzelte verschlafen. Im Gegensatz zur Stille der Berge ertönte hier schwach das vielfältige Leben vom Waldrand, kaum dass die Sonne den Tag erhellte. Nes schmiegte sich wohlig in seinen Arm und er genoss ihre Wärme. Dabei fiel sein Blick auf das Mädchen, das ihn freundlich, aber regungslos ansah.

Mit einem Ruck erhob er sich.

»Ähm, hallo«, entglitt es ihm überrascht. »Wartest du schon lange hier?«

»Eine Weile«, antwortete das Mädchen ruhig.

Nes regte sich. Mit wirrem Haar und verschlafenen Augen stemmte sie sich hoch.

»Oh«, war ihre einzige Reaktion, als sie die ihr Unbekannte erblickte.

»Ich grüße dich, Steppentochter. Hallo, Träger«, begrüßte sie das Mädchen selbstsicher. »Es ist schön, dich nach so langer Zeit wiederzusehen.«

Fin runzelte die Stirn und musterte sein Gegenüber. Das Mädchen mochte zwölf oder dreizehn Jahre alt sein. Ihr dunkles Haar, die dunkelbraune Haut und ihre farbenfrohe Kleidung wiesen darauf hin, dass sie eine Na’hur war. Außerdem trug ihre Aussprache den typischen Zungenschlag der Bewohner des Waldes. Doch so sehr er seine Erinnerung auch bemühte, er hätte nicht sagen können, wer sie war.

»Entschuldige«, begann er. »Woher kenne ich dich?«

»Aus dem heiligen Hain. Wir sahen uns am Tage des neuen Erblühens.«

Im verheerten Hain, den er und die Windgöttin zerstört hatten, war Fin damals zunächst allein gewesen. Später waren Hardin, Dhul und die restlichen Bewohner Ain’hars hinzugekommen. Doch zuerst war da ein Mädchen gewesen, ein kleines Mädchen.

»Lia?«, rief er und war sich sicher, sobald er ihren Namen ausgesprochen hatte. »Bist du die kleine Lia?«

Sie klatschte in die Hände. »Siehst du, du hast mich nicht vergessen.«

Nes schien weit weniger überrascht von dem Auftauchen des Mädchens zu sein, denn die Göttin hatte ihr im Gegensatz zu ihm verraten, wen sie treffen würden.

»Bist du die Begleitung, von der Mealin sprach? Der Mensch mit den besonderen Fähigkeiten? Der erste seiner Art?«

Lia kicherte. »Ich weiß nicht. Wenn sie das sagt. Aber sie erzählt so viel, dass ich ihr nicht immer zuhöre.«

Fin erstaunte die Antwort. Die Diener der Göttin sprachen in der Regel nicht so über ihre Herrin. Auch sonst verhielt sich das Mädchen sonderbar. Er erkannte keinerlei Zurückhaltung oder gar Ehrfurcht in ihrer Stimme.

»Sollst du uns aus dem Wald führen?«, fragte Nes und kam direkt zum Punkt.

»Ja, und auch sonst überall hin.«

»Nicht nur bis zum Waldrand?«, hakte Fin nach.

»Nein, bis zum Ende.«

»Welchem Ende?«

»Welches auch immer auf uns wartet.« Sie lächelte unbekümmert, so als handelte es sich um einen kleinen Ausflug ins nächste Dorf.

»Wo hast du denn deine Pferde, deinen Proviant und all die anderen Sachen? Sollen wir sie holen gehen?«, fragte Nes weiter.

»Ich habe alles bei mir, was ich brauche«, antwortete Lia und stand auf. Ihre Füße steckten in zarten Sandalen, die an geflochtene Binsen erinnerten und für den Wald kaum geeignet waren, geschweige denn für das Gebirge.

»Ich gebe dir etwas von mir und wir kaufen den Rest unterwegs. Ein wenig Gold habe ich noch und Fin ist bestimmt auch nicht ganz mittellos losgezogen«, widersprach ihr Nes freundlich. Trotzdem konnte Fin ihr anmerken, dass Lia nicht der Begleitung entsprach, die sie sich vorgestellt hatte.

»Oh, das ist nett, doch ich glaube nicht, dass ich es brauchen werde.« Lia fuhr mit einer Hand über eine Blume, die augenblicklich erzitterte. Ihre Blüten schlossen sich um die Staubblätter, schwollen an, bis sie zuletzt eine rötliche pflaumengroße Frucht bildeten, die mit einem »Plopp« in das Gras fiel. Die Blume bäumte sich wieder auf und sah aus wie zuvor. Lia nahm die Frucht vom Boden und biss herzhaft hinein. Fruchtsaft rann ihr an den Mundwinkeln herunter, ohne dass es sie zu stören schien.

Selbst bei den Sahar hatte Fin so etwas noch nie gesehen.

»Sehr praktisch«, kommentierte Zuxu, der untypischerweise die Unterhaltung stumm belauscht hatte. »Kannst du mir das auch beibringen, Kleines?«

Wieder kicherte Lia. »Ich glaube nicht, legendärer Zuxu. Aber frage doch mal Mealin. Vielleicht kann sie dir da weiterhelfen.« Lia wies auf die gegenüberliegende Seite der Lichtung. »Lasst euch Zeit. Ich warte dort auf euch.«

Sie hielt noch einmal inne und musterte die erkaltete Feuerstelle, die wie eine Wunde auf der ansonsten makellosen Lichtung wirkte. Liebevoll strich ihre Hand über das verbrannte Gras. Die Asche verwandelte sich in frisches Grün und hervorquellende Blüten ließen die Zerstörung vergessen.

Dann schritt sie davon, wie ein verträumtes Kind, das über eine Frühlingswiese stromerte.

»Legendärer Zuxu. Habt ihr das gehört? Endlich mal jemand, der meine Beteiligung an den damaligen Ereignissen zu würdigen weiß.« Zuxu kratzte sich am Kopf. »Aber warum kann sie mich hören? Ich habe mich ihr nicht verständlich gemacht.«

»Sie ist etwas ganz Besonderes, sagte die Göttin.« Nes packte bereits ihre Sachen zusammen. Mit einigem Zögern tat es Fin ihr nach und verstaute das Kochgeschirr.

»Das kann ja eine interessante Reise werden«, murmelte er.

»Was brummst du da, Held der bekannten Welt?«

»Nichts … nichts, mein Schatz.«
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Kapitel 16

Ein alter Bekannter

Der Hohlweg, den sie nun nahmen, war anders als die Pfade zuvor. Zwar bildeten die Seiten wieder verflochtene und undurchdringliche Wände, doch die sonst lückenlosen Baumkronen schienen sich ebenfalls zur Seite zu neigen und helles Sonnenlicht fiel in den Tunnel.

Nes und Fin ritten und Zuxu hatte es sich auf einem der Packpferde für ein Nickerchen gemütlich gemacht. Lia dagegen lief voran. Dabei summte und sang sie unentwegt fröhliche Lieder. Ihre Bewegungen erinnerten eher an einen Tanz und ihre Ausdauer wie auch Geschwindigkeit kamen Fin unmenschlich vor. Bei den wenigen Pausen, die sie einlegten, aß das junge Mädchen nur die Früchte des Waldes. Ähnlich wie Zuxu — nur kletterte Lia dazu nie hoch in die Bäume. Die Früchte bildeten sich an den Stellen, die sie mit ihren Händen berührte.

Am Abend sammelte sie totes Holz und legte es liebevoll zusammen. Als Fin mithilfe der Zundersteine das Feuer entfachte, bemerkte er, dass sie zusammenzuckte. Die abgestorbenen Äste in Flammen aufgehen zu sehen, schien ihr körperlichen Schmerz zu bereiten.

Entgegen seiner Annahme schlief sie in der Nacht. Dabei umfloss das Grün des Waldbodens sie wie eine Decke und bildete sogar ein Kissen, auf dem ihr Kopf ruhte. Fin hätte Lia für die Trägerin der Waldgöttin gehalten, wenn ihm nicht bewusst wäre, dass dies unmöglich war.

Nach drei Tagen erreichten sie den südlichen Waldrand und den großen Fluss, der hier eine Breite von mindestens einhundert Schritten aufwies. Die Sonne brannte regelrecht vom Himmel herunter, doch das nahe Gebirge sorgte für eine kühlende Brise.

Lia hatte sie direkt zu einer Furt geführt, mit deren Hilfe sie den Strom problemlos durchqueren konnten. Auf der anderen Seite folgten sie dann einem gut erkennbaren Weg, der den Spuren nach zufolge oft benutzt wurde. Auch der Wald lichtete sich merklich.

»Wo sind wir, Lia?«, fragte Fin und ließ den Blick über die Berggipfel wandern.

»Das Meer ist nicht mehr weit und die nächste Siedlung liegt nur zwei Stunden von hier entfernt. Der Waldfluss verzweigt sich hinter der nächsten Biegung in mehrere breite Arme. Die hier wohnenden Na’hur nutzen diesen Weg, um einander zu besuchen und zu handeln«, antwortete sie gut gelaunt.

»Warst du schon einmal hier?«, wollte Nes wissen und zog sich ihre leichte Kapuze über den Kopf, um sich vor der Sonne zu schützen, ganz in der Tradition der Steppennomaden.

»Nein, noch nie.«

»Und woher weißt du so viel über diese Gegend?«

»Von ihr«, kam die fröhliche Antwort, die so selbstverständlich klang wie Regen im Frühling.

»Aha«, entglitt es Nes und Fin musste lächeln. Es kam nicht oft vor, dass Nes nicht das letzte Wort erhielt.

Lia sollte Recht behalten. Nach gut einer Stunde erklommen sie eine vom Gras bedeckte Anhöhe, wie sie auch um Ain’har oder Sen’har herum vorkamen und die sich sanft in Richtung der Berge dahinzog. Dominiert wurde der Ausblick allerdings vom Meer, das sich wie ein blaues, glitzerndes Band in einigen Meilen Entfernung an den Horizont schmiegte.

Zwischen den Hügeln und der östlichen See, inmitten zweier Flussarme, erkannte Fin ein Dorf, dessen hölzerne Häuser teilweise im träge fließenden Fluss zu stehen schienen. Brücken oder andere Übergänge sah er nicht, glaubte aber kleine Boote auf dem erdbraunen Wasser zu entdecken.

»Wie heißt dieses Dorf, Lia?«

»Die Na’hur nennen es Buan’ta, was in der alten Sprache ›zwei Flüsse‹ bedeutet.« Sie wandte sich Fin mit einem schelmischen Grinsen zu. »Wir werden bei jemandem übernachten, den du kennst.«

»Ich kenne jemanden aus diesem Teil des Hohenwaldes?«

»O ja, und er freut sich schon sehr darauf, dich wiederzusehen.«

Fin runzelte die Stirn und überlegte. Derweil lief Lia wieder voran und kicherte wie ein kleines Kind. Nes trieb ihre Pferde an und folgte ihr, einen ratlosen Alan zurücklassend, der gar nicht wissen wollte, wie viele Überraschungen diese Reise noch bereithielt.

Die Na’hur, die am Rande des großen Waldflusses siedelten, bauten ganz anders als ihre Geschwister im Norden. Ihre Häuser standen auf Holzstelzen, waren ungewöhnlich offen und trugen Dächer aus luftigem Schilf. Lange Stege verbanden sie miteinander. Der Boden der geräumig wirkenden Gebäude lag in Hüfthöhe und war von mehreren Seiten über Stufen zu erreichen. Als Wände dienten bunte Tücher, die zum Teil nach oben gerollt waren oder im sanften Wind wehten. Diese Brise war es auch, die etwas Unverkennbares herantrug, das Fin auf seinen Lippen schmeckte — Salz. Auch wenn er seit Jahren nicht mehr auf das Meer hinausgefahren war, mochte er den Geruch bereits seit seiner Kindheit.

Die Wege waren nicht befestigt und bestanden aus gestampftem, rötlichem Sand, auf denen sich Räderrillen, Hufabdrücke, aber vor allem menschliche Fußspuren abzeichneten.

Als sie sich der Siedlung näherten, liefen ihnen eine Schar Kinder schreiend entgegen, die allesamt keine Schuhe trugen und auch sonst nur mit kurzen Hosen und Leibchen bekleidet waren. Zuerst umringten sie Lia, die sie lachend begrüßte. Dann tummelten sie sich um Fin und Nes. Reittiere kannten sie offenbar, aber ihren neugierigen Blicken nach zu urteilen, kam ein blonder Mann wohl nicht allzu oft in ihr Dorf.

Zuxu war bei dem Lärm frühzeitig erwacht und hatte fluchtartig das Weite gesucht, wofür Fin durchaus Verständnis aufbrachte. Er hätte es ihm gern gleichgetan.

Nach und nach gesellten sich immer mehr Erwachsene hinzu und die Begrüßung erinnerte Fin an die der Bergmenschen in den Zähnen der Welt. Damals war er noch mit Hardin und Albur gereist, den Gelehrten aus Felsenhall. Dieses Mal ging Lia voran und führte sie zielstrebig durch das Dorf zu einem Haus direkt am Fluss. Es wirkte anders als die Umstehenden, was nicht zuletzt daran lag, dass zwei Reittiere davorstanden. Auch die seitlichen Tücher waren weit weniger bunt, es dominierten grüne und braune Töne und an den reich verzierten Pfosten und Balken hangen allerlei Andenken, die offenbar von Reisen stammten und dem Gebäude einen weltoffenen Eindruck verliehen.

Kaum näherte Lia sich dem Haus, kam ein Mann heraus und trat die hölzernen Stufen herunter. Fin erkannte ihn sofort. Der Na’hur sah noch genauso aus wie bei ihrem ersten Zusammentreffen in Felsenhall.

»Mhlar?!«, rief Fin und sprang von Sam herunter. Mit schnellen Schritten kam er ihm entgegen und streckte beide Hände zur Begrüßung aus.

»Ich wusste, dass ich dich einmal wiedersehe, Junge von über den Bergen«, empfing ihn Mhlar freudig. »Aber ich habe nicht gedacht, dass es so lange dauern würde.«

Sie fassten sich an den Unterarmen und senkten kurz das Haupt.

»Ich freue mich so sehr, dich wohlbehalten und gesund zu sehen, mein Freund«, entgegnete Fin und lächelte gerührt. »Damals dachte ich, der Wald hätte dich geholt.«

Mhlars Aufmerksamkeit fiel auf seine beiden Begleiterinnen, die sich nun zu ihnen gesellten. Die neugierige Schar Menschen war dagegen respektvoll zurückgeblieben.

»Mhlar, darf ich dir Nes vorstellen? Sie stammt aus der endlosen Steppe und begleitet mich im Leben wie auch auf dieser Reise.«

Nes schlug ihre Kapuze zurück und ihre Schönheit kam zum Vorschein, die Fin immer wieder aufs Neue überwältigte.

Mhlar machte große Augen. »Das ist also die berühmte Wüstenjägerin.« Er verbeugte sich tief. »Es ist eine große Ehre, dich in meinem Haus begrüßen zu dürfen.«

Ein wenig irritiert über den so weit reichenden Ruf der Nomadin wies Fin auf Lia. »Und dies ist Lia. Sie begleitet uns ebenfalls«, sagte er.

Die Reaktion des Na’hurs fiel ungewöhnlich aus. Der freudige Ausdruck des Fährtensuchers wich. Mhlar erstarrte regelrecht und stotterte das Wort »Auserwählte«.

Etwas Sonderbares lag in der Luft und die Begrüßung geriet ins Stocken. Wie auf sein Stichwort kam Zuxu aus der Menschentraube hinter ihnen hervor und kletterte an Fin empor auf seine Schulter.

»Hey, wenn das mal nicht der Angsthase von damals ist«, sagte er und Fin hoffte inständig, dass Mhlar den Affen nicht verstand. »Ich dachte, die Toten hätten ihn gefressen.«

»Sei still!«, knurrte Fin, so dass ihn nur Zuxu hören konnte. »Er wird uns in seinem Haus unterbringen und dir sicher eine Menge Früchte überlassen.«

Mhlars Augen wanderten zwischen Zuxu und Lia hin und her. Der Na’hur wirkte unschlüssig darüber, was er als nächstes tun sollte.

Nes nahm ihm diese Entscheidung ab.

»Das ist ein wirklich wunderschönes Haus, das du da hast. Es scheint geradezu über dem Wasser zu schweben, wie eine Wolke über der Erde.« Sie ergriff die Hand des Mannes und zog ihn auf die Stufen zu. Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte Mhlar seine Hand wegziehen, doch Nes hielt sie fest und ließ sich nicht beirren. Fin warf ihr einen dankbaren Blick zu, machte die Pferde an einigen der Holzpfosten fest und nahm den Tieren ihre Last ab.

»Auserwählte«, wiederholte Fin leise, als er sicher war, dass Mhlar ihn nicht hören konnte.

»Hast du seinen Gesichtsausdruck gesehen? Hätte mich nicht gewundert, wenn er davongelaufen wäre«, sagte Zuxu.

Fin nickte. »Ich weiß nicht, was sie ist, aber das Mädchen, das ich damals in Ain’har traf, war ganz anders. Niemand hat sie Auserwählte genannt. Und dann ihre Fähigkeiten. Sie ähneln denen eines Gottes.«

»Dann haben wir ja wieder einen unter uns«, trällerte Zuxu vergnügt, »und es kann nichts mehr schiefgehen.«

Mhlar wohnte allein, seine Frau war vor Jahren an Fieber gestorben und Kinder hatten sie keine gehabt. In der Gemeinschaft der Na’hur erwies sich sein ehemaliger Führer aber als weniger einsam, als Fin anfangs gedachte hatte. Mhlar war als Fährtenleser begehrt. Er brachte Reisende zu den Siedlungen im Norden bis nach Ain’har, in den Westen bis nach Felsenhall und sogar bis über die Berge in die Südfurten. Um sein Haus kümmerten sich bei seiner Abwesenheit dann die Nachbarn, als wäre es selbstverständlich.

Das Haus besaß innen wie außen keine Wände im eigentlichen Sinne. Luftige Tücher trennten die unterschiedlichen Bereiche voneinander und erinnerten Fin ein wenig an die Zelte der Steppe. Der Fluss war ein natürlicher Bestandteil des Hauses. Er bot Abkühlung, Wasser zum Trinken und Waschen und sogar die Möglichkeit, mit einem Boot - offenbar besaß jeder im Dorf eines - zum anderen Ufer überzusetzen oder zum Fischen hinauszufahren.

Das Dorf teilte sich in drei Teile auf, die jeweils an den Ufern der beiden Flussarme lagen und war etwa halb so groß wie Ain’har. Die Menschen lebten vom Fischfang, bauten Mais an und trieben Herden von Ziegen über die Wiesen der nahen Hügel. Der Wald und seine Gaben spielten eine kleinere Rolle als anderswo im Hohenwald. Trotzdem verehrten die Na’hur ihn und seine Göttin.

Das Dach von Mhlars Haus bot kühlen Schatten und der stete Wind sorgte für eine angenehme Frische. Bis auf den Fährtensucher gesellte sich niemand sonst zu ihnen, was Fin ein wenig wunderte. Bei seinen Besuchen kamen oft zumindest die Dorfältesten zusammen, oftmals auch das ganze Dorf. Nun aber lugten nur ein paar Kinder durch die Tücher und rannten jedes Mal lachend davon, wenn Mhlar sie verscheuchte.

Der Na’hur servierte ihnen ein beeindruckendes Mahl. Es gab Fisch und Gemüse, Fleisch und Früchte. Zuxu langte sofort zu, woraufhin Fin ihm einen mahnenden Blick zuwarf, den der Affe geflissentlich übersah. Lia nahm an dem Essen nicht teil. Die ganze Zeit über saß sie im hinteren Teil des Hauses und schaute verträumt auf den Fluss.

Fin räusperte sich. »Sag, Mhlar, wie ist es dir damals ergangen? Ich habe von den Sahar nur erfahren, dass sie dich in der Nacht fortgebracht haben. Das hat mir damals einen gehörigen Schrecken eingejagt. Ich dachte sogar eine Zeit lang, du hättest dich mit dem Hohepriester zusammengetan.«

»Mit diesem Abschaum? Niemals!«, brachte er hervor. »Eher hätte ich mich mit den Walddämonen verbündet.« Mhlar bedeutete ihnen, zuzugreifen. Nes ließ sich nicht zweimal bitten und Zuxu kaute bereits an seiner dritten Frucht.

Der Na’hur fuhr fort. »Sie kamen gegen Mitternacht. Sie waren zu zweit, ein Mann und eine Frau. Die beiden bewegten sich so leise, dass ich sie erst wahrnahm, als sie neben mir standen. Ein Blick auf ihre Dolche zeigte mir schnell, wer da aus der Dunkelheit aufgetaucht war. Erst wollte ich dich wecken, doch sie machten mir unmissverständlich klar, sofort mit ihnen zu kommen. Ehrlich, Junge von über den Bergen, ich war nie zuvor einem Sahar begegnet, doch wir Na’hur kennen sie gut aus den Geschichten und Legenden. Trotzdem hatte ich Angst.«

»Wundert mich nicht«, gab Zuxu schmatzend zu verstehen, woraufhin ihm sogar Nes einen bösen Blick zuwarf, der den Affen zum Verstummen brachte.

Mhlar schien Zuxu aber nicht hören zu können. Er zuckte mit den Schultern. »Sie erklärten mir, dass Mealin mit dir allein sprechen wollte und brachten mich hierher.«

Er lächelte zum ersten Mal, seitdem sie mit dem Mahl begonnen hatten. »Aber wie ich hörte, erging es dir nach der besagten Nacht noch weitaus schlechter.«

Fin lächelte ebenfalls.

»Es ging so. Letztendlich ist aber alles gut geworden.« Er stockte. »Nein, das ist nicht ganz richtig. Es mussten viel zu viele unschuldige Menschen ihr Leben lassen, im Spiel der Götter.«

»Spiel der Götter?«, hakte Mhlar nach.

»Eine lange Geschichte, mein Freund. Eine, die ich dir vielleicht einmal erzählen werde, wenn wir mehr Zeit haben.«

»Oh, die haben wir.« Der Na’hur strich sich über das schwarze Haar, welches traditionell zu einem Zopf gebunden war. »Gestern war eine Sahar bei mir. Sie kündigte eure Ankunft an und gab mir den Auftrag, euch über die Berge zu führen. Ich habe schon alles vorbereitet. Außerdem hat sie zwei Beutel mit Kleidung und Schuhen dagelassen. Weibliche Kleidung. Sie sagte, ihr könntet sie gebrauchen.«

»Oh, die sind bestimmt für mich. Ich habe meine vor einigen Tagen verloren«, entgegnete Nes und strahlte Mhlar an, der daraufhin ein wenig verlegen wegschaute.

Fin sah zu Lia, die die Boote auf dem Fluss immer noch verzückt beobachtete.

»Wann soll es losgehen?«

»Bei Sonnenaufgang. Es bleibt also noch viel Zeit für unser Mahl und deine Geschichten.«

Bis tief in die Nacht hinein sprachen sie über alte Zeiten und jüngste Entwicklungen. Fin erzählte von den lang zurückliegenden Geschehnissen im Hohenwald und auf den Zähnen der Welt. Nes übernahm den Rest, von der Ankunft Fins in der endlosen Steppe bis hin zum Zusammenbrechen der riesigen Welle vor Nydhaven. Gemeinsam beschrieben sie die Veränderungen, die sich seit jener Zeit in den ihnen bekannten Landen zugetragen hatten.

Mhlar hörte aufmerksam zu, ohne sie zu unterbrechen, und kommentierte lediglich mit seiner Mimik.

Danach erzählte Mhlar von den Entwicklungen im Süden des Hohenwaldes und seinen angrenzenden Gebieten. Eines betonte er besonders: Der Wald war weniger gefährlich geworden. Seines Wissens war seit Jahren niemand mehr ums Leben gekommen oder verschwunden. Die Walddämonen wurden zwar noch gesichtet, doch die furchteinflößenden Kreaturen erwiesen sich als weitaus friedlicher als früher. Sie erschreckten die, die sich zu weit hineinwagten und bewegten sie zur Umkehr, ohne ihnen aber ein Leid anzutun.

Als Nes irgendwann herzhaft gähnte, erhob sich Mhlar. »Es tut mir leid, ich habe euch viel zu lange wachgehalten. Wir können uns in den nächsten Tagen noch weiter unterhalten. Ich zeige euch jetzt besser euer Lager.«

Er hielt inne. »Wo … ist die Auserwählte?«, fragte er unsicher.

Fin sah sich um und auch Nes’ Augen wanderten erfolglos in dem von Öllampen erleuchteten Haus umher.

Fin zuckte mit den Schultern und sagte: »Sie wird spätestens morgen früh zurück sein.«

»Woher weißt du das?«, fragte Mhlar.

»Sie hat es uns versprochen.«
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Kapitel 17

Göttlicher Einklang

Fin erwachte von einem leisen, hellen Gesang und als er seine Augen öffnete, erblickte er Lia an der Rückseite des Hauses sitzend. Ihre Füße baumelten im träge dahinfließenden Fluss und Zuxu säuberte neben ihr sein Fell. Der Anblick hatte etwas ungemein Friedliches. Fin lächelte.

»Na, wach?«

Nes saß neben ihm und sah schon abreisebereit aus. Ihr schelmisches Grinsen wirkte so anziehend, dass Fin ihr einen Kuss auf den Mund drückte. Das Grinsen blieb.

»Wenn der Träger des Feuers dann so weit wäre aufzustehen«, gab sie schmunzelnd von sich, »könnten wir mit unserer Reise beginnen.«

»Mhlar?«, fragte Fin nur.

»Wartet bei den Pferden.«

»Wie spät ist es?«

»Zwei Stunden nach Sonnenaufgang. Das ganze Dorf ist schon auf den Beinen, nur der Held der westlichen Lande nicht.«

»Hey, hör auf mich zu ärgern. Das bringt Unglück«, murmelte Fin und streckte sich.

»Noch mehr als das Ende der Welt?« Sie stand auf. »Wie das wohl aussehen mag?«

Fin sah sie an. Nes schien nicht die geringste Angst vor dem zu haben, was sie erwartete und glich Lia dabei sehr. Zuxu hatte seit jeher seine eigene Vorstellung von seiner Existenz und der Welt, in der er lebte. War er der Einzige, der sich vor dem fürchtete, was vor ihnen lag?

»Mach nicht so ein ernstes Gesicht, Gesandter des allmächtigen Herrschers der Steppe. Wir werden schon nicht scheitern.«

Fin schlug die Decke zur Seite und erhob sich.

»Wenn du das sagst, Begehrte des Thans.«

»Autsch, der hat getroffen.« Sie stieß ihn um und schritt lachend auf Lia zu.

»Komm, Auserwählte. Wir beide sollen die Welt allein retten. Der Befreier der Shodan hat heute keine Lust.«

Lia kicherte und wenig später tapsten ihre nackten Füße über das polierte Holz. Fin zog sich derweil die Sandalen an.

»Aber wir brauchen ihn«, sagte die Na’hur gut gelaunt. »Er muss doch das Feuer behüten.«

»Behüten?«, fragte Fin nach. Etwas an der Art, wie Lia das Wort ausgesprochen hatte, ließ ihn hellhörig werden.

»Na klar, sonst tut es doch keiner«, antwortete sie fröhlich und tippelte davon, Zuxu im Schlepptau, der ihr offenbar nicht mehr von der Seite wich.

»Tja, dann müssen wir wohl doch auf ihn warten«, fügte Nes hinzu und verschwand nach draußen.

Fin beeilte sich. Er wollte nicht als Nachzügler gelten, nicht schon am Anfang der Reise. Seitdem er die Fähigkeiten des Feuergottes verloren hatte, musste er schlafen, essen und trinken wie jeder andere Mensch auch.

Er schob die langen Tücher zur Seite, die die Sicht auf die anderen Gebäude verbargen. Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm die Sprache. Neben den aufgereihten Reittieren, die geduldig warteten, standen dutzende Menschen im respektvollen Abstand daneben und schauten zu, wie die kleine Gruppe sich zum Aufbruch bereit machte. Keiner sagte etwas, nicht einmal die Kinder. Für einen kurzen Moment wirkte die Versammlung wie eine Beerdigung, doch Fin verdrängte den düsteren Gedanken rasch wieder.

Mhlar kam auf ihn zu.

»Guten Morgen, Junge«, sagte er mit fester Stimme und der Wind trug die Worte weit mit sich. »Wir essen, sobald wir die ersten Meilen hinter uns haben. Hier wird es ansonsten zu unruhig.«

Fin hätte nur allzu gerne gewusst, was er genau mit ›unruhig‹ meinte, doch er nickte nur zustimmend.

»Es kann losgehen«, sagte er und seine Augen wanderten zu Sam, seinem treuen vierbeinigen Begleiter.

»Hey, Mhlar. Kannst du dich noch an das Maultier erinnern, das du damals auf diesem Hochmoor zurückgelassen hast? Es hat mich die ganze Zeit über treu begleitet, bis heute. Das Tier ist eigentlich deines. Ich hatte nur noch keine Möglichkeit, es dir zurückzugeben.«

»Mach dir darüber keine Gedanken, Junge. Es gehört mir nicht, sondern den Gelehrten in Felsenhall. Ich glaube, sie haben es dir geschenkt. Hast du ihm einen Namen gegeben?«

»Ja, Sam.«

»Sam, hm? Klingt nicht nach einem Na’hur.« Mhlar beäugte das etwas abseitsstehende Tier. »Hat es das Herz des Waldes gesehen?«

»Ja, und eine Menge weitere sonderbare Dinge.«

Mhlar hob die Augenbrauen. »Dann pass gut darauf auf, sonst stehlen sie ihn dir direkt unter dem Hintern weg.«

Er lachte und schritt zum Leittier nach vorn. Mit einem letzten Blick auf sein Haus schwang er sich in den Sattel und ritt langsam los.

Fin konnte den Fährtenleser nur bewundern. Er brauchte sich von niemandem zu verabschieden, keiner benötigte Instruktionen für das Haus und alles schien geregelt zu sein.

Als Sam an ihm vorbeitrottete, schwang Fin sich auf seinen Rücken. Ähnlich wie in Düsterfels, flatterte es in seinem Bauch ein wenig. Es ging wieder los. Eine neue Reise mit unbekanntem Ziel und ungewissem Ausgang lag vor ihm. Doch dieses Mal begann er sie freiwillig und hatte Gefährten an seiner Seite. Auch schien es keine Gottheit auf sein Leben abgesehen zu haben. Alles in allem also eine deutliche Verbesserung.

»Träumst du schon wieder, Eshnú?« Nes hatte sich neben ihn gesellt und lächelte. »Ist wie in alten Tagen, findest du nicht?«

»Daran habe ich auch gerade gedacht, bevor du mich so harsch unterbrochen hast, wunderschöne Wüstenblume. Nur sind wir heute besser vorbereitet.«

»Abwarten, mein Held. Allem Anschein nach ist dieses Mal alles friedlicher, aber mir machen diese Stürme und das Verhalten der Götter ein wenig Sorge. Wenn selbst die sich vor dem fürchten, was uns bevorsteht, wird es kein lauschiger Spaziergang werden. Aber wir schaffen das schon.«

Sie warf einen Blick zurück und Fin tat es ihr nach.

Lia war umringt von einer Gruppe Kinder und lachte mit ihnen über etwas. Fin schaute genauer hin. Lia hielt eine Blume in der Hand, die sich ständig veränderte. Sie bekam immer neue Stängel und Blüten, so als vermehrte sie sich. Sie verschenkte die Blumen und die Kinder betrachteten diese mit großen Augen. Zuxu saß derweil auf einem der Packpferde und schaute dem Treiben unbeteiligt zu.

Fin wandte sich wieder Nes zu.

»Wir werden wohl noch mehr Unterstützung benötigen. Ich hatte auf den einen oder anderen Gelehrten aus Felsenhall gehofft, vielleicht sogar Hardin. Wenn jemand etwas über diese Leere, dieses NICHTS, weiß, dann er.«

»Ich glaube nicht, dass es einen Menschen gibt, der etwas darüber weiß«, sinnierte Nes und gab Fin einen Knuff in die Seite. »Aber zu gegebener Zeit wirst du wissen, was zu tun ist.«

»Ich?«

»Du bist der Hüter des Feuers.«

Sie lachte und trieb ihr Pferd an.

Einige Meilen hinter dem Dorf wichen die grün bewachsenen Hügel einem dichten Wald, der sie mit seinen ausladenden Baumkronen vor der unbarmherzigen Sonne schützte. Hier in der Nähe der Küste gab es einen gut erkennbaren Weg, der sich unbefestigt an den Bergen entlang wand.

Unweit eines imposanten Wasserfalls, der über mehrere Kaskaden aus unbekannter Höhe in einen kleinen See fiel, machten sie Rast und nahmen ihre erste Mahlzeit an diesem Tag zu sich. Nes hatte Mhlar wiederholt danach gefragt und die Zeit mit Zwieback aus den Vorräten überbrückt. Kaum hatten sie ihren Rastplatz erreicht, schwang sie sich vom Pferd und ließ sich nicht davon abbringen, am nahen Fluss einen Teekessel zu füllen. Jegliche Einwände des Na’hurs beantwortete sie mit einem missmutigen Brummen.

»Daran musst du dich wohl oder übel gewöhnen«, kommentierte Fin das überraschte Gesicht ihres Führers. »Wenn sie Appetit verspürt, kann ihr niemand widersprechen.«

»Hui.« Sie wandten sich dem Ausruf zu und sahen Lia an der gegenüberliegenden Seite der Straße stehen und nach unten schauen. Sie trug immer noch die dünnen Sandalen und die luftige Kleidung des Hohenwaldes, auch wenn es hier im Schatten der Berge deutlich kühler wurde.

»Was hast du?«, fragte Fin sie und gesellte sich zu ihr.

»Sieh mal. Das Meer.« Ihr Arm wies nach Osten und Fin konnte ihr Staunen nur zu gut verstehen. Zuvor waren sie in dichtem Wald geritten, der die Sicht auf ihre Umgebung verborgen hatte. Nun aber schnitt der herabfallende Fluss eine breite Schneise in die Vegetation und bot einen weiten Ausblick. Sie hatten unbemerkt an Höhe gewonnen und befanden sich geschätzte eintausend Fuß über der Küste, die etwa zwei Meilen entfernt vor ihnen lag. Er konnte winzige Schaumkronen und in einiger Entfernung Inseln oder Riffe ausmachen, die aus dem Wasser ragten. Der tiefblaue Ozean bot einen wunderbaren Kontrast zum sie umgebenden Grün.

»Warst du dem Meer schon einmal so nahe, Lia?«

»Nein, und in den Erinnerungen der Göttin sah es auch nie so schön aus.«

Fin stutzte. »Du hast Mealins Erinnerungen?« Das kam ihm bekannt vor. Auch der Feuergott hatte mehrfach Erinnerungen in Form von Träumen mit ihm geteilt. Aber Lia war keine Trägerin.

»O ja, ganz viele. Sie kommen, wenn ich sie rufe.«

»Du rufst sie? Die Erinnerungen?«

»Vielleicht ist rufen nicht das richtige Wort, aber sie kommen, wenn ich es möchte.«

»Was bist du, Lia? Und wer bist du?«

Sie sah wieder hinab. »Werden wir es näher zu Gesicht bekommen?«, wich sie den Fragen aus. Fin entschied, sie nicht weiter zu bedrängen. Er konnte sich allzu gut daran erinnern, wie es ihm damals mit der ganzen Fragerei erging. Dieses Mädchen umgaben so viele Geheimnisse, dass er sie nur nach und nach erfahren würde.

»Ich denke schon. Wenn alles gut geht, werden wir es sogar mit einem Schiff befahren. Womöglich eine ganze Weile lang.«

»Wirklich?« Sie strahlte. »Das ist ja großartig. Niemand, den ich kenne, ist je über das Meer gefahren. Außer der Göttin natürlich. Aber das ist ja nicht dasselbe.«

»Du hast keine Angst?«

»Nein, wovor denn?«

»Vor dem unbekannten Wasser, seiner Unendlichkeit. Manchmal sieht man weder Land noch den Grund des Meeres. Außerdem fühlt es sich an, als säße man auf einem Pudding, der ständig wackelt.«

»Was ist ein Pudding?«

Fin schaute sie verdutzt an. »Das ist … etwas zu essen. Es ist weich und bewegt sich, wenn man es berührt.«

»Aha«, war ihre Antwort, die scheinbar bei allen Menschen dasselbe ausdrückte — Unverständnis.

»Ich zeige es dir bei Gelegenheit. Komm, wir gehen zurück zu den anderen. Nes hat sicher schon den Tee zubereitet.«

»Oh, Tee. Ich liebe Tee. Was denn für einen?«

»Ich weiß nicht genau, aber die Nomaden der Steppe geben immer Gewürze hinzu. Das macht ihn besonders. Manchmal ist er allerdings höllisch scharf, ein andermal lieblich wie eine Blume. Lass dich überraschen.«

Sie gingen zum kleinen Lagerplatz zurück. Mhlar hatte die Tiere aneinandergebunden und von der schwersten Last befreit. Nes stocherte bereits in einem kleinen Feuer aus trockenen Zweigen und der Kessel hang an einem Dreibein darüber. Sie summte kauend.

Mhlar saß ein wenig abseits und zerschnitt Stücke von Dörrfleisch.

»Wo ist denn Zuxu?«, fragte Fin.

»Irgendwo in den Bäumen. Er sucht nach Früchten, Nüssen oder Insekten, um sich einen Vorrat anzulegen. Mhlar hat erzählt, dass wir über hohe Berge ziehen, auf denen nur selten Bäume wachsen«, antwortete Nes, ohne aufzuschauen.

»Er hat furchtbare Erfahrungen mit Gebirgen gemacht. Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, warum der kleine Kerl diese Strapazen noch einmal auf sich nimmt.«

»Weil er dich mag, so wie er den Wald mag … oder eben frische Früchte.«

Fin sah sie erstaunt an. So hatte er Zuxu noch nie betrachtet. Die ganze Zeit über hatte er angenommen, dass der Affe ihm zufällig gefolgt war — aus Langeweile sozusagen.

»Gibt es Tee?«, mischte Lia sich ein und schaute in den kleinen Kessel.

Nes lächelte. »Ja. Magst du ihn lieber so wie die Menschen im Westen oder möchtest du probieren, wie wir ihn in der Steppe trinken?«

Lias Augen wurden groß. »Wie die Nomaden, bitte.« Sie tippelte von einem Bein auf das andere, wie ein kleines Kind, das sie lange nicht mehr war.

Nes gab einige Kräuter und eine Prise schwarzen Pfeffer in den Kessel. Fin runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Den heißen Tee kippte Nes in ein paar Blechtassen und hielt Lia eine davon entgegen. »Mit Zimtgebäck schmeckt er am besten, aber das haben wir nicht. Vorsichtig, er ist heiß.«

Lia nahm die Tasse behutsam in die Hand. Der Inhalt dampfte sichtbar. Ohne zu zögern nahm sie einen großen Schluck. Dabei zuckte sie nicht einmal zusammen.

Die Falten auf Fins Stirn vertieften sich.

»Mmh, das schmeckt gut«, sagte Lia und lächelte wieder. »Er ist würzig wie Nelkensaft und scharf wie die Peppifrucht.«

»Nicht zu scharf oder heiß?«, fragte Nes verwundert.

»Nur am Anfang kurz, aber das vergeht schnell.«

Fin konnte die Frage, die schon die ganze Zeit in seinem Kopf herumgeisterte, nicht mehr unterdrücken. »Spricht die Göttin in deinem Kopf mit dir, Lia?«

»Was meinst du?«

»Hörst du Mealin manchmal so wie mich, nur in deinem Kopf?«

»Nur wenn ich es möchte, aber dann ist sie nicht nur in meinem Kopf, sondern überall in mir und um mich herum. Warum fragst du?«

Fin überlegte. »Diese Fähigkeiten, die du hast. Kommen die von dir oder von ihr?«

Lia nahm noch einen tiefen Schluck Tee, bevor sie antwortete. »Das möchte ich nicht sagen«, antwortete sie schließlich verschämt.

Fin nickte und lächelte schwach. »Das verstehe ich, Lia. Besser als du ahnst. Wenn du möchtest, kannst du jederzeit mit mir über diese Dinge sprechen.«

»Ich weiß«, trällerte das Mädchen und tippelte mit ihrer Tasse davon.

Mhlar trat zu ihnen und schaute ihr mit unbestimmbarem Blick hinterher. »Die Auserwählte hat etwas Unheimliches und zugleich Wunderbares an sich. Sie scheint nicht von dieser Welt zu sein und macht mir Angst.«

»Ich kann dich da beruhigen, Mhlar. Sie ist mehr von dieser Welt als wir normalen Menschen. Sie mag zerbrechlich wirken wie ein dünner Zweig, doch möchte ich sie nicht wütend erleben. Der Zorn einer Göttin ist nichts, womit man spaßen sollte.«

Mhlar sah ihn verwundert an. »Du musst es ja wissen, Junge.«

Nes deutete auf den Kessel.

»Möchtest du Tee, Mhlar?«, fragte sie.

»Gerne«, antwortete der Na’hur.

Ob der Mann ahnte, was ihn da erwartete? Nach dem ersten Schluck wusste er es. Mhlar hustete und lief rot an.

»Hölle«, keuchte er. »Das brennt ja wie Feuer.«

»Ist typisch für die Steppenbewohner«, erklärte ihm Fin. »Deshalb bin ich auch äußerst vorsichtig mit allem, was sie zubereiten.«

»Dann solltest du wieder kochen, Junge. Ich entsinne mich, dass du das ganz passabel hinbekommen hast«, sagte Mhlar atemlos.

»Wie lange werden wir zur Königsstadt brauchen?«, wechselte Nes das Thema. Sie füllte ihre Blechtasse und nippte daran.

»Das kommt auf das Wetter an und wie zügig wir reiten. Das Mädchen läuft die ganze Zeit. Lange wird sie das nicht mehr durchhalten. Und im Gebirge wird der Weg steiler und steiniger. Manche Pfade sind sehr schmal und Steinschläge sind an der Tagesordnung.« Er überlegte. »Um diese Jahreszeit kann ich euch in etwa sechs Tagen bis über das Gebirge bringen. Danach braucht ihr bis Kálmur noch einmal genauso lange.«

»Ihr? Du bringst uns nicht dorthin?«

»Nein, bis in die Städte gehe ich nie. Die sind mir unheimlich. Ich geleite euch bis zu einem Landgut namens Nilsa, jenseits der Berge. So lautet mein Auftrag.«

»Von den Sahar?«

»Ja.«

»Die werden sich schon etwas dabei gedacht haben«, mischte Nes sich ein und zog einen Proviantbeutel hervor. »Aber bevor es soweit ist, essen wir erst einmal. Ich bin am Verhungern.«

Gegen eine Mahlzeit hatte selbst Mhlar nichts einzuwenden. Obwohl er immer wieder zum Himmel schaute, aß er gemächlich. Eine Stunde später zogen sie wieder den Bergen entgegen.

Der Wind pfiff um die moosbedeckten Felsen und brachte die Kühle der himmelhohen Gipfel mit. Zwei Tage waren sie bereits unterwegs und die Umgebung hatte sich abermals gewandelt. Den Wald hatten sie zurückgelassen und nur noch vereinzelte Bäume standen in kleinen Gruppen zusammengedrängt am Wegesrand. Felsen und Steine dominierten.

Auf der breiten Straße kamen ihnen regelmäßig Reisende entgegen, größtenteils Händler, aber auch Pilger und Neugierige auf dem Weg zum heiligen Hain. Dieser hatte seit den Vorkommnissen von vor fünf Jahren sehr an Bedeutung gewonnen. Alle wollten das Wirken einer Göttin mit eigenen Augen sehen.

Sie hielten in einem Dorf, welches gerade einmal aus dreißig steinernen Häusern bestand. In der einzigen Herberge des Ortes lagen schon Vorräte für sie bereit. Fins Überraschung verpuffte mit einem erklärenden Wort Mhlars: Sahar.

Die meisten Menschen des Dorfes hatten hellere Haare und Haut als die Na’hur. Aber es gab auch Waldbewohner, die sich dem Leben am Rande der Steilküste angepasst hatten und dem Dorf einen weltoffenen Charakter verliehen. Die kleine Gemeinschaft lebte trotz der Nähe des Meeres nicht vom Fischfang, sondern von der Milch, Wolle, dem Leder und Fleisch ihrer Schafherden. Diese grasten auf den höher gelegenen Almen und wurden nur im Winter in tiefer gelegenen Ställen gehalten. Hinzu kamen kleine Felder um die Siedlung, auf denen Gemüse angebaut wurde. Alles in allem machte das Dorf keinen wohlhabenden, aber einen durchaus zufriedenen Eindruck.

Trotzdem hatte Mhlar es nach dem Verstauen ihrer Vorräte ungewöhnlich eilig und wollte nicht im Dorf übernachten. Der Fährtenleser zog es vor, ein Lager in der Wildnis aufzuschlagen, was besonders Nes gut gefiel. Fin fragte nicht nach dem Grund für ihren hastigen Aufbruch. Der Mann würde schon wissen, was er tat.

Gegen Abend erreichten sie einen Platz, der einen atemberaubenden Ausblick auf das Meer und die Berge bot. Er lag direkt an der Steilküste, war aber durch mannshohe Felsen vor dem steten Ostwind geschützt. Eine in Stein gefasste Feuerstelle zeugte von regelmäßigem Besuch. Die weiterführende Straße bog einige hundert Schritte weiter entfernt direkt auf das Gebirge zu.

Mhlar und Nes versorgten die Reittiere, während Fin sich um das Essen kümmerte und nach dem Dreibein suchte. Lia dagegen kletterte auf einen niedrigen Felsen und genoss die letzten Sonnenstrahlen, die zwischen zwei Berggipfeln zu ihr fanden. Zuxu wich nicht von ihrer Seite, was wohl an dem unerschöpflichen Strom an Früchten lag, die das Mädchen bei der Berührung kleinster Pflanzen hervorzurufen vermochte.

Ihre geschäftige Ruhe wurde von einem lauten Schrei unterbrochen. Fin fuhr zu Lia herum und auch Nes und Mhlar schauten zu ihr. Das Mädchen war aufgesprungen und wies mit einer Hand auf das Meer hinaus, während Zuxu kreischend von einem Bein auf das andere hüpfte.

»Was ist los?«, rief Nes ihr zu.

»Seht doch«, antwortete Lia, ohne sich ihnen zuzuwenden.

Fin und Nes wechselten einen raschen Blick, dann rannten sie los. Wenige Augenblicke später waren sie bei dem Mädchen angekommen.

Weiter draußen erhellte die Sonne die ruhige, glitzernde See und der Himmel war klar, bis auf wenige kleine Wolken in der Ferne. Nur an einer Stelle sah es anders aus. Das ansonsten tiefblaue Meer wirkte dunkel und aufgewühlt, Schaumkronen bildeten sich aus dem Nichts. Es schien gerade so, als wehre sich das Meer gegen etwas. Etwas, das aus den dunklen Tiefen empordrang.

Fin dachte an seine Begegnung mit dem lebendigen Riff, das ihm damals beim Fischen vor Nydhaven begegnet war.

Doch weit unter ihnen stieg kein Wesen Thelias’ auf. Vielmehr bildete sich ein rotierender Trichter aus Wasser, ein dunkles Loch im Meer, um das die Fluten sich immer schneller drehten. Fontänen schossen in die Höhe und das pechschwarze Loch in der Mitte des Wirbels sog immer mehr See in unergründliche Tiefen. Die ersten Wellen brandeten an der Steilküste und das Tosen drang bis zu ihnen herauf.

Fasziniert starrte Fin auf die Szenerie.

In der Zwischenzeit war auch Mhlar auf den Felsen geklettert und schaute mit versteinerter Miene auf das Meer hinaus.

»Was ist das?«, fragte er leise.

Niemand antwortete ihm. Das geheimnisvolle Phänomen zog ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich.

Der Erdboden unter ihnen erzitterte und der Fels, auf dem sie standen, wankte für einen kurzen Augenblick. Die Erschütterung erfasste das Meer ebenfalls, was Fin an den gleichzeitig aufkommenden Wellen erkannte. Der Seeboden schien sich abzusenken und wieder aufzurichten, wodurch der Strudel in sich zusammenfiel. Dabei bildete sich eine riesige Welle, die kreisförmig nach allen Seiten ausbrach und mit voller Wucht auf die Felsen unter ihnen traf. Sie sahen die Gischt der Urgewalt des Meeres unter ihnen, obwohl sie sich mehr als zweitausend Fuß über dem Wasser befinden mussten.

Die See beruhigte sich langsam, doch Fins Blick folgte der davoneilenden Welle. Diese musste höher sein als das Rabennest in Nydhaven und verlor mit zunehmender Entfernung nicht an Höhe. Seine Gedanken überschlugen sich.

»Wie weit ist dein Dorf von hier entfernt, Mhlar?«, fragte er hastig.

Der Na’hur antwortete knapp: »Sechzig Meilen, etwa.«

Fin dachte an die flache Mündung des Waldflusses in das östliche Meer. Eigentlich wurden Wellen mit der Zeit niedriger, außer im flachen Wasser. Jedes Kind wusste das. Doch diese verhielt sich anders. Die Bewohner der Küste waren in Gefahr!

Fieberhaft überlegte Fin. Sie mussten sie warnen — aber wie? Seine Hand griff zu dem Beutel, der um seinen Hals hing. Noch bevor er den unscheinbaren Stein hervorholen konnte, packte Nes seinen Arm.

»Sieh!«, rief sie und deutete zu Lia, die aufgerichtet neben ihnen stand. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen und schien auf etwas zu lauschen. Dabei bewegten sich ihre Lippen, doch kein Laut drang hervor.

Lia wirkte völlig entrückt, wie in Trance. Fin kannte die Art der Unterhaltung nur zu gut und doch war diese hier anders. In der Regel lauschte ein Mensch den Mitteilungen der Götter nur. Lia hingegen führte eine offene Unterredung, wenn auch unhörbar für alle anderen.

Sie warteten einen Moment, dann öffnete Lia die Augen. Zum ersten Mal sahen sie sie nicht lächeln.

»Wird sie helfen?«, fragte Fin ungeduldig.

»Möchtest du es sehen?«, erwiderte Lia.

»Sehen?«

Ohne Erklärung umfasste ihre zarte Hand die seine und Fins Umgebung verschwand. Einen kurzen Augenblick taumelte er, doch kräftige Hände stützten ihn.

Fin sah das Meer von einer überhöhten Position aus, die direkt an der Küste lag, allerdings nicht dieselbe, an der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Von der rechten Seite raste eine Welle heran, die sich über den ganzen Ozean auszubreiten schien. Dort, wo sie an die steilen Felsen traf, spritzte das Wasser hoch und feine Gischt stob durch die Luft. Die Welle passierte seinen Standort und schob sich aus seinem Sichtbereich heraus.

Sein Blickwinkel wechselte.

Er stand auf einem zerklüfteten Felsen mitten im Meer und seine Sicht schwankte leicht, wie ein Zweig im Wind. Eine weiß schäumende Wasserwand kam direkt auf ihn zu. Diesmal war er nicht nur der unbeteiligte Zuschauer aus der Ferne. Schnell wuchs die Welle an und überragte ihn um ein Vielfaches. Fin hielt die Luft an, als die Wassermassen über ihm zusammenbrachen — und war schon wieder woanders.

Langsam dämmerte ihm, was er sah — und wo er sich befand. Lia oder die Göttin versetzte ihn jedes Mal in einen Baum oder eine Pflanze, die auf dem Weg der Welle lag. Jetzt verweilte er an der Mündung eines Flusses, dort, wo das Salzwasser auf das Süßwasser traf. Ein paar einfache Hütten unweit des Strandes zeugten von Menschen, die hier lebten. Fins Puls beschleunigte sich. Wenn die Welle hier an Land schwappte, würde sie weit ins Landesinnere gelangen. Es gab keine Steilfelsen, die sie aufhielten.

Lange brauchte er nicht zu warten. Fin hörte die Wasserwand, noch bevor er sie sah: ein grollendes Rauschen erfüllte die Luft. Mit Entsetzen erblickte er die schäumende Welle, die in der flachen Flussmündung immer höher und höher anwuchs. Eine Gewissheit überkam ihn, eine schreckliche Gewissheit. Die Göttin des Waldes konnte nichts gegen diese Urgewalt ausrichten. Keine Bäume, kein Wald würde die Na’hur beschützen. Das Unausweichliche würde geschehen.

Sein Körper versteifte sich.

Die Welle war nur noch eine Viertelmeile entfernt, als der Boden unter ihm erbebte. Doch das sich rasend nähernde Wasser war es nicht, was die Erschütterung verursachte. Der Untergrund selbst erbebte. Er hielt den Atem an. Das Meer brodelte auf breiter Front; nur Augenblicke später schossen gewaltige Wasserfontänen in den Himmel und verdunkelten die Sonne. Als diese sich wieder senkten, gaben sie eine riesige Wand aus zerklüftetem Felsen frei, grau wie die nicht allzu fernen Berge, welche den Hohenwald einrahmten. Ein ungeheures Donnern folgte und die tosenden Fluten schossen gegen die Gesteinswand. Sie zerstoben zu feinsten Tropfen und überall entstanden Regenbögen, doch kein Wasser schaffte es, die übernatürliche Barriere zu überwinden. Es dauerte noch eine Weile, bis das Rauschen abebbte und kurz darauf fuhr der Felsen wieder bebend in das nunmehr ruhige Meer hinab.

Fins Blickfeld veränderte sich erneut und abermals taumelte er. Der erste, den er sah, war Mhlar, der ihn festhielt, dann Nes, die ihn mit großen Augen anschaute.

»Puh«, entglitt es ihm schwer atmend. Lia lächelte wieder auf ihre entrückte Art. »Das war knapp.«

»Erzähl«, forderte Nes. »Und lass das Epische weg.«

Fins Augen verengten sich, doch Nes’ Blick blieb unnachgiebig.

»Der Gott der Berge hat vor der Mündung des Waldflusses eine Mauer errichtet, an der sich die Welle gebrochen hat. Entlang der Steilküste ist offenbar nichts Schlimmes passiert.«

Mhlar fuhr ihm ins Wort, was ansonsten nicht seine Art war.

»Sind sie …?« Er vollendete die Frage nicht.

»Ihnen ist nichts geschehen, soweit ich das beurteilen kann. Allerdings habe ich keinen Blick auf das Dorf gehabt, nur auf das Meer.«

»Es geht ihnen gut«, trällerte Lia froh gelaunt. »Niemand musste leiden.«

Nes’ Augen wanderten zwischen Fin und Lia hin und her. »Moment mal. Wollt ihr damit sagen, dass der Felsengott die Na’hur gerettet hat?« Sie zeigte auf Lia. »Aber bist du nicht ein Geschöpft des Waldes oder so etwas Ähnliches?«

Lia kicherte. »Ich finde, die machen das gemeinsam ganz gut.« Auf die zweite Frage ging sie nicht ein.

Fin hatte leichte Kopfschmerzen, so wie damals, als ihn das Wirken der Götter häufiger verwirrt hatte. »Sie wussten es in dem Augenblick, als es geschah, nicht wahr? Du musstest sie gar nicht warnen.«

Vergnügt setzte Lia Zuxu auf ihre Schulter, der dies ungewöhnlicherweise ohne Murren zuließ.

»Sie sehen fast alles, was auf dieser Welt geschieht«, antwortete sie ausweichend.

Fin nickte. »Ja, fast. Aber seit wann sind sie bereit, so eng«, er suchte nach dem richtigen Wort, »zusammenzuarbeiten?«

Lia antwortete nicht und rutschte mit einem kindlichen »Hui« den Felsen hinunter.

Nes klopfte ihm auf die Schulter. »Vor dem Schlafen erzählst du mir alles, was du gesehen hast. Sonst gibt’s keinen Kuss«, sagte sie und folgte Lia.

Fin wandte sich an Mhlar. »Nimmt diese Reise eigentlich irgendjemand ernst?«

Der Na’hur schien die Geschehnisse der zurückliegenden Minuten noch nicht verarbeitet zu haben. Seine Augen waren noch auf das Meer gebannt.

»Die … Götter?«, versuchte er es mit einer Antwort.

Fin überlegte kurz.

»Die wohl am allerwenigsten«, seufzte er und ging ebenfalls in die Knie, um vom Felsen zu rutschen.

Er ließ einen Mann zurück, der vermutlich nicht wusste, wovon er eigentlich gerade Zeuge geworden war.
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Kapitel 18

Aufräumen

»Ich brauche die nicht«, wehrte sich Lia zum wiederholten Male, als Nes ihr die knöchelhohen Schuhe entgegen hielt.

»Tue es mir zuliebe. Ich kann nicht ertragen, wie du mit den dünnen Sandalen über die Steine stolperst. Das tut ja beim Zusehen weh«, erwiderte Nes. »Und wenn du die Wollhose und den Umhang nicht anlegst, muss ich es wohl für dich tun.«

Lia schaute flehend zu Fin, der aber nur mit den Schultern zuckte. »Ich würde eine Steppennomadin nicht allzu sehr reizen. Die können recht resolut werden. Mich hat sie einmal gefesselt den Wachsoldaten des Thans übergeben und als entflohenen Sklaven verkauft.« Er zeigte auf Zuxu, der zusammengekauert auf einem der Packtiere saß. »Selbst er wickelt sich im hohen Gebirge in eine warme Decke. Aus gutem Grund.«

»Aber ich …« begann das Mädchen erneut, woraufhin Nes mit den Augen rollte.

»Nichts da. Zieh sie an oder geh zurück.« Ihre Geduld ließ merklich nach.

Lias dunkle Augen weiteten sich. »Ihr würdet mich zurückschicken? Aber ich soll euch doch helfen.« Als Nes weiterhin düster dreinschaute, seufzte sie leise: »Na gut.«

Etwas umständlich legte sie die Kleidung an und zog sich die Schuhe über die Füße.

»Warte«, unterbrach sie Nes mit milderer Stimme. »Zuerst die Strümpfe, sonst holst du dir Blasen. Du bist es nicht gewohnt, solche Schuhe zu tragen.«

Als Lia komplett eingekleidet aufstand, gab sie einen traurigen Anblick ab. Die Schultern hangen wie ihre Mundwinkel herab. Ihre Bewegungen hatten etwas Unsicheres, der tänzelnde Gang war gänzlich verschwunden.

»Das wird schon werden«, kommentierte Nes und zeigte auf eines der Pferde. »Wenn du jetzt noch aufsitzt, können wir endlich weiter.«

Lia wollte schon wieder protestieren, doch Nes brachte sie mit erhobener Hand zum Verstummen.

»Ich setze mich zu Zuxu«, sagte die junge Na’hur, sich ihrem Schicksal ergebend, woraufhin der Affe den Kopf hob. Zuxu war in den letzten Tagen ungewöhnlich kleinlaut geworden und Fin hatte sich schon Sorgen um ihn gemacht, doch jetzt leckte sein alter Gefährte sich den Mund.

»Na, komm schon her, meine reizende Blume. Wir machen es uns hier oben gemütlich. Ich erzähle dir ein wenig über die Welt und du kannst ja ab und an eine leckere Frucht für mich herbeizaubern.«

Lia brachte es fertig zu lächeln, wenn auch nur zaghaft. Fin dagegen konnte nur mühsam ein Lachen unterdrücken.

»Ist es in den hohen Bergen wirklich so kalt?«, fragte Lia und kletterte ungelenk auf das Pferd.

»So kalt, dass dir der Schwanz einfriert.« Zuxu lachte über die zweideutige Antwort. »Dort oben liegt manchmal der Schnee so hoch …«

Fin hörte ihm nicht weiter zu und gab Mhlar das Zeichen zum Aufbruch. Der Fährtenleser hatte die ganze Zeit über geduldig gewartet und nickte.

Der Tross setzte sich wieder in Bewegung.

Vor drei Tagen waren sie in das Gebirge aufgebrochen und der immer noch gut erkennbare Weg führte sie durch ein breites Tal stetig hinauf, dem Himmel entgegen. Die Umgebung erinnerte Fin entfernt an den Kitara-Pass, nur dass hier alles eine Spur grüner war und weniger schroffe Felsen an den Rändern aufragten. Die nahen Gipfel trugen kaum Schnee. Trotzdem wehte ein scharfer Wind von den Hängen herab und fuhr ihnen durch die Kleider.

Manchmal kamen ihnen Reisende entgegen, die entweder einzeln, oder in Gruppen unterwegs waren. Diese beäugten sie jedes Mal misstrauisch, ganz besonders Nes. Manch einen Reisenden kannte Mhlar. Hin und wieder kam es zu einem regen Austausch über Gefahren, Wetter und Wegbeschaffung.

Der Übergang über das Gebirge wirkte belebter als der von Düsterfels nach Ain’har. Auch die Menschen, die ihnen begegneten, schienen unterschiedlichster Herkunft zu sein, nicht nur aus den Südfurten, oder dem Hohenwald zu stammen. Doch alle sprachen dieselbe Sprache, wenn auch mit teilweise unbekanntem Akzent.

Am späten Nachmittag des dritten Tages führte Mhlar sie zu einer schroffen Felswand, die das Ende des Tales markierte. Fast glaubte Fin, ihr Führer hätte sich verirrt, bemerkte dann aber einen schmalen aufwärts führenden Pfad, der wirkte, als wäre er vor langer Zeit aus dem Gestein gehauen worden.

Mhlar hielt an und stieg ab.

»Heute Nacht rasten wir hier und überqueren den Pass morgen früh«, sagte er und begann die Pferde zu entladen.

»Aber wir haben noch für zwei Stunden Tageslicht«, gab Nes zu bedenken.

»Ja, aber es gibt bis nach Nilsa keine Möglichkeit, ein Lager aufzuschlagen«, erwiderte Mhlar. »Und wir benötigen etwa sechs bis sieben Stunden bis dorthin.«

»Nilsa?«, fragte Fin und erinnerte sich daran, dass Mhlar diesen Namen schon einmal erwähnt hatte.

»Das Landgut auf der anderen Seite des Passes.«

»Liegt es oben am Übergang?«

»Nein, wir müssen vom Pass wieder hinabsteigen und noch eine Weile durch einen Wald reiten.«

Fin nickte und schaute sich um. Der Platz war ideal. Ein kleiner Bach plätscherte in der Nähe ins Tal und der Wind hatte merklich nachgelassen. Lia hüpfte tänzelnd an ihm vorbei und betrachtete die vielen Blumen, die zwischen den Steinen wuchsen.

Fin runzelte die Stirn.

»Sie hat sich ja schnell an die Kleidung gewöhnt«, kommentierte Nes im Vorbeigehen. Die Nomadin trug ihren Sattel zur gut sichtbaren Feuerstelle.

»Hätte ich nicht erwartet«, murmelte Fin und entlud Sam.

»Was brummst du da in deinen Bart?«

»Äm, nichts. Soll ich uns etwas kochen?«

»Wofür haben wir dich denn sonst mitgenommen?« Nes grinste breit.

Fin entgegnete nichts. Sie würde ihn nur noch weiter aufziehen, wenn er etwas sagte. Normalerweise gefiel ihm das, nur jetzt nicht. Er wusste selbst nicht warum, doch da war ein unterschwelliges Gefühl, das ihn beunruhigte.

Er blickte zu Lia hinüber. Das Mädchen spielte mit Zuxu, indem sie dem Affen ständig neue Früchte zuwarf. Fin hoffte, sie würde früh genug bemerken, wenn ihnen Gefahr drohte. Zumindest die Art Gefahr, die von den Göttern oder dem NICHTS ausging.

»Hallo, aufwachen!« Nes stieß ihn liebevoll in die Seite. »So werden wir nie satt.«

»Was hältst du von Maisbrei mit Trockenfleisch und frischen Früchten?«, fragte er.

»Du warst auch schon mal fantasievoller«, stichelte sie. »Aber klingt besser als nichts.«

»Schön, dann suche ich mal die Zutaten zusammen.«

»Wird auch Zeit, mein Held.«

Als die Nacht hereinbrach, legten sich alle Decken und Umhänge um — nur Lia nicht. Das Mädchen saß ohne Schuhe und Strümpfe im Gras und aß Maisbrei, als handelte es sich dabei um eine seltene Delikatesse. Selbst Zuxu schlüpfte bei Nes unter den warmen Steppenumhang aus Pferdehaar und futterte unentwegt Nüsse.

Fin sah unauffällig in die Runde. Für einen neutralen Betrachter mochten sie wie eine Reisegesellschaft zu einem interessanten Ort, Gläubige auf einer Pilgerfahrt oder Besucher einer Hochzeit aussehen. Nicht aber wie von Göttern gewählte Streiter, die gegen den Untergang der Welt ankämpften. Wären dafür nicht Krieger wie Dhleb oder Gelehrte wie Hardin weitaus besser geeignet gewesen?

»Führst du Reisende oft über diesen Pass, Mhlar?«, unterbrach Nes seinen Gedankengang.

»Früher nicht. Da wurde ich nur vier oder fünf Mal im Jahr gebraucht. Seit dem Erscheinen der Göttin im heiligen Hain bin ich allerdings ständig unterwegs.«

»Also sind die meisten Pilger?«

»Nein, eher Neugierige. Abenteurer, die den für sie unbekannten Teil der Welt erforschen möchten. Aber auch viel mehr Ratsuchende auf dem Weg nach Felsenhall.«

Fin sah ihn an. »Mein letzter Besuch ist Jahre her, ich hörte aber, dass sich viel verändert hat.«

»Du würdest staunen, Junge. Ihre einstige Abgeschiedenheit ist dahin. Es gibt nun gut erkennbare Wege von beiden Pässen am Fluss entlang, die direkt zu ihnen führen. Bemerkenswert ist, dass diese nie zuwachsen.«

Lia kicherte. »Das ist ihr Werk. Sie möchte es so.«

Mhlar warf dem Mädchen einen unbestimmbaren Blick zu, ging aber nicht weiter auf ihre Erklärung ein.

»Die Weisen haben nicht mehr wie früher jeweils einen Schüler, sondern gleich eine ganze Gruppe, die sie unterrichten. Sie haben sogar neue Gebäude errichtet, um all die Menschen unterzubringen. Die Dörfer im Hohenwald handeln nun verstärkt mit Felsenhall, da es sich nicht mehr vollständig selbst versorgen kann. Dort herrscht stets ein Treiben wie am Markttag in Ain’har.«

»Erstaunlich«, entglitt es Fin. Zwar wusste er durch die spärlichen Nachrichten von den Veränderungen in der alten Festung der Gelehrten, doch war es etwas anderes dies von Mhlar zu hören. »Es klingt ein wenig wie eine Schule. Jeder Meister gibt sein Wissen an viele Schüler weiter.«

»Nicht jeder. Dhleb weigert sich vehement, jemanden auszubilden.«

Fin dachte an die Schlacht um Nydhaven zurück. Damals hatte der hünenhafte Meister der Waffenkunst die Rückeroberung der Stadt angeführt. Mit seiner Plattenrüstung, dem übergroßen Schwert und einem Schild, auf dem ein Bär prangte, war er vorangestürmt, wie ein Held aus alten Legenden. Doch Dhleb war alles andere als ein Raufbold. Fin erinnerte sich nur zu gut an einen Satz des von unzähligen Narben übersäten Mannes: »Der härteste Kampf ist, nicht zu kämpfen«. Fin empfand tiefen Respekt vor Dhleb, dessen Passion eher eine Schreckliche war. Und er mochte ihn. Sehr sogar.

»Ich hätte sie nur allzu gerne besucht und ein paar Wochen in Felsenhall verbracht«, sagte er und schaute in die prasselnden Flammen.

»Du hättest den Aufenthalt dort nicht genießen können«, sagte Nes. »Dein Ruf in diesem Teil der Welt ist schon übel genug.« Sie grinste wieder breit. »Die Schüler würden dich ja noch mehr anhimmeln als ihre Meister. Da hilft dir auch kein Bart.«

»Bart?«, hakte Mhlar nach.

Nes kam Fin zuvor.

»Er trägt ihn, um in seiner Heimatstadt nicht erkannt zu werden.«

»Aha«, entglitt es dem Na’hur und Fin schmunzelte.

Lia kicherte vergnügt. »Als ich dich das letzte Mal sah, flohst du gerade vor einer Gruppe aufgebrachter Bewohner Ain’hars. Einen Bart trugst du damals nicht, aber deine Haare hangen dir wirr ins Gesicht. Mit einem Bart siehst du bestimmt noch ernster aus als sonst.«

Fin schaute sie verblüfft an, woraufhin Nes laut loslachte und selbst Mhlar das Gesicht amüsiert verzog. Nur Zuxu blieb ernst und warf ihm eine Nuss zu, die ihn an der Brust traf.

»Hier«, sagte der Affe. »Nimm eine. Die undankbaren Weibchen ärgern dich nur, haben halt keinen Anstand vor wahrer Größe.«

Fin unterdrückte eine Entgegnung. Diese hätte Mhlar, der den Affen nicht hören konnte, nur noch mehr irritiert. Stattdessen gähnte Fin ausgiebig. Nach dem anstrengenden Tag und dem warmen Mahl überkam ihn die Müdigkeit wie ein warmer Schleier.

»Ich lege mich schlafen«, sagte er und wandte sich an Mhlar. »Wir brechen bei Sonnenaufgang auf?«

Der Na’hur nickte. »Ich wecke dich.«

»Keine Nachtwache?«

»Hier nicht.«

Als sie vor fünf Jahren eine ähnliche Unterhaltung geführt hatten, in einem Hochmoor am Rande des Hohenwaldes, war Fin allein aufgewacht.

»Ich hoffe wir sehen uns morgen«, sagte Fin eine Spur zu ernst.

»Das hoffe ich auch, Junge«, erwiderte Mhlar.

∞

Ein leises Knirschen erklang, dann polterte es und der Untergrund erzitterte. Wieder ein Traum über die Vergangenheit? Erneut erbebte der Boden, diesmal andauernd. Ein heller Schrei, ein Klatschen und Fin riss seine Augen auf. Schlaftrunken rieb er sich seine brennende Wange, während Zuxu auf Nes zueilte und zu einer weiteren Backpfeife ausholte. Bevor Fin protestieren konnte, hob Nes im schwachen Feuerschein ihre Hände.

»Wag es ja nicht«, brummte sie müde und blinzelte.

Vereinzelte Wolken zogen über den Sternenhimmel und eine schmale Mondsichel stand knapp über den Bergen. Zu wenig Licht, um zu erkennen, was in der Nähe vor sich ging.

Mhlar stand ein paar Schritte entfernt und versuchte sich schwankend aufrecht zu halten, während das Beben zunahm. Einzig Lia saß ruhig auf ihrem Platz und schien sich keine Sorgen zu machen. Wiehernd stiegen die Pferde hoch und stoben nach allen Seiten davon. Fin wollte ihnen nachlaufen, doch Nes hielt ihn am Arm fest.

»Lass sie. Du würdest sie in der Dunkelheit sowieso nicht finden und dir beim Herumstolpern nur ein Bein brechen.«

Er wusste, dass sie Recht hatte, kam sich aber so hilflos vor. Seine Hand ergriff den Lederbeutel um seinen Hals. Aus einem unbestimmbaren Drang heraus öffnete Fin ihn und nahm den grauen Stein heraus. Eine stumme Frage formte sich in seinem Geist — die prompt beantwortet wurde.

»Bleibt einfach dort, wo ihr seid. Es geschieht euch nichts«, grollte der Gott der Berge gut gelaunt.

»Was tust du da?«

Ein Kichern folgte, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen, das aus der Richtung des Passes kam.

»Ich räume ein wenig auf.«

»Du machst was?« Fin schüttelte mürrisch den Kopf. »Jetzt, in der Nacht, bevor wir den Pass überqueren?«

»Du wirst staunen, Träger. Es wird nicht mehr lange dauern. Legt euch wieder hin und schlaft eine Runde.«

»Aber was geschieht dort oben?«, hakte Fin nach, bekam aber keine Antwort mehr.

»Verdammte Götter!«, fluchte er laut.

Nes schaute ihn fragend an, entdeckte dann aber den Stein in seiner Hand.

»Macht er wieder Unfug?«, fragte sie spöttisch.

»Er räumt auf. Wenigstens nennt er es so. Wir sollen uns überraschen lassen und wieder schlafen legen.«

Lia kicherte auf ihre eigentümliche Weise und sank zurück auf die Wiese, welche sie mit ihrem Gras und ihren Blumen umarmte. Zuxu brummte, rollte sich sichtlich verärgert vor ihrem Bauch zusammen und schloss die Augen.

Mhlar dagegen sog hörbar die Luft ein. »Möchte ich wissen, über wen ihr gerade gesprochen habt?«

Fin seufzte. Ob der Na’hur die Wahrheit verstehen würde?

»Über den Herrn der Berge«, sagte Nes bereits. »Er liebt diese Scherze, wenn Fin in der Nähe ist. Bei Sonnenaufgang werden wir wissen, womit er uns dieses Mal erfreuen möchte.« Sie legte sich ebenfalls wieder hin und zog die Pferdedecke bis zur Nasenspitze.

Fin zuckte mit den Schultern und tat es ihr gleich. Nur Mhlar blieb noch stehen. Unsicher, was er aufgrund des immer noch erzitternden Untergrundes tun sollte. Der Na’hur tat Fin leid. So war es, wenn man mit den Göttern in Berührung kam — verwirrend.

∞

›Überraschung‹ war nicht das Wort, das Fin am nächsten Morgen bei dem Anblick auf den Pass in den Sinn kam. ›Wunder‹ wäre treffender gewesen — für Menschen, die noch nie mit den Göttern in Berührung gekommen waren. Erwartungsgemäß war Mhlar der Einzige, der wie zu einer Steinsäule erstarrt mit offenem Mund in die breite Schlucht starrte.

Denn der Pass war zu genau dieser Schlucht geworden. Einen steilen, geschlängelten Pfad gab es nicht mehr. An seiner Stelle war ein ebener Durchgang von gut einhundert Schritten Breite getreten, auf dessen Boden, und das verwunderte sogar Fin, grünes Gras und bunte Hochlandkräuter wuchsen. Die Berghänge waren zu beiden Seiten leicht zurückgewichen und in etwa zwei Meilen Entfernung konnten sie die Rückseite des Gebirges erahnen.

»Wenigstens hat er sich dieses Mal etwas Praktisches einfallen lassen«, kommentierte Nes den Anblick. »Ich fange dann mal die Pferde ein. Hilfst du mir, Eshnú?«

»Sicher«, antwortete Fin, überhörte seinen wohl auf Lebzeiten geltenden Spitznamen und wandte sich Lia zu. »Könntest du Mhlar davon überzeugen, dass er sich mit dem, was er sieht, abfinden muss? Aber bitte schonend.«

»Natürlich«, gab sie gut gelaunt zurück. »Haben die beiden das nicht schön gemacht?«

»Ja, sehr schön«, antwortete Fin mit skeptischem Unterton und fragte sich, ob das die Bewohner rund um das Gebirge ebenso sahen.

Die Steppenpferde fanden sie wie erwartet ganz in der Nähe. Diese Tiere entfernten sich nie allzu weit von ihrem Reiter. Sam hatte sich zu ihnen gesellt, wobei es Fin nicht überrascht hätte, wenn das Maultier stoisch beim Lager geblieben wäre. Die anderen Packpferde waren weit in das Tal hinab gerannt und es dauerte eine gute Stunde, sie wieder einzufangen. Bei ihrer Rückkehr hatte Mhlar das Lager bereits abgebrochen und die Packsäcke auf einen großen Haufen gestapelt. Lia streifte barfuß über die Wiese und summte ein unbekanntes Lied.

»Hat sich noch etwas getan?«, fragte Fin, ohne so recht zu wissen, warum.

Mhlar hob den Kopf und schaute ihn nervös an.

»Nein, erwartest du noch so ein … Ereignis?«

Fin blickte kurz zu Lia. Was hatte das Mädchen dem Na’hur wohl erzählt?

»Ich denke nicht«, antwortete er. Das Wort ›vorerst‹ unterdrückte er zur Sicherheit. Mhlar hatte schon genug zu leiden. »Wie lange werden wir nun bis nach Nilsa brauchen?«

»Wenn es nicht zerstört wurde, vielleicht zwei Stunden.«

»Es wurde nicht zerstört«, entgegnete Fin und hoffte inständig mit dieser Aussage Recht zu behalten. »Er weiß, was er tut.«

»Wenn du das sagst, Träger.«

Mhlar ritt an der Spitze, Fin neben ihm. Er wollte den Na’hur nicht allein lassen, denn dessen Blick wanderte stetig besorgt an den Felswänden hoch. Diese kolossale Veränderung musste für ihn einem Wunder oder einer Katastrophe gleichkommen. Trotzdem schlug dieser sich beachtlich gut. An seiner Stelle wäre er wahrscheinlich längst umgekehrt und davongelaufen.

Nach einer guten Stunde öffnete sich die neue Schlucht tatsächlich und gab den Blick auf ein atemberaubendes Panorama frei. Fin hatte mit einem weiteren Tal gerechnet, ähnlich dem, das sie gerade verlassen hatten. Stattdessen weitete sich das Gelände über niedrige Hügel hinweg in eine sonnenüberflutete Ebene. Der dichte Baumbewuchs wurde in der Ferne mit Feldern und Weiden abgelöst. Im Dunst des frühen Morgens erkannte er sogar einzelne Dörfer. In nördlicher und südlicher Richtung zog sich das Gebirge dagegen weiter zum Horizont.

»Ich wusste gar nicht, wie schön die Südfurten sind«, hauchte er leise, doch Mhlar hatte ihn offenbar gehört.

»Jedes Land hat seine schönen Seiten, Junge«, erwiderte der Na'hur und zeigte auf den nunmehr wieder deutlich erkennbaren Weg, der schräg den Hang hinunter in einem Wald verschwand. Über die Bäume hinweg konnte Fin einige helle Rauchfahnen erkennen.

»Das ist Nilsa«, erklärte Mhlar. »Bis dorthin soll ich euch bringen.«

»Und dann?«, hakte Fin nach.

»Das weiß ich nicht. Die Anweisungen galten nur bis dorthin. Weiter gehe ich nie. Es ist nicht mein Land und in letzter Zeit auch deutlich gefährlicher geworden.«

Fin schaute ihn lange an. Wer die Na’hur kannte, wusste, dass sie sich außerhalb des Hohenwaldes nicht besonders wohl fühlten. Es gab zwar Ausnahmen wie Mhlar, doch auch dieser hielt es offenbar nicht lange in der unbekannten Ferne aus.

»Wir werden schon zurechtkommen«, sagte er, auch wenn es nur wenig überzeugend klang.

Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Einem unbekannten Land entgegen, das Fin nur von den Geschichten der Reisenden aus den Schänken Nydhavens kannte.
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Kapitel 19

Wein oder Stein

Nilsa war nicht das ärmliche Bergdorf mit kargen Äckern, das Fin sich vorgestellt hatte. Stattdessen standen sie vor einem großen Landgut, umgeben von kleinen, aber schmucken Steinhäusern mit Dächern aus grauen Schindeln. Die Fassaden waren mit Putz verkleidet und größtenteils in hellen Brauntönen gestrichen. Dazwischen prangten ein paar Blau- und Gelbtöne, die der kleinen Siedlung einen farbenfrohen Ausdruck verliehen. Tönerne Töpfe mit kleinen Bäumen und bunten Blumen zierten die Hauseingänge.

Zum doppelflügeligen Eingang des erhöhten Haupthauses führten zwei geschwungene Steintreppen. Ein solch beeindruckendes Anwesen hatte Fin nie zuvor gesehen. Am meisten erstaunte ihn aber das, was auf den weitreichenden Hügelhängen rings um das gesamte Landgut wuchs — Wein.

In Nydhaven und der Umgebung gab es keine Höfe, die Wein anbauten, doch in einigen Gärten der wohlhabenden Bürger der Stadt führte die beliebte Frucht ein kärgliches Dasein.

Als sie am ersten Haus vorbeiritten, entdeckte Fin ein paar Kinder, die sich an die Häuserwände drückten. Ganz anders als die im Hohenwald, schienen diese hier vor Fremden Angst zu haben.

Mhlar stoppte sein Pferd und schaute ein kleines Mädchen fragend an, das mit den Händen vor dem Mund gepresst um eine Hausecke lugte.

»Hey, Jean. Erkennst du mich nicht? Ich bin es, Mhlar«, sprach er sie freundlich an.

Das Kind blickte zunächst den Na’hur, dann den Rest der Gruppe abschätzend an. Fin konnte den Zwiespalt erkennen, der in ihm kämpfte. Nach kurzem Zögern stieß Jean ein helles Lachen aus und hüpfte wie ein Frosch neben Mhlars Pferd auf und ab, bis er das Mädchen hochhob und vor sich auf den Sattel setzte. Es strahlte und die nagenden Zweifel schienen vergessen.

Wenig später erreichten sie einen großen Stall mit daran angrenzenden Gebäuden. Ein Mann mit schwarzer, lederner Schürze und mit von Ruß geschwärzten Armen trat heraus und beäugte sie mit zusammengekniffenen Augen. In der rechten Hand hielt er einen imposanten Schmiedehammer, der halb erhoben eine unmissverständliche Warnung darstellte.

»Ich grüße dich Mhlar, mein Freund. Du kommst früh. Hast du auf dem Pass genächtigt oder bist du beim Abstieg von der Nacht überrascht worden?« Der Schmied ließ den Hammer langsam sinken. »Du weißt nicht zufällig, worum es sich bei dem fürchterlichen Gepolter am Gebirge handelte?«

Fin presste die Kiefer aufeinander. Der Herr der Berge hatte ihnen keinen Gefallen getan, wenn herauskam, dass der Pass ihretwegen nicht mehr existierte.

»Ist dein Herr zu Hause, Albert?« entgegnete Mhlar, ohne auf die Fragen einzugehen. »Ich muss mit ihm sprechen.«

»Er ist gestern erst aus Thisserou zurückgekehrt. Hat dort dreißig Fässer Zehnjährigen verkauft. War ein guter Jahrgang und hätte ein hübsches Säckchen Gold gebracht, wenn wir die bewaffneten Wachen nicht hätten bezahlen müssen.« Er verzog das Gesicht. »Soll ich dich anmelden?«

Mhlar nickte. »Das wäre nett, danke.«

»Ist etwas Schlimmes geschehen?«

»Nein, Albert. Mach dir keine Sorgen.«

»Gut, wir brauchen nicht noch mehr Unheil im Land. Diese fürchterlichen Stürme sind schon schlimm genug. Haben vor zwei Wochen eine Reihe Weingüter am alten Drakkensberg verwüstet. Schlimme Sache. Angeblich gab es auch eine Flutwelle vor Endfels. Dutzende Fischer sollen vom Meer verschluckt worden sein. Und dann der Krieg im Süden. Städte kämpfen gegeneinander, wie in alter Zeit. Selbst bei uns hier im Norden macht das Gesindel schon die Straßen unsicher. Schreckliche Zeiten.«

Fin horchte auf. Er wollte etwas entgegnen, biss sich aber auf die Lippen. Der Mann hätte nur unbequeme Fragen gestellt, die er nicht hätte beantworten können, ohne ihre Weiterreise zu erschweren. Albert musterte sie sowieso schon eindringlich genug. Bei Nes blieb sein Blick am längsten haften.

»Kommen die alle aus Felsenhall?«, fragte er mit strengem Unterton. »Diese Gelehrten dort treffen eine merkwürdige Auswahl ihrer Bediensteten.« Er wies auf Zuxu. »Stellen die jetzt auch Affen ein?«

Albert lachte halbherzig, was Mhlar mit einem nachsichtigen Lächeln beantwortete.

»Sie sind auf dem Weg zu Studien nach Kálmur«, erklärte der Na’hur und Fin versuchte sich seine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Von dieser Seite hatte er Mhlar noch nicht kennengelernt.

»Ohne einen ihrer Meister?«

»Der ist schon dort.«

»Wirklich? Kann mich gar nicht entsinnen, dass einer von denen in letzter Zeit hier vorbeigekommen ist. Aber hey, das geht mich auch nichts an.« Er wies auf den Stall. »Bringt eure Tiere dort unter. Auch die kleinen Ponys. Die wachsen bestimmt noch.« Er wandte sich ab und brummte beinahe unhörbar. »Ich gehe dann mal ins Herrenhaus und sage Bescheid.«

»Bis gleich Albert, und nochmals Dank.«, rief Mhlar ihm hinterher und bedeutete den anderen abzusteigen. Er setzte das Kind behutsam auf den Boden ab und es lief lachend davon.

Als Albert außer Hörweite war, raunte Mhlar: »Bitte sagt gleich nichts, lasst mich reden. Wenn hier jemand von eurer Eigenart oder gar eurem Auftrag erfährt, kommt ihr nur noch über Umwege nach Kálmur.« Er zeigte auf Lia. »Das gilt auch für dich, Auserwählte der Göttin. Keine Zaubereien.«

Lia schluckte. Diesen Ton war sie nicht gewohnt.

»Ach, und bevor ich es vergesse: Hört auf, mit dem Affen zu sprechen.«

∞

Sie bekamen ein üppiges Frühstück, welches dem eines reichen Kaufmanns in Nydhaven in nichts nachstand, was Nes besonders gefiel. Der Herr des Anwesens hatte sie ungewöhnlich herzlich und ohne Misstrauen empfangen. Sein Name war Jaque Valous Rochefort und seine Manieren … nun, Fin fand sie ungewöhnlich. In den Schänken des Nordens wurden zwar die merkwürdigsten Geschichten über die Südfurten erzählt, aber so feine Herren verirrten sich nur selten in die Gegend von Nydhaven.

Arrogant sollten sie sein, und herablassend. Auf Äußerlichkeiten achten und gekünstelt sprechen. Letzteres stimmte schon einmal, so viel war sicher. Und auch die Kleidung passte dazu. Fin hätte nicht einmal sagen können, ob es sich hierbei um eine vornehme Aufmachung handelte oder um Alltagskleidung. Auf dem Kopf des Mannes ruhte eine Mischung aus Mütze und Hut, auf dessen Spitze ein gelber Bommel thronte. Über einem weißen Hemd mit Spitzenärmeln trug er eine samtig glänzende Jacke, deren farbenfrohe Fäden undefinierbare Muster zogen. Die grüne Hose endete knapp unter den Knien und bauschte sich oberhalb ansehnlich auf. Lange weiße Strümpfe endeten in braunen Schnallenschuhen.

Der gesamte Anblick erinnerte Fin eher an einen fahrenden Gaukler — allerdings an einen sehr vornehmen.

»Ist es nicht ein prächtiger Anblick?« fragte Jaque Valous Rochefort. »Mein Ururgroßvater hat dieses wundervolle Anwesen vom Herzog von Thisserou erhalten, als Dank für die tapfere Unterstützung im Kampf gegen die Barbaren aus Nyoun.«

Er machte eine ausladende Geste.

»Die hohe Lage und der ausgezeichnete Boden erschaffen einen der edelsten Tropfen des Landes. Wir bauen ausschließlich Minerve an, eine Traube, die für ihre fruchtige Süße bekannt und geschätzt wird. In Eichenfässern aus Dajour reifen sie zu einem überaus edlen Tropfen heran, eines Königs würdig … wenn es einen gäbe. Aber die wenigen Adeligen alter Abstammung wissen ihn ebenso zu schätzen.«

Fin warf Nes, die neben ihm saß, einen verstohlenen Blick zu. Er hätte schwören können in ihren Augen ein belustigtes Funkeln zu sehen. Hoffentlich würde sie sich nicht zu einer bissigen Bemerkung hinreißen lassen.

Lia dagegen schien keinen Wert auf eine Unterhaltung zu legen. Sie ließ auf ihrem Stuhl die Beine baumeln und betrachtete von der Terrasse aus die Landschaft, die sich am Fuße des Weingutes ausbreitete. Auf ihrem Schoß saß Zuxu, der sich von ihr kraulen ließ und dabei eine dunkle Weintraube nach der anderen aß.

Mhlar hörte dem Gutsherrn aufmerksam zu. Nichts an seiner Mimik verriet, wie oft er diesen Worten schon gelauscht haben mochte.

»Herr Rochefort«, Mhlar unterbrach den Mann nicht, sondern hatte geduldig auf eine Pause gewartet, »habt Ihr in der vergangenen Nacht ein lautes Poltern aus den Bergen vernommen?«

Der Angesprochene legte den Kopf leicht schräg und überlegte mit ausdrucksstarker Mimik. »Ich bin erst spät nach einer erschöpfenden Reise aus Thisserou zurückgekehrt und war sehr entkräftet. Ich kann mich an Derartiges nicht entsinnen, werter Mhlar. Warum fragt Ihr?«

Der Na’hur räusperte sich. »Es hat am Pass einige Veränderungen gegeben«, deutete er an.

»Veränderungen? Welcher Art? Hat der Krieg aus dem Süden bereits die Berge erreicht?«

»Nein, der Krieg ist noch weit entfernt, so hoffe ich. Aber …« Mhlar versuchte die neue Situation offenbar so behutsam wie möglich zu umschreiben. »Habt ihr schon einmal vom Gott der Berge gehört?«

»Gott der Berge?« Der Gutsherr zog die Frage in die Länge und lauschte den eigenen Worten. »Nein, tut mir leid. Sind denn die Götter nicht die Erfindung des einfachen Volkes, um sich ihr bescheidenes Dasein zu erklären?«

Das wird nicht einfach werden. Fin sah zwischen den beiden hin und her, doch Mhlar überraschte ihn abermals.

»Nein, es gibt sie wirklich und durch ihr Wirken zeigen sie sich in letzter Zeit immer öfter. Wir haben am gestrigen Abend vor dem Pass übernachtet, um ihn heute zu überqueren«, begann er und machte eine bedeutsame Pause.

Auf Rocheforts Stirn bildeten sich kleine Falten.

»Aber es ist erst früher Vormittag. Wie konntet Ihr uns so schnell erreichen?«

»Weil es den Pass nicht mehr gibt«, erklärte Mhlar, ohne sichtbare Regung. »An seiner Stelle ist in der Nacht eine breite, ebene Schlucht getreten, die sich geradewegs durch das Gebirge zieht.«

Der Gutsherr schien einige Augenblicke zu benötigen, bis er das Gesagte verstand. Mit geweiteten Augen zuckte ein Mundwinkel.

Mhlar setzte nach. »Und nein, dies ist kein Scherz. Sendet bitte einen Boten aus, um meine Aussage zu überprüfen.«

Rocheforts Mundwinkel erschlafften und er runzelte wieder die Stirn. »Das … das ist …«, murmelte Rochefort, »… unmöglich.« Er plumpste auf seinen reich verzierten Stuhl und schüttelte langsam den Kopf. »So etwas kann es doch gar nicht geben. Ich habe zwar vor Jahren von den Gerüchten aus dem Hohenwald gehört, diese aber immer für Märchen gehalten. Diese ganze Götternarrheit ist doch etwas für Arme und Kinder.«

»Offenbar nicht mehr«, gab Mhlar trocken von sich. »Nun ist der gesamte Weg breit genug für Fuhrwerke. Die Waren müssen nicht mehr über den engen Pfad transportiert werden. Das wird den Handel zwischen den Südfurten und dem östlichen Meer deutlich erleichtern.« Er sah Rochefour offen an. »Euer Weingut liegt direkt am Pass, an der einzigen Straße, die dort hinaufführt. Bedenkt, welche Vorteile das für Euch hat, denn Euer Wein wird nicht länger die einzige Einnahmequelle sein.«

Fin konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken und zollte Mhlar seine Hochachtung. Er hatte den Fährtensucher unterschätzt. Bis jetzt hatte er ihn für einen Einzelgänger gehalten, der Reisende durch den Hohenwald oder über das Gebirge brachte. Wortkarg, zurückgezogen und ein wenig weltfremd. Doch dem war ganz und gar nicht so.

Abermals ging im Gesicht des Gutsherrn eine Veränderung vor. Doch dieses Mal verfestigte sich seine Miene und er nickte langsam. Rocheforts Augenbrauen hoben sich ein wenig. »So«, er dehnte das Wort in die Länge, »habe ich das noch gar nicht betrachtet. Wenn ich es mir recht überlege, könnte ich diesen neuen Übergang ja einmal persönlich inspizieren.«

Seine Zweifel an die Götter schienen fortgewischt zu sein.

»Ich werde Euch begleiten, wenn Ihr es wünscht. Meine Aufgabe hier ist beendet. Die … Schüler reisen weiter nach Kálmur. Den Weg dorthin werden sie selbst finden oder sich im nächsten Dorf einem Händler anschließen, der in die gleiche Richtung unterwegs ist. Am besten mit bewaffneter Eskorte.«

Jaque Valous Rochefort schien mit seinen Gedanken schon ganz woanders zu sein. Er sah Mhlar nicht einmal an, auch keinen anderen an dem reich gedeckten Tisch, als er erwiderte: »Ja, tut das. Nehmt Euch bitte so viel Proviant, wie Ihr benötigt. Albert wird alles bereitstellen.« Er wandte sich um und warf einen Blick über den nahen Wald zum Pass.

Wie zu sich selbst sagte er: »Wenn ich einen Teil der Bäume rode und dort eine Herberge errichte, könnten die Reisenden bei uns nächtigen, speisen und edlen Wein trinken. Vielleicht baue ich sogar einen weiteren Stall für Reittiere oder Fuhrwerke, die …«

Er schlenderte murmelnd davon und ließ seine erstaunten Gäste zurück.

Wieder einmal hatten die Götter die Geschicke der Menschenwelt verändert. Wie sehr, konnte Fin noch nicht beurteilen. Das würde die Zukunft zeigen — wenn es denn eine gab.
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Kapitel 20

Gäste und Räuber

Es war der erste richtige Abschied von Mhlar, wie Fin überrascht feststellte und dieser fiel ungewöhnlich persönlich aus. Eigentlich umfassten die Na’hur ihre Unterarme und neigten den Kopf kurz, doch Mhlar schloss jeden einzelnen von ihnen fest in seine kräftigen Arme. Selbst Lia, auch wenn es etwas plump und übervorsichtig wirkte, so als hätte er Angst, das Mädchen zu erdrücken.

Mhlar beschrieb ihnen den Weg nach Thisserou, der nächstgelegenen, größeren Stadt ausführlich. Es wäre eine Reise von zwei Tagen und sie könnten in einer der vielen Herbergen am Wegesrand übernachten, auf einem der Landgüter um Unterkunft bitten oder einfach nahe der Straße ihr Lager aufschlagen. Der Landstrich wäre noch größtenteils friedlich und es gäbe nur gelegentlich Banditenübergriffe, die es aber auf reiche Händler abgesehen hätten. Anders sähe es in der Nähe der großen Küstenstädte und tiefer im Süden aus.

Mhlar winkte noch, als sie bereits eine halbe Meile entfernt waren, dann versperrte eine sanfte Kuppe ihre Sicht und in Fin stieg ein ungutes Gefühl auf. Sie reisten allein in einem fremden Land, mit einer unbekannten Stadt als Ziel. Ohne Kenntnis über die örtlichen Gepflogenheiten. Der Druck in seiner Brust schwoll an. Warum hatte er vor fünf Jahren so etwas nicht verspürt? War es ausschließlich dem Herrn des Feuers zuzuschreiben, dass er damals keine Ängste empfunden hatte?

Sein Blick wanderte zu Nes hinüber, die neben ihm ritt. Sie schien derlei Gedanken nicht zu hegen, zumindest sah er es ihr nicht an. Nes betrachtete die Landschaft neugierig und grüßte jeden, der ihnen entgegenkam, freundlich. Dies waren zumeist einfache Menschen: Bauern bei der Feldarbeit, Holzfäller, die mit Hilfe von Pferden Baumstämme über den Weg zogen, Kräutersammler und natürlich Reisende wie sie selbst. Aber auch Vertriebene aus den Kriegsgebieten des Südens mit ihrer wenigen Habe waren dabei.

Fin drehte sich auf Sams Rücken um. Lia saß unbeschwert, Zuxu auf dem Schoß, auf einem der Steppenpferde und summte unentwegt Lieder. Den Hohenwald schien sie nie verlassen zu haben — aber wie konnte sie dann so ruhig bleiben?

»Das fasse ich jetzt nicht«, stieß Nes aus.

Fins fuhr herum. Ihr ausgestreckter Arm wies den Weg entlang. An der Stelle, wo der sandige Weg sich in etwa einhundert Schritten Entfernung gabelte, stand in der Mitte der Kreuzung ein abgerundeter Stein als sichtbare Markierung. An diesem waren windschiefe Holzschilder angebracht, die offenbar auf Wegziele in verschiedene Richtungen wiesen. Doch das war es nicht gewesen, was Nes so überrascht hatte. Es war der Mann, der am Fuße des Steins saß und in aller Seelenruhe ein Mahl zu sich nahm — Mirrtan, der Arun.

»Eigentlich sollte mich sein Anblick nicht wundern«, fuhr Nes fort. »Und doch tut er es. Wusstest du, dass Mirrtan uns hier erwartet?«

Lia kicherte hinter ihnen.

»Nein«, antwortete Fin. »Ich nicht, aber allem Anschein nach unsere junge Begleiterin.«

Er warf einen sorgenvollen Blick zum Himmel. Die Nähe des Aruns konnte einen der zerstörerischen Stürme herbeirufen, sofern der Gott der Berge ihm in diesem Augenblick seine Macht übertrug. Die Sonne schien gleißend auf sie herab und keine Wolke zeigte ein unnatürliches Gebaren. Er atmete aus.

»Bei nächster Gelegenheit werde ich einmal ein Wörtchen mit Lia reden«, brummte Nes etwas ungehalten. »Bin gespannt, was Mirrtan diesmal mit uns vorhat.«

Vor dem Stein machten sie Halt und der kleingewachsene Mann schaute kauend auf. Seine Kleidung sah noch mitgenommener aus als sonst und der normalerweise wohl gepflegte Bart war zerzaust.

»Da seid Ihr ja«, sagte er mit vollem Mund. »Ich dachte schon, Ihr nehmt einen anderen Weg.« Er schluckte und lächelte müde. »Dabei gibt es keinen anderen vom Pass hierher.«

»Hallo, Arun«, begrüßte Nes ihn halbherzig. »Warum habt Ihr uns nicht über das Gebirge geleitet? Das hätte uns eine Menge Zeit und vor allem Verwunderung erspart.«

»Ich hatte anderweitig zu tun und bin erst vor kurzem hier eingetroffen.«

»Sieht man«, kommentierte die Nomadin. »Wo ist denn Euer gesegneter Maulesel?«

»Ruht sich aus. Er hat einen anstrengenden Tag hinter sich.«

»Tag? Die Sonne steht nicht einmal im Zenit.«

»Anderswo ist sie dagegen längst untergegangen«, erklärte Mirrtan. »Ihr möchtet Euch nicht zufällig zu mir setzen und ebenfalls etwas essen?«

Als Nes keine Anstalten machte, abzusteigen, fügte er hinzu: »Scheinbar nicht. Und so lange warten, bis ein alter Mann in Ruhe gespeist hat, wollt ihr wohl auch nicht — oder?«

»Ihr seid nicht alt. Wenigstens nicht so alt wie Ihr tut, Arun. Schwingt Euch auf Euren ergrauten Gefährten und bringt uns an unser Ziel, wie es Euch aufgetragen wurde.«

Fin schaute Nes verwundert an. So kannte er sie gar nicht. Warum war sie dem Arun gegenüber auf einmal so ablehnend?

Mirrtan hob eine Augenbraue. »Immer noch nachtragend wegen der Höhle?«

»Das Vorrecht einer Frau«, entgegnete Nes selbstbewusst.

»Wie viele Vorrechte hat das weibliche Geschlecht?«

»Viele.«

»Verstehe.«

Mirrtan packte mit traurigem Gesicht die Reste seiner Mahlzeit ein und pfiff einen ungewöhnlichen Ton durch zwei Finger. Kurz darauf trottete Rhuan über eine nahe Hügelkuppe mit nichts als einem schlichten Sattel auf dem Rücken heran. Ohne etwas zu sagen, befestigte der Arun den Proviantbeutel an diesem. Dabei fiel sein Blick auf die am Ende reitende Lia und seine Stirn kräuselte sich.

»Ich habe sie gar nicht wahrgenommen«, murmelte er. »Ist sie es, von der er sprach?«

Diesmal antwortete Fin rasch, bevor Nes es tun konnte. Er wollte nicht noch mehr Zwist zwischen den beiden aufkommen lassen.

»Das ist Lia. Sie begleitet uns und stammt aus dem Hohenwald. Du wirst sie bestimmt noch näher kennenlernen.«

Mirrtan legte den Kopf schief. »Möchte ich das?«

»Sie wird Euer Götterbild schön durcheinanderbringen«, kommentierte Nes.

Der Arun blickte sie wenig erheitert an.

»Und das scheint Euch zu gefallen«, stellte er fest.

»Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«

Fin räusperte sich. »Ich hoffe, Ihr streitet nicht den ganzen Weg über. Wir haben eigentlich ganz andere Probleme.«

»Wie Ihr meint«, brummte Mirrtan und stieg ungelenk auf sein Reittier.

»Wenn du das sagst, Eshnú.« Nes grinste ihn dagegen an.

Fin seufzte. Alles war wie früher. Hoffentlich gab es auch dieses Mal ein gutes Ende.

Erst spät erreichten sie eine Herberge, die in Sichtweite von Thisserou an einem breiten Fluss lag und auf deren von Fackeln und Öllampen erhellten Hof eine Vielzahl von Karren und Fuhrwerken standen. Jenseits des träge dahinfließenden Wassers ragten hohe Mauern in den Himmel, unterbrochen von hell erleuchteten, breiten Toren, vor denen Wachen patrouillierten. Das Gasthaus selbst erinnerte entfernt an Waldruh, auch wenn die weiten Wiesen und der dichte Wald fehlten. Die Gemäuer waren aus Stein, wie offenbar alle Gebäude in diesem Land. Die Türpfosten umrankten Malereien von Blumen und Pflanzen und über dem Eingang prangte ein Wappen, welches einen Greifvogel mit Schwert und Schild zeigte.

»Sieht nett aus«, sagte Mirrtan und ließ sich ächzend vom Sattel sinken.

»Wart Ihr schon einmal hier?«, fragte Fin ihn und sog die Luft durch die Nase ein. Es roch nach gebratenem Fleisch und fremden Kräutern.

»Nein, ist das erste Mal. Aber die Gasthäuser in dieser Gegend ähneln sich alle. Gutes Essen, gute Weine, freundliche Menschen — größtenteils.«

»Größtenteils?« hakte Nes nach. Sie sah müde aus.

Noch bevor der Arun etwas entgegnen konnte, eilte ein Junge aus einem der Ställe auf sie zu.

»Einen ehrerbietigen Gruß Euch Herren und Damen. Ihr sucht sicher einen komfortablen Platz für die Nacht und ein ausgezeichnetes Mahl für den Gaumen. Da seid Ihr im Greifen genau richtig. Es ist das beste Haus im Umkreis von einhundert Meilen, wahrscheinlich sogar in den ganzen Südfurten. Die Betten sind weich, der Wein stark und …«

»Holst du eigentlich auch mal Luft, Kleiner?«, unterbrach ihn Nes harsch, wobei die Anrede ›Kleiner‹ wenig passend erschien, denn der Junge war mehr als eine Handbreit größer als sie.

Die Zurechtweisung schien den etwa Zwölfjährigen nicht zu kränken.

»Verzeiht, edle Dame. Ich vergaß mich wieder einmal. Bitte überlasst mir die Pferde und das Gepäck. Ich kümmere mich um alles. Wir haben allerdings nur noch ein Zimmer frei oder Bänke im Schankraum, wenn Ihr diese vorzieht.«

Er verneigte sich tief.

»Sie nehmen das Zimmer«, sagte Mirrtan. »Ich bleibe nur zum Essen. Verpflege die Tiere gut, dann wird es dein Schaden nicht sein.« Er ging an dem Jungen vorbei auf die offene Eingangstür zu. Von drinnen drangen Gesprächfetzen, Gelächter und sogar Musik heraus.

Nes folgte ihm schnellen Schrittes. Fin wand sich Lia zu, die sich eingehend die Malereien am Türpfosten anschaute. Zuxu hatte es sich wie üblich auf ihrer Schulter bequem gemacht.

»Die stimmen nicht«, gab sie vorwurfsvoll von sich.

»Was stimmt nicht, Lia?« fragte Fin freundlich nach.

»Die Zeichnungen hier. Die Blumenkelche sind zu groß und die Farbe ist falsch. Das sind keine Margeriten.«

»Es ist nur ein Kunstwerk, Lia. Es soll die Menschen erfreuen, die es betrachten.«

Lia kniff die Augen zusammen und berührte den hölzernen Türrahmen. Fin traute seinen Augen nicht. Die Malereien veränderten sich, die Blumenkelche wurden kleiner und die Farben leuchtender. In nur wenigen Augenblicken hatte sich das Erscheinungsbild grundlegend verändert.

Fin schaute sich rasch zu dem Jungen um, doch dieser zog gerade die Reittiere zum Stall hinüber und wandte ihnen den Rücken zu.

»Lass das«, hauchte er ihr eindringlich zu. »Du bringst uns noch in Schwierigkeiten.«

»Ja, lass das und färbe lieber die wenigen grauen Haare meines Fells wieder schwarz«, tönte Zuxu mit gespielter Entrüstung. »Vergeude deine Talente nicht mit totem Holz.«

Fin überhörte ihn geflissentlich, schob Lia an den Schultern in das Gasthaus und hoffte inständig, dass niemand sie beobachtet hatte.

Drinnen flackerte ein von unzähligen Kerzen und einem Kamin ausgehendes Dämmerlicht. Über dem Kaminfeuer drehte sich ein Schwein am Spieß. Ungewöhnlich viele Menschen saßen an den Tischen, tranken, aßen oder unterhielten sich lautstark miteinander.

Der Siebentag war heute nicht. Warum waren so viele Gäste gekommen?

»Hey, hierher!«, rief Nes über den allgemeinen Lärm hinweg und winkte. Sie und Mirrtan hatten einen Tisch an der dem Kamin gegenüberliegenden Seite gefunden. Fin zog Lia hinter sich her und schlängelte sich durch die Menge, die zum Teil stehend ihren Durst löschte und nicht auf die beiden achtete.

»Was machst du denn für ein grimmiges Gesicht?«, fragte Nes, als sie sich setzten.

Eine Schankmaid brachte ihnen Teller mit Fleisch und Gemüse. Es duftete köstlich.

»Wein?«, fragte sie.

»Und einen Krug Wasser, bitte«, antwortete Mirrtan. »Wir wollen das Kind doch nicht betrunken machen.« Er lächelte breit und die Frau erwiderte es und eilte davon.

Fin blickte ihr nach. Als sie außer Hörweite war, antwortete er auf Nes’ Frage. »Lia konnte das Zaubern nicht lassen und hat die Malereien am Eingang verschönert.«

»Sie stimmten nicht«, verteidigte sich Lia und befühlte das dampfende Gemüse mit den Fingern.

Fin verdrehte die Augen. »Wenn dich jemand dabei erwischt, kann uns das großen Ärger bereiten. Die Menschen hier sind Zaubereien nicht gewohnt.«

»Das sind keine Zaubereien«, gab Lia schmollend von sich.

»Was es auch ist«, mischte Nes sich ein. »Tue es nicht in der Gegenwart von Fremden. Die könnten sonst böse darauf reagieren. Du wärest nicht die erste Hexe, die verbrannt werden würde.«

»Verbrannt?!« Zum ersten Mal sah Fin Angst in Lias Augen aufglimmen.

»So etwas ist schon vorgekommen«, mischte Mirrtan sich ein. »Ist aber selten geworden … in diesem Teil der Welt.«

Betreten schaute Lia auf ihre Hände.

»Entschuldigung«, flüsterte sie.

Sie tat Fin leid. »Ist schon gut«, sagte er zu ihr. »Ich glaube, uns hat niemand dabei zugesehen. Höchstens der Jung…« Er verstummte. Die Schankmaid kehrte zurück, in den Händen zwei Krüge, die sie auf den Tisch abstellte.

»Braucht ihr noch was?«, fragte sie.

»Nein, liebes Kind«, antwortete Mirrtan ungewöhnlich höflich. »Wir melden uns, wenn etwas fehlt. Vielen Dank.«

Sie verschwand wieder.

»Seit wann seid Ihr so freundlich?« Nes griff nach einem Stück Fleisch, welches vor Saft triefte und biss ein großes Stück davon ab.

»Bin ich das nicht immer?«

»Nein.«

»Dann muss es wohl an der hiesigen Umgebung liegen. Sie erinnert mich an Zuhause.«

Auch Fin griff zu. Sein Magen knurrte bei dem Anblick des köstlichen Mahls.

»Könnt ihr wenigstens heute Abend euren Disput vergessen? Ich möchte das Essen genießen«, bat er in mildem Tonfall und lauschte dem Flötenspieler, der in der Nähe des Kamins ein unbekanntes Lied vortrug. Durch das Gedränge versuchte er einen Blick auf den Musiker zu werfen, erkannte aber nicht mehr als eine bunte Hose.

Erst dann fiel ihm auf, dass drei Paar Augen zurückstarrten. Zuerst hielt Fin es für einen Zufall, aber die drei wandten sich nicht ab, als er sie offen ansah.

»Hast du sie auch schon bemerkt?« fragte Nes schmatzend und spülte ihren Mund mit Wein leer. Dabei zog sie die Augenbrauen hoch und hob den Krug anerkennend an. »Der ist gut, wirklich gut.«

Angesichts der hartnäckigen Blicke der Fremden wunderte Fin sich über ihre Gelassenheit.

»Sind bestimmt nur neugierig«, sagte Mirrtan ebenfalls mit vollem Mund und deutete auf einen der beiden Krüge auf dem Tisch. »Diese Gegend ist für ihren ausgezeichneten Wein bekannt. Ist zwar nicht so gut wie der in Darun’Ma, aber trotzdem köstlich.«

»Sie tragen Waffen und Lederwams, aber ihre Kleidung sieht sehr unterschiedlich aus«, versuchte Fin das Thema wieder auf die Männer zu lenken.

»Es sind Söldner, Junge«, erklärte Mirrtan. »Die Hitze des Krieges rückt näher.«

»Söldner? Ihr meint, bezahlte Krieger? Ich dachte, so etwas gäbe es seit den Tagen der alten Königreiche nicht mehr.«

»Diese Dinge sterben nie aus. Wo es Gold zu holen gibt, wird es Menschen geben, die es sich verdienen wollen. Auch auf blutige Weise.« Die Stimme des Aruns klang entspannt und Fin schaute von Mirrtan zu Nes. Die beiden schienen sich nicht die geringsten Sorgen zu machen.

»Darun’Ma?« fragte er nun nach, statt weiter auf die Bewaffneten einzugehen.

»Kennt Ihr nicht. Liegt auf einem unruhigen Kontinent jenseits des östlichen Meeres«, antwortete der Arun, ohne aufzusehen.

»Aha«, entgegnete Fin und versuchte sich auf das Essen zu konzentrieren. Die Erklärung des Aruns verwirrte ihn nur noch mehr.

Der weitere Abend verlief angenehm. Die Stimmung in der Herberge wurde mit der Zeit und dem fortschreitendem Weinkonsum immer ausgelassener. Manche Gäste tanzten ungelenk, da sich ihnen nicht genügend Platz bot, andere grölten oder sangen die einfachen Lieder laut mit.

Nach dem ausgiebigen Mahl erhob Mirrtan sich abrupt.

»Wir sehen uns morgen früh zur zweiten Stunde nach Sonnenaufgang«, sagte er kurz angebunden. »Gute Nacht.«

»Wohin geht Ihr zu so später Stunde?«, fragte Fin erstaunt.

»Jemanden besuchen«, hörte er noch Mirrtans Stimme, die aber bereits im allgemeinen Stimmengewirr unterging. Da war der Arun auch schon verschwunden.

»Was ist nun wieder mit ihm los?«, fragte Nes.

»Keine Ahnung. Diese Götterdiener tauchen auf und verschwinden, wie es ihnen gefällt. Ich hoffe, der Berggott hält sich mit seiner Gegenwart zurück. Ich möchte hier keinen der schrecklichen Stürme erleben«, erklärte Fin und sah Lia an. Das Mädchen wiegte sich im Takt der Musik und Zuxu saß auf ihrem Schoß. Fin runzelte die Stirn. Der Affe mied ansonsten die Gesellschaft so vieler Menschen. Während des Essens hatte er ihn nicht gesehen. Er hatte angenommen, dass Zuxu sich draußen ein lauschiges Plätzchen gesucht hatte.

Unauffällig spähte er zum Tisch hinüber, an dem die drei bewaffneten Männer gesessen hatten — sie waren verschwunden.

»Sollen wir schlafen gehen? Es ist schon spät und morgen wird bestimmt ein anstrengender Tag«, sagte er zu Nes.

»Wie kommst du darauf?«

»Worauf?«

»Dass morgen ein anstrengender Tag wird.«

»Keine Ahnung. Das sagt man doch so.«

»Du bist immer noch ein echter Eshnú, weißt du das?«

»Möchtest du mich jetzt anstelle von Mirrtan ärgern?«

»Nein …« Sie küsste ihn auf den Mund. »So etwas Niederträchtiges würde ich nie tun.« Nes stand auf. »Ich frage die Schankfrau, wo unser Zimmer ist, und du passt auf, dass Lia keinen Unfug macht.«

Sie lächelte verschmitzt und Fin sah ihr nach. Trotz ihrer schwarzen Haare und dem dunklen Teint fiel sie in dem Gasthaus nicht sonderlich auf. Dunkle Haare waren hier genauso wie blonde vertreten. Nur ihre Kleidung wirkte etwas unpassend, doch das schien niemanden zu stören.

»Lia?«, versuchte er eine Unterhaltung mit der jungen Na’hur zu beginnen.

»Ja?«

»Warst du je in einer Herberge außerhalb des Hohenwaldes?«

»Nein, ich kenne nur die in Ain’har.«

»Und wie findest du es hier?«

»Schön. Die Menschen sind lustig und die Musik fremdartig.«

»Hast du keine Angst vor fremden Orten?«

»Sie sind nicht fremd. Sie kennt sie alle.«

»Du meinst Mealin?«

»Ja.«

»Sie kennt alle Orte? Auch jenen, an dem das NICHTS ruht?«

Das Lächeln auf Lias Gesicht verschwand. »Nein, den nicht. Niemand kann ihn sehen.«

»Hat sie gesagt, warum sie ihn nicht sehen kann?«

»Sie meint, das NICHTS verschlingt alle Präsenzen und das Leben selbst.«

Fin überlegte. »Ist es dann nicht eine Art Loch in ihrer Wahrnehmung?«

»Wenn du es so beschreiben möchtest.«

»Aber dann wissen sie doch, wo sich dieser Ort befindet, richtig?«

»Ja.«

Fin schaute sie mit großen Augen an. »Und wo?«

»Das sagt sie nicht. Noch nicht. Erst wenn wir den ersten Schritt geschafft haben.«

»Den ersten Schritt? Meinst du damit die Drachenschuppe? Ich habe das Gefühl, du weißt viel mehr, als du uns sagst.«

Sie schaute ihn traurig an. »Ich denke, es ist besser so.«

Ihr Unterton ließ Fin erschauern. Welche Last trugen die zarten Schultern dieses Mädchens nur? Was hatte Mealin ihr damit angetan? Kannten die Götter denn kein Erbarmen?

»Was ist dir denn begegnet? Ein Walddämon?«, fragte Nes, die plötzlich neben ihm stand.

»Wenn es nur das wäre«, murmelte Fin.

»Euch beiden kann man nicht einmal kurz allein lassen«, murrte Nes, doch ihre Lippen lächelten. »Kommt, sie haben uns das letzte freie Zimmer gegeben und jetzt weiß ich auch, warum.« Aus dem Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Es ist das teuerste im ganzen Haus und wird normalerweise nur von reichen Händlern oder frisch Leierten bewohnt. Ich hoffe, du hast dein Geld dabei. Es könnte teuer werden.«

Fin nahm Lia an die Hand, während Zuxu flink auf seinen Kopf kletterte und die Gäste kritisch beäugte, durch die sie sich schoben. Nes ging voran, eine breite Treppe hoch, bis zu einer Tür am Ende eines hell erleuchteten Gangs. Mit einem eisernen Schlüssel schloss sie diese auf und drückte sie mit Schwung nach innen.

Fin hatte ein dunkles, muffiges Zimmer erwartet, welches ein Bett und vielleicht noch eine Truhe für Habseligkeiten bereithielt. Stattdessen beleuchtete mehr als ein Dutzend dicker Kerzen den ausladenden Raum, der etwa doppelt so groß sein musste, wie sein Häuschen auf der Klippe vor Nydhaven. An den Wänden hangen Bilder wie auch metallene Kerzenleuchter und es gab sogar ein Regal mit Büchern. Vor einem Kamin, indem ein kleines Feuer prasselte, stand eine gepolsterte Liege. Bunte Teppiche zierten den Dielenboden und hinter einem schmucken Vorhang dampfte ein gefüllter Badezuber aus Holz, welcher mit Rückenbürste und Handtüchern ausgestattet war.

»Nicht schlecht, hä?« Nes deutete auf den säuberlich zurecht gelegten Haufen ihres Gepäcks. »Die wissen, wie man Gäste behandelt. Ich bin mal gespannt, wie viel es dich kosten wird.«

Fin runzelte die Stirn und kramte in einem seiner Packsäcke und zog einen Beutel hervor, indem es verräterisch klimperte.

»Er ist tatsächlich noch da«, flüsterte er erstaunt.

»Und ehrliche Leute scheinen sie auch noch zu sein. Es gefällt mir immer besser, dieses Land.« Nes ließ sich seufzend auf das übergroße Bett fallen, welches den Raum dominierte. Unter den vielen Kissen und Decken war sie kaum noch zu erkennen. Sie sprang wieder auf, sah an sich herunter und dann zu Lia, die vor einem der Bilder stand, auf dem eine Landschaft mit einem Wald abgebildet war.

»Hey, Lia. Wollen wir zusammen ein Bad nehmen und uns von der Reise säubern? Ist schon eine Weile her, dass ich mich richtig waschen konnte.«

Das Mädchen wandte sich vom Bild ab. »O ja. Das wäre toll.« Nes warf Fin einen fragenden Blick zu. Als er nicht darauf reagierte, räusperte sie sich geräuschvoll. »Würde der Held des Westens wohl die Güte haben, uns Frauen für eine Weile allein zu lassen?«

Fin brauchte noch einen Augenblick, bis es ihm dämmerte.

»Ähm, natürlich.«

Er wollte schon in Richtung Tür davongehen, als Nes ihm hinterrief: »Das Zimmer hat einen schönen Balkon und die Nacht ist mild. Nimm dir eine Kerze und ein Buch und setze dich nach draußen.«

Fin nickte verwirrt und griff im Vorbeigehen wahllos in das Bücherregal. Mit einer der dicken Kerzen hielt er auf die kleine Tür zu, die er zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Diese führte auf einen breiten Sims, der von einem hölzernen Geländer umgeben war.

Die Grillen zirpten laut und die breite Mondsichel stand knapp über dem Horizont. Leider zeigte der Balkon auf die von der Stadt abgewandte Seite. Fin hätte sich zu gerne die beleuchteten Stadttore angesehen, wenn auch nur von Weitem.

Er setzte sich auf den kühlen Stein und stellte die Kerze neben sich ab. Sie spendete nicht besonders viel Licht, aber zum Lesen reichte es. Fin betrachtete den Einband.

›Die erlesensten Weinsorten der Südfurten‹ stand dort in hellen Lettern auf braunrotem Grund. Der Verfasser war ein gewisser ›Boisson von Ryon‹.

Fin seufzte. »Das wird ja eine spannende Lektüre werden.« Bestimmt eine endlose Aneinanderreihung von Weingütern, Jahrgängen und Ernteerträgen.

Er schlug den Einband auf und schob die Kerze näher heran. 
›Kapitel 1 – Die rote Traube vom Flammenberg. Oder: Wie ich mein Leben fast für einen Humpen Wein verlor.‹

Fins Augen weiteten sich. Das klang interessanter, als erwartet.

Schon nach wenigen Sätzen vergas er seine Umgebung.

Der Schreiber, Boisson, erzählte von einer folgenschweren Begegnung mit Banditen, die ihn verschleppten, um ein enormes Lösegeld einzufordern. Doch aus dem lukrativen Geschäft wurde nichts. Eine konkurrierende Räuberbande überfiel das Lager und es kam zu einem Kampf, den außer dem Gefangenen niemand überlebte. Dieser befreite sich aus seinen Fesseln und schlug sich zu einem Landgut durch, welches an einem nahen, erloschenen Feuerberg lag. Der Besitzer kümmerte sich um ihn und lud ihn zu einem Abendessen an seiner Tafel ein. Bei einem ausgezeichneten Rotwein erzählte Boisson von seinem Abenteuer und beschrieb das Zurückliegende ausführlich. Die Reaktion seines Gastgebers erwies sich als unerwartet. Kurzerhand warf er ihn in einen dunklen Kerker, bei Wasser und schimmeligen Brot. Als Boisson schon glaubte, seine letzte Stunde hätte geschlagen, befreite ihn ein furchteinflößender Mann. Auf dem Rücken zwei gekreuzte Schwerter, im Gesicht eine lange Narbe und auf dem kahl geschorenen Kopf eine Tätowierung, die einen Wolf darstellte. Der Akzent des Mannes war ihm fremd und seine Fähigkeiten wirkten unmenschlich. Die, die sich gegen den geheimnisvollen Kämpfer gestellt hatten, lebten nicht mehr, die anderen waren geflohen. Es stellte sich heraus, dass der Sohn des Gutsbesitzers der Anführer der ersten Räuberbande gewesen war und Lösegeld eine weitere lohnende Einnahmequelle der adeligen Familie darstellte. Nach einem letzten Krug Wein, den Boisson mit seinem Befreier zusammen getrunken hatte, verabschiedete sich der Fremde ohne Namen und ritt davon.

Fin atmete durch. Der Autor hatte die Geschichte so bildhaft beschrieben, dass er sich seiner wahren Umgebung erst wieder bewusst werden musste. Bis auf den schwachen Schein der Kerze und dem warmen Licht, welches von innen durch die Fenster fiel, war es dunkel. Nur gedämpft nahm er die Stimmen in der Schankstube wahr.

Er widmete sich dem nächsten Kapitel: ›Der Stein und der Wein.‹ Das klang weniger aufregend, doch Fin wollte sich davon nicht beirren lassen. Das Buch hatte ihn bereits eines Besseren belehrt.

»Hey, bist du eingeschlafen, Eshnú?«, riss ihn Nes aus den Gedanken. »Du kannst wieder hereinkommen. Wir sind jetzt sauber.«

»Heißt das, dass ihr euch nun auf den Balkon setzt, während ich bade?«

Nes grinste.

»Nein, das bedeutet, dass du dich wäschst, während wir dir zusehen.«

Sie verschwand, noch bevor Fin etwas erwidern konnte. Für einen kurzen Augenblick wollte er einfach sitzen bleiben und das zweite Kapitel lesen, doch Nes würde nicht lockerlassen, bis sie einschlief. Für Letzteres wirkte sie aber noch zu agil.

Fin seufzte, pustete die Kerze aus und klappte das Buch zu. Bevor er das Zimmer betrat, überfiel ihn ein mulmiges Gefühl und er drehte sich noch einmal um. Die Landschaft schien still. Den Kopf schüttelnd und mit einem letzten Blick auf den höher steigenden Mond kehrte er in das Zimmer zurück.

Der Kamin glimmte nur noch schwach und das dämmrige Licht warf dunkle Schatten auf die Wände und Decke. Nes schlummerte zusammen mit Lia in dem großen Bett, darauf hatte Fin bestanden. Die kleine Na’hur hatte noch nie zuvor auf so einer opulenten Schlafstätte genächtigt. Zuxu hatte es sich nicht nehmen lassen, neben Lia zu schlafen, auch wenn Nes ihn mehrere Male aus dem Bett geworfen hatte. Der Affe war so hartnäckig geblieben, dass selbst die Nomadin seufzend nachgeben musste.

Fin machte es sich auf der breiten Liege bequem, auf der problemlos zwei Menschen hätten Platz finden können. Bei dem Anblick des schnarchenden Zuxu lächelte er. Offenbar hatte sein alter Begleiter einen neuen Freund gefunden. Jemanden, der ihn stets mit frischen Früchten versorgen konnte.

Er wand sich dem Kamin zu. Die letzte Glut leuchtete darin und ihn durchflutete ein seltsames Gefühl von Freude und Trauer zugleich. Lange lag er wach und seine Gedanken schweiften vom Ziel ihrer Reise zum Kapitel des Buches, das er auf dem Balkon gelesen hatte.

Ein knarrendes Geräusch auf den dicken Holzdielen vor der Tür ließ ihn aufhorchen. Wahrscheinlich musste sich jemand nach dem Zechen am Abend erleichtern. Das kannte er nur allzu gut aus seiner Kindheit im ›Goldenen Anker‹. Die Latrine im Hof war nachts ein oft besuchter Ort gewesen.

Eines machte ihn allerdings stutzig. Das Knarren entfernte sich nicht — es kam näher. Die Treppe befand sich aber am anderen Ende des Ganges.

Das Geräusch verschwand und für einen langen Augenblick kehrte Stille ein. Als Fin die Augen wieder schloss, kratzte es an der Tür, sodass er sie augenblicklich wieder aufriss. Mit einem Satz sprang er von der Liege herunter. Seine Augen suchten nach einer Waffe, irgendetwas, mit dem er sich hätte verteidigen können, falls jemand in das Zimmer eindrang. Außer einem metallenen Kerzenständer fand er nichts Passendes in greifbarer Nähe.

»Nes?!«, zischte er, worauf die Nomadin die Augen öffnete und verschlafen dreinschaute. Eine Sekunde später schnellte ihre Hand unter ihr Kopfkissen und zog den Dolch hervor, den sie stets bei sich trug. Fragend sah sie Fin an.

»Die Tür«, flüsterte er. Sie nickte und glitt lautlos aus dem Bett.

Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

Nes sagte gerade »Verdammt, dunkel«, als die Tür aufgestoßen wurde und drei großgewachsene Männer ins Zimmer stürzten. Viel konnte Fin nicht sehen, glaubte aber die drei Söldner aus dem Schankraum wieder zu erkennen, die sie so unverhohlen angestarrt hatten. In den Händen hielten sie grobe Knüppel.

Scheinbar konnten auch die Eindringlinge im schwachen Glutlicht nicht viel erkennen, denn ihre Köpfe wanderten suchend umher.

Entschlossen umfasste Nes den Dolch fester und stürmte mit einem furchteinflößenden Schrei an Fin vorbei.

Die kommenden Ereignisse geschahen so schnell, dass Fin sich kaum rühren konnte. Das Feuer im Kamin flammte auf, so als hätte jemand Öl in die Glut gegossen. Eine Stichflamme erhellte das Zimmer in grellem Licht und die eben noch entschlossenen Gesichtszüge der Söldner entgleisten. Als eine Flammenzunge aus dem Kamin direkt auf sie zuschoss und nur wenige fingerbreit vor ihren Gesichtern verharrte, las er pures Entsetzen in ihren aufgerissenen Augen. Mit einer unmenschlichen Stimme raunte die Flamme dann noch »Verpisst euch!« und die drei gestandenen Männer schienen gänzlich ihren Verstand zu verlieren.

Nes hatte mitten in ihrem Ansturm innegehalten und verharrte neben der Feuerzunge. Fin nahm eine Bewegung im Augenwinkel wahr und wandte sich ihr zu, auch wenn er sich von dem unglaublichen Anblick vor ihm eigentlich nicht losreißen wollte.

Lia stand mit nackten Füßen und nur mit einem langen Hemd bekleidet auf dem Bett und hatte die Arme halb ausgestreckt. Für einen kurzen Augenblick hatte Fin den Eindruck, die Waldgöttin selbst in Gestalt eines Menschen zu sehen. Mächtig, unnachgiebig, göttlich. Dann erblickte er wieder nur Lia, die weder Furcht noch Aufregung zu empfinden schien. Zuxu dagegen sprang auf einer Anrichte herum, bewarf die Eindringlinge mit Nüssen und kreischte dabei unentwegt: »Verpisst euch! Verpisst euch!«

Fin wandte sich wieder den Söldnern zu, die die Flammensäule, die fauchend ihre Hitze verbreitete, immer noch regungslos anstarrten.

»Geht«, sagte Fin in ruhigem Ton, »bevor das Feuer euch in kleine Aschehaufen verwandelt.«

Die Flamme näherte sich den Dreien drohend, worauf die Männer zurückwichen, stolperten, ihren Weg kriechend fortsetzten und sich gegenseitig behindernd aus der Tür quetschten. Auf dem Gang rappelten sie sich auf und stürzten Richtung Treppe davon.

Die im Raum schwebende Flamme zog sich in den Kamin zurück und verschwand mit einem dramatischen Fauchen. Nes ließ den Dolch sinken und stemmte ihre Arme locker in die Seiten.

»Vor fünf Jahren hätte er sie ohne Vorwarnung eingeäschert«, sagte sie mit einem Schmunzeln auf den Lippen. Der Vorfall hatte sie offenbar nicht einmal verärgert.

Fin schritt schnell zur Tür, verschloss sie und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Der Anblick, der sich ihm bot, spiegelte den Überfall in keinsterweise wider. Zuxu jonglierte lässig mit den übriggebliebenen Nüssen, Lia kuschelte sich in einen Berg Kissen und Nes lehnte am Kamin und spielte mit ihrem Dolch in der Hand.

War er das einzig normale Geschöpf in diesem Raum? Er atmete durch und schüttelte den Kopf. Normal war hier niemand.

»Vor fünf Jahren stände jetzt auch keine Herberge mehr hier, in der wir nächtigen könnten«, sagte er und musterte Lia. »Was hättest du getan, wenn das Feuer sie nicht aufgehalten hätte?«

Sie zeigte auf eine Pflanze, die in einem Topf neben dem Badezuber stand. »Ich hätte sie wachsen und die Männer umschlingen lassen.«

»So etwas kannst du?« Fin schaute skeptisch auf die kniehohe Pflanze ohne Blüten. »Anahi vermag so etwas nicht, glaube ich.«

»Anahi ist eine Sahar«, antwortete Lia verlegen. »Ich nicht.«

»Aber was bist du dann? Eine Trägerin bist du nicht, sonst hätte die Göttin nicht mit uns im Hohenwald gesprochen. Aber ein Mensch bist du offenbar auch nicht, trotz deiner äußeren Erscheinung.«

Lia schwieg.

»Lass sie in Ruhe.« Nes Worte trugen nicht den üblichen, liebevollen Unterton. »Es wird einen wichtigen Grund dafür geben, dass sie bei uns ist. Das spüre ich. Außerdem ist sie ungemein nützlich. Nicht nur für Zuxu.«

Fin verzog das Gesicht. Er wusste, dass sie Recht hatte. Vielleicht war er gegenüber dem Göttergehabe einfach zu skeptisch.

»Lasst uns noch ein wenig schlafen. Ich glaube nicht, dass sie wiederkommen.«

Nes grinste breit. »Die werden nie wieder jemanden ausrauben wollen. Und wenn sie ihre Erlebnisse weitererzählen, halten sie alle für verrückt. Mir tun sie beinahe leid.«

Fin legte sich auf die Liege und warf einen Blick in die nun wieder schwach glimmende Glut.

»Dieses Land scheint nicht ganz so harmlos zu sein, wie angenommen«, murmelte er und schloss die Augen. Doch Schlaf fand er in dieser Nacht keinen mehr.

∞

Beim ersten Hahnenschrei erhob Fin sich und betrachtete die aufkommende Dämmerung durch die Fenster. Nes und Lia schliefen noch und selbst Zuxu gab ein regelmäßiges Schnarchen von sich.

Fin schnappte sich das Buch, das auf dem Kaminsims lag, öffnete leise die Tür und schlich in die Schankstube.

Diese lag noch im Halbdunkeln und auf einigen Bänken schliefen Reisende. Die günstigste Art in einer Herberge zu nächtigen.

Vom Wirt oder seinen Bediensteten war noch nichts zu sehen, weshalb Fin durch die zweiflügelige Tür nach draußen trat. Zufrieden sog er die frische Luft des beginnenden Tages ein. An der Hauswand stand eine einfache Holzbank, auf der er Platz nahm und das Buch aufschlug. Abermals las er die Überschrift des zweiten Kapitels: ›Der Wein und der Stein.‹

Fins Augen überflogen die Worte und nach wenigen Zeilen nahm er weder den schwach säuselnden Wind noch die zwitschernden Vögel mehr wahr.

Diesmal berichtete Boisson von seiner Reise an das südliche Kap. Er beschrieb die Landschaft als sonnenüberflutete Hügel, die im Sommer nur in der Nähe von Flüssen und Bächen üppige Vegetation boten, ansonsten aber aus knorrigen Bäumen und verbranntem Gras bestanden. Erst im Spätherbst sprießte die Natur dort nach den ersten Regenfällen wieder und brachte bunte Blumenwiesen hervor. Den Reisenden am Kap boten sich kleine Herbergen, Tavernen oder Bauernhöfe zur Rast an. Es gab nur wenige größere Landgüter, die fern der Hauptwege lagen.

Eines Abends erfuhr Boisson bei einer geselligen Runde von einer Burg, in der der beste Weißwein weit und breit lagern sollte. Nur käme kaum jemand an diesen wohlschmeckenden Schatz heran. Ein alter Mann, der jeden Herbst mit einem Karren und zwei Fässern des edlen Tropfens auf dem nächstliegenden Markt auftauchte, war der einzige Beweis, dass die Burg überhaupt bewohnt wurde.

Der Hinweis auf den hervorragenden Wein war genau das, was Boisson brauchte, und so machte er sich zur besagten Burg auf. Lange brauchte er nicht zu suchen. Das alte Bollwerk lag auf einem schroffen Felsen und machte schon von Weitem einen trotzigen, abweisenden Eindruck. Nur ein schmaler Pfad, breit genug für einen Eselkarren, führte auf das einzige, mit dicken Eisenbeschlägen verstärkte Tor zu. In den hohen Mauern gab es kleine Öffnungen, die bei Angriffen für Bogenschützen gedacht waren, und die Zinnen reihten sich lückenlos aneinander.

Die Burg umgaben auf sanften Hügeln gelegene Weinberge, in denen prächtig gepflegte Trauben hingen.

Furchtlos trat Boisson vor das Tor und klopfte dagegen. Lange geschah nichts. Erst als er sich laut ankündigte, öffnete sich eine kleine Klappe im dicken Holz und ein verdrießlich dreinschauender Mann lugte daraus hervor.

»Was wollt Ihr?«, fragte dieser mürrisch. »Ich gebe keine Almosen und suche keine Söldner.«

»Werter Herr«, begann Boisson höflich, »ich hörte, Ihr keltert den besten Weißwein der Südfurten und ich möchte ihn allzu gerne kosten. Ich schreibe ein Buch über die erlesensten …«

»Verschwindet!« Die Klappe fiel geräuschvoll zu.

Boisson von Ryon stand verwirrt da und überlegte. So leicht würde er sich nicht abweisen lassen. Wenn die Bewohner der Burg ihn nicht hineinließen, würde er diese eben belagern. Irgendwann mussten sie ja ihre Mauern verlassen, um die Trauben zu pflegen oder zu ernten.

Am Fuße des Felsens schlug er sein Lager auf. Das Packpferd trug Proviant und Wasser für zehn Tage. So lange würde die Belagerung sicherlich nicht dauern, dachte er.

Nach fünf Tagen hatte Boisson immer noch keine Menschenseele gesehen, die die Burg verlassen hatte. Ein wenig missmutig machte er sich über die noch unreifen Trauben her und befand diese für ungewöhnlich süß in ihrem Stadium. Nach weiteren drei Tagen ging sein Wasservorrat zur Neige, doch er wollte nicht aufgeben. Nicht, solange sich niemand auf den Zinnen zeigte und ihn zur Kenntnis nahm. Am Abend des neunten Tages brannte nur noch ein kleines Feuer, da es in der Umgebung keine trockenen Zweige mehr gab. Sein Essen bestand aus wenigen harten Bohnen, die in einem flachen Topf köchelten.

Zwei Stunden nach Sonnenuntergang trat ein fremder Mann in den kleinen Lichtkreis der Flammen.

»Ist es erlaubt, Euch Gesellschaft zu leisten?« fragte dieser freundlich.

»Sicher, nehmt doch Platz. Leider kann ich Euch nicht viel anbieten. Nur ein paar Bohnen und einen kleinen Schluck Wasser.«

»Oh, ich bin weder hungrig noch durstig«, erwiderte der Mann. »Was macht Ihr hier, wenn ich fragen darf?«

»Ich belagere die Burg«, antwortete Boisson wahrheitsgemäß.

»Wollt Ihr sie einnehmen und plündern?«

»Bei allen edlen Rittern, nein! Ich möchte nur von dem berühmten Wein kosten, der dort drinnen lagern soll.«

»Das ist alles?«

»Ja, das ist alles.«

»Und man lässt Euch nicht hinein?«

»Nein.«

»Nicht gerade die gastfreundliche Art.«

»Ich bin bereit, dafür zu zahlen. Einen guten Preis sogar. Ich schreibe an einem Buch über die berühmtesten Weine der südlichen Lande. Deshalb reise ich umher.«

»Und Ihr schreckt nicht einmal vor einer einsamen Belagerung zurück. Ihr wisst schon, dass dies ein wenig merkwürdig erscheint?«

Boisson von Ryon zuckte selbstbewusst mit den Schultern. »So bin ich nun einmal.«

»Merkwürdig?«

»Engstirnig.«

»Verstehe«, sagte der Fremde. »Bleibt Ihr noch lange?«

»Nein, ich werde morgen wohl aufgeben müssen. Meine Vorräte sind aufgebraucht. Aber ich werde wiederkommen, das steht fest.«

»Warten wir erst einmal den Sonnenaufgang ab. Vielleicht sieht die Welt morgen früh schon ganz anders aus.«

»Euer Wort in den Ohren der Götter«, entgegnete Boisson und legte sich schlafen.

Als Boisson am nächsten Morgen erwachte, fehlte von dem Fremden jede Spur. Er wandte sich zur Burg — und traute seinen Augen nicht. Die Mauern waren verschwunden, nicht etwa von schweren Belagerungsmaschinen durchlöchert oder gar niedergerissen. Sie waren einfach verschwunden. Nur die inneren Gebäude und ein einzelner Turm standen noch. Das dicke hölzerne Tor dagegen lag haltlos, aber unversehrt auf dem Boden.

Boisson von Ryon betrat die ehemalige Burg. Eine Tür öffnete sich und ein bekanntes Gesicht zeigte sich. Es war das Gleiche, das ihn vor Tagen unwirsch abgewiesen hatte. Verwirrt sah sich der alte Mann um, dann ging er wankend auf Boisson zu. In Erwartung eines Schlages duckte er sich, doch der alte Mann legte ihm nur eine Hand auf die Schultern und sagte: »Endlich sind sie weg, diese verfluchten Mauern, die mich vierzig Jahre lang eingesperrt hielten. Kommt, wir betrinken uns zur Feier des Tages mit dem besten Wein, den ich habe.«

Fin schaute auf. Die Sonne war bereits über den Horizont gewandert und jemand hatte ihm unbemerkt eine Schale Tee auf die Bank gestellt. Immer noch von der Geschichte gefangen, schüttelte er den Kopf.

»Puh, was für ein wildes Abenteuer«, murmelte er. Dieser Boisson muss ein ausgewiesener Märchenerzähler sein.

Er legte das Buch zur Seite. Dieser nächtliche Fremde in der Geschichte. Könnte dies Dhario gewesen sein, der Träger des Berggottes und erster Großkönig des Westens? Er hätte die Mauern spurlos verschwinden lassen können. War er gerade zum ersten Male mit einem anderen Träger in Berührung gekommen, wenn auch nur in Form einer Geschichte? Das würde bedeuten, dass die Episoden des Buches über fünfhundert Jahre alt sein mussten.

Fin nahm einen Schluck Tee und ließ ihn im Mund kreisen. Er schmeckte Minze und Salbei heraus, eine interessante Mischung. Mit der Tasse in der einen und dem Buch in der anderen Hand, betrat Fin die Schankstube. Dort herrschte noch nicht allzu viel Betriebsamkeit. Eine Schankmaid putzte die Tische und Bänke ab und der Duft frisch gebackenen Brotes zog durch den Raum. Die Vorbereitungen erinnerten ihn an den ›Goldenen Anker‹, so wie er ihn aus seiner Jugend kannte. An Thine, die die Reste der nächtlichen Gelage beseitigte. An Orlo, der summend in der Küche stand und das Frühstück für die bald erwachenden Gäste zubereitete. Hühner, die im Hinterhof gackerten, sowie erste Fuhrwerke, die auf der steinernen Straße dahinrumpelten.

»Kann ich etwas für Euch tun, Herr?«

Fin wandte sich um. Eine Frau mit braunem Haar und ebensolchen Augen stand neben ihm und lächelte.

Fin erwiderte ihr Lächeln. »Habe ich Euch den Tee zu verdanken?«

»Ihr wart so mit dem Lesen beschäftigt, dass ich Euch nicht stören wollte«, sagte sie und deutete auf das Buch in Fins Händen.

»Kennt Ihr es? Ich fand es in unserem Zimmer.«

»Ich blättere manchmal darin herum und schaue mir die Bilder an«, antwortete sie und ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ich kann nicht lesen.«

Überrascht sah Fin sie an. Am liebsten hätte er ihr geantwortet, dass lesen nicht schwer sei und jeder es erlernen könne. Doch aus Nydhaven wusste er, dass einige einfache Leute nicht lesen und schreiben konnten. Nicht jeder konnte zur Schule gehen. Er hatte Glück gehabt, dass ihn Ben und Porteus unterrichtet hatten.

»Wisst Ihr, worum es in dem Buch geht?«

Sie grinste breit.

»Natürlich! Das sind die Abenteuer des Ritters Boisson von Ryon. Jedes Kind kennt seine Geschichten.«

»Und? Sind sie wahr?«, hakte Fin nach.

»Wahr?« Sie kicherte vergnügt. »Darüber diskutieren die Gelehrten seit Generationen. Selbst meine Großmutter stritt mit meinem Großvater darüber, ob Boissons Abenteuer erfunden waren oder nicht. Es gibt sogar Leute, die behaupten, dass Boisson von Ryon nie gelebt haben soll und die Erfindung eines unbekannten Schreiberlings ist.«

Jetzt musste auch Fin grinsen.

»Könnte ich das Buch erwerben? Ich würde es gerne weiterlesen.«

»Ich frage mal den Wirt. Wenn der Preis stimmt, verkauft der nahezu alles. Außerdem lässt sich ein neues Exemplar leicht in der Stadt beschaffen.« Sie musterte ihn neugierig. »Ihr seid nicht von hier, stimmt’s?«

»Nein, wir kommen aus dem Hohenwald«, antwortete er und bereitete sich mental auf eine tiefgehende Befragung vor.

»Oh, man hört seit Jahren die wundersamsten Dinge von dort. Wohin reist Ihr?«

Fin hob die Augenbrauen. Er hatte mit unangenehmeren Fragen gerechnet.

»Nach Kálmur. Wir wollen uns die alte Königsstadt ansehen.«

»Die ist wunderschön. Ich war als Kind einmal dort. Sie gleicht keiner anderen Stadt in den Südfurten. Es gibt viele hohe Häuser und alle Götter haben dort einen Tempel. Und dann der sagenhafte Palast, den niemand je betreten hat, weil er unerreichbar auf einem hohen Felsen steht. Niemand weiß genau, wer ihn erbaut hat und manche glauben sogar, die Götter selbst hätten ihn erschaffen, so ungewöhnlich ist seine Art.«

Gar nicht so unwahrscheinlich, ging es Fin durch den Kopf, doch er sagte: »Dann haben wir ja etwas, auf das wir uns freuen können.«

Sie nickte.

»Hela?!«, rief jemand mürrisch aus der Küche. »Quasselst du schon wieder mit den Gästen? Du sollst doch die Schankstube für das Frühstück putzen. Die ersten wollen gleich ihr Essen.«

»Ich muss wieder arbeiten«, sagte Hela und huschte davon, Fin mit dem Buch und der Schale Tee zurücklassend. Er sah ihr hinterher und lächelte. Wie im ›Goldenen Anker‹. Schön, dass sich manche Dinge nicht änderten, egal, in welchen Teil der Welt sie reisten.

Leise öffnete er die Zimmertür und lugte hinein. Zu seiner Überraschung schliefen die beiden noch. Selbst Zuxu schien nicht ans Aufstehen zu denken.

Er schloss die Tür so geräuschlos wie möglich, hörte aber ein missmutiges Brummen — Nes, natürlich. Das tat sie immer, wenn sie erwachte.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte er sie und schritt an das Bett. Nes blinzelte und brummte abermals, diesmal leiser.

»Wie ein Baby«, murmelte sie.

»Nicht nur du, so scheint es.« Fin deutete auf Lia, die sich ebenfalls regte. »Hattest du keine Sorge, dass die Halunken wiederkommen?«

»Nein, du bist ja da«, sagte Nes wie selbstverständlich.

»Was meinst du damit?«

»Jetzt, wo du das Feuer wieder beherrschst, kann uns nichts mehr passieren.«

Fin war sprachlos. Während seiner Trägerschaft hatte Nes auch stets sorglos auf Gefahren reagiert, immer in der ihr so eigenen Gewissheit, dass der Feuergott in Fin sie schon retten würde.

»Ich beherrsche es nicht«, versuchte er ihr zu erklären. »Die Götter begleiten uns, sie sind ständig präsent. Nicht nur in Lia, sondern in all ihren Elementen. Ich bin überrascht, dass heute Nacht die Grundmauern der Herberge nicht gewackelt haben.«

»Mmhm«, erklang Nes’ wenig überraschende Reaktion. Sie schien ihm kaum zuzuhören und fragte stattdessen: »Gibt es schon Frühstück?«

Ihre Gedankensprünge waren unvorhersehbar. Einer der Charakterzüge, die er so an ihr liebte.

»Sie bereiten es gerade vor«, antwortete Fin und lächelte Lia zu, die sich aus den Decken schälte und aufrecht hinsetzte. »Guten Morgen«, begrüßte er sie.

Sie erwiderte den Gruß nicht und kräuselte die Stirn. »Ich habe noch nie so gut geschlafen, nicht einmal im Wald.«

»Das macht die gute Matratze und die weichen Kissen«, entgegnete Nes und schwang sich aus dem Bett. »Und natürlich die angenehme Nachtruhe.«

Lia kicherte und sprang ihrerseits von der Matratze. Ein protestierendes »Hey« erinnerte sie an den dritten Schläfer. »Nimmt ein niederer Mensch jemals Rücksicht auf einen hochgeborenen Affen?«

»Hochgeboren? Von den Toten auferstanden, trifft es wohl eher«, wandte Nes ein, während Fin ihre Sachen zusammentrug.

»Meine Vorfahren sind von der Göttin selbst gesegnet.« Zuxu reckte sein Kinn und wirkte dabei so komisch, dass Nes laut auflachte, was ihr von dem Affen einen bösen Blick einbrachte.

»Entschuldigt, König des Waldes. Ich schäme mich zutiefst ob meiner gedankenlosen Unverschämtheit.« Nes ahmte den Gutsherrn von Nilsa täuschend ähnlich nach.

»Euch sei verziehen, werte Dame«, sagte er herablassend und leckte sich die Schnauze. »Wo bleiben die Diener mit dem frühen Mahl? Ich dachte, dies wäre ein gut geführtes Haus, wenn ich von den nächtlichen Störungen absehe.«

»Wenn wir unsere Sachen beisammenhaben, dürfte das Frühstück bereit sein«, antwortete Fin und schleppte gleich drei Packsäcke zur Tür.

Zuxu sprang behände auf Lias Kopf und stemmte eine Faust in die Seite. »Also wir wären soweit.«

Kaum hatten sie im Schankraum an einem der Tische Platz genommen, kam Mirrtan zur Tür herein.

»Morgen«, begrüßte der Arun sie und setzte sich neben Lia. Er sah übermüdet aus und griff nach einer Schale Tee, die ihm Hela reichte, um diese fast in einem Schluck zu leeren.

»Wenig geschlafen?«, fragte Fin.

»Gar nicht«, antwortete er knapp.

»Die Götter?«, hakte Fin nach.

»Die Menschen.«

»Darf ich fragen, was Ihr in der Nacht so getrieben habt?«

»Nicht überall ist Nacht auf dieser Welt, mein Junge. Und ja, Ihr dürft fragen, aber nein, ich werde Euch nicht antworten.« Seine Augen leuchteten kurz auf, als Hela einen Korb mit Brot, Butter, Honig und Käse abstellte. Ohne zu zögern, griff Mirrtan zu.

»Ich bringe Euch noch kaltes Fleisch und Obst, wenn Ihr mögt.«

Mirrtan antwortete: »Mögen wir. Ihr seid ein gutes Kind.«

Er teilte den Käse mit einem Messer und steckte sich ein übergroßes Stück in den Mund. Gleichzeitig hielt er Hela die leere Schale entgegen, die sie sofort nachfüllte. Dann eilte sie davon.

»Ihr seid ja sonst schon immer hungrig«, kommentierte Nes sein Verhalten, »aber heute kommt Ihr mir so … gierig vor.«

Zu Fins Überraschung nickte Mirrtan nur und brummte. Keine spitze Entgegnung, kein böser Blick. Er wollte sich offenbar nicht ärgern lassen.

Lia nahm sich ebenfalls ein Stück Käse und roch daran.

»Mittelalter Daniou«, erklärte Mirrtan mit vollem Mund. »Einer der besten in dieser Gegend.«

»Er stinkt etwas«, sagte Lia leise.

»Das muss er, Kleines. Der Geruch gibt den Reifegrad an.«

Hela kam mit Fleisch und Obst zurück, beides in handliche Stücke geschnitten. Mirrtan zeigte auf den Käse. »Könntet Ihr uns einen halben Laib davon einpacken?«

Sie schaute ihn zweifelnd an. »Das wird aber einiges kosten.« Hela senkte die Stimme. »In der Stadt bekommt Ihr ihn für ein Drittel weniger.«

»Wir umrunden Thisserou und machen uns auf den direkten Weg nach Kálmur.«

»Ihr habt’s eilig?«

Der Arun nickte stumm.

»Ich hole Euch den Käse. Möchtet Ihr sonst noch etwas?«

»Packt noch etwas Brot und Wein dazu. Hat der Lausebengel schon die Pferde beladen?«

»Er ist gerade dabei.«

»Gut.« Mirrtan schob sich ein immenses Stück Braten in den Mund, mit dem er unmöglich hätte sprechen können. Hela verstand den Wink und eilte zum nächsten Tisch.

»Warum auf einmal diese Hektik?«, fragte Fin, während Lia und Nes zulangten. »Gestern hattet Ihr noch alle Zeit der Welt.« Auch Zuxu schnappte nach den Obststücken, die er genüsslich verschlang.

Mirrtan schluckte.

»Hat sich einiges geändert, seit gestern. Der Krieg im Süden breitet sich aus. Immer mehr Städte rüsten zum Kampf. Es genügt ein kleines Missverständnis, eine unachtsame Bemerkung, um die nervösen Stadtobersten zu den Waffen greifen zu lassen. Tharas wird übrigens belagert.«

»Was?«, fragten Nes und Fin gleichzeitig. »Von wem?«

»Von einer wilden Horde Söldner, die niemandem außer sich selbst dienen. Sie rauben und plündern, was ihnen in die Finger kommt. Viele Städte unterhalten nur eine Stadtwache und können sich gegen einen solchen Ansturm nicht wehren.«

Fin schüttelte schockiert den Kopf. Was war nur mit der Welt los? Warum geschahen solche Dinge jetzt und nicht schon vor Jahren? Gab es einen Zusammenhang zwischen dem erwachenden NICHTS und dem feindseligen Verhalten der Menschen? Ihre Reise würde kein Spaziergang werden. Es ging um Leben, und nicht nur um ihres. Er schob den Teller mit dem Brot von sich weg.

»Iss, Junge. Es wird Zeiten geben, in denen ihr weitaus Schlechteres bekommen werdet, wenn überhaupt. Man sollte die Gelegenheit nutzen, wenn sie sich einem bietet«, sagte Mirrtan.

Fin dachte an die Vergangenheit. Nur selten hatte er Hunger gelitten. Einmal wurden Ben und er auf dem Meer weit abgetrieben, so dass das Land nicht mehr zu sehen gewesen war. Sie beide hatten nur für einen Tag Proviant und für zwei Tage Wasser dabeigehabt, doch drei Tage gebraucht, um mit dem passenden Wind wieder nach Hause zu kommen. Während seiner Abenteuer als Träger des Feuers hatte der Gott in ihm solche Bedürfnisse unterdrückt.

Der Arun hatte sicher Recht, trotzdem verspürte er keinen Hunger. Die anderen aßen schweigend, nur Zuxu schmatzte unverblümt. Mirrtan ließ sich die Reste einpacken und bedeutete Fin die Rechnung zu begleichen. Der Wirt fragte kurz nach dem nächtlichen Lärm, der einige Gäste geweckt hatte, doch Fin zuckte nur mit den Schultern und erleichterte seinen Geldbeutel um einen nicht unbeträchtlichen Betrag. Der Wirt prüfte die Münzen und nickte zufrieden. Das Buch gab er umsonst dazu. Offenbar war die beglichene Zeche reichlich genug bemessen.

Draußen warteten ihre Reittiere bereits abreisefertig. Mirrtan legte dem Stallburschen etwas kleines, rötlich Schimmerndes in die Hand und klopfte ihm anerkennend auf die Schultern. Der Junge machte große Augen und sein Mund öffnete sich, doch Worte kamen nicht heraus, was bei dem Redeschwall des Vorabends erstaunlich war.

Sie schwangen sich in die Sättel und ritten davon, an der Stadt Thisserou vorbei, dessen imposante Mauern und Tore weit abweisender und besser erhalten wirkten als die in Nydhaven.

Mirrtan lenkte seinen Maulesel neben Sam und räusperte sich.

»Ach, ja. Das habe ich fast vergessen. Tharas wird zusätzlich von der Seeseite blockiert — einige Piratenschiffe, die normalerweise am Südkap ihr Unwesen treiben, ankern dort und lassen niemanden vorbei. Wundert euch also nicht, wenn dort gerade keine Schiffe aus- und einfahren.«

»Was?!«, rief Fin. »Und eine solche Nachricht hättet Ihr beinahe vergessen?«

Mirrtan zuckte mit den Achseln. »Ist viel geschehen in letzter Zeit. Keine Sorge, ihr macht das schon.«

»Ihr macht das schon?«, echote Fin. »Ihr klingt schon wie die Götter.«
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Kapitel 21

Die Stadt des Königs

Die nächsten vier Tage führte der Weg sie nach Westen. Sie nächtigten in Herbergen, die in diesem Land zahlreich waren, und mieden größere Städte wie Siedlungen. Ihre Gespräche reduzierten sich auf Belanglosigkeiten und die Stimmung war gedrückt. Immer mehr Flüchtlinge begegneten ihnen auf der Suche nach den wenigen friedlichen Landstrichen des Südens, ihre Gesichter gezeichnet von den Anstrengungen und dem Entsetzen ihrer Reise.

Fin prägte sich die Landschaft ein und las viel in dem Buch von Boisson von Ryon. Die Abenteuer des Ritters, der eigentlich nur nach gutem Wein suchte und stets in die unglaublichsten Abenteuer geriet, lenkten ihn ab.

Mirrtan verschwand jeden Abend nach dem Essen und kehrte erst zum Frühstück zurück. Mit jedem Morgen sah der Arun erschöpfter aus und nickte tagsüber immer wieder auf seinem Maulesel ein. Rhuan schien genau zu wissen, wohin es ging. Selbst an Wegkreuzungen wählte das Maultier den richtigen Weg, ohne Führung und ohne zu zögern.

Mirrtan erzählte nicht, woher er kam und wohin er ging. Und niemand fragte ihn mehr danach.

Gegen Mittag des vierten Tages erklommen sie auf einer breiten Straße einen niedrigen Hügel und blieben staunend auf der Kuppe stehen. In einigen Meilen Entfernung erhob sich eine Stadt, die nur aus einem Traum entstanden sein konnte. Fin hatte noch nie solch hohe Mauern und Häuser gesehen. In der Mitte ragte ein heller Felsen mehrere hundert Fuß in den Himmel. Auf dessen Spitze standen Gebäude, die es nach den Gesetzen der Baukunst eigentlich nicht geben durfte.

Mit einem Male wirkte der Arun wach und seine Augen schienen ein wenig zu funkeln.

»Wer kann so etwas erbauen?«, fragte Fin verwundert.

»Kein Mensch, so viel steht fest, auch wenn die Legenden den ersten Großkönig dafür verantwortlich machen. Daran glaube ich nicht. Mein Gebieter hat dabei sicher seine Finger im Spiel gehabt.«

»Wart Ihr jemals auf der Felsenspitze?« Fin konnte den Blick nicht von der im Sonnenschein nahezu weiß schimmernden Klippe abwenden.

»Dort oben war seit Jahrhunderten niemand mehr. Ich habe es mehrfach versucht, doch er lässt mich nicht hinauf — niemanden.«

»Was sich dort wohl verbirgt?«, fragte Nes.

»Ich habe das untrügliche Gefühl, dass ihr genau das herausfinden sollt und ich werde dabei sein. Egal, was er sagt.«

Der letzte Satz klang trotzig, ganz untypisch für den Diener eines Gottes.

Fin hob die Augenbrauen. Egal, was vor ihnen lag — langweilig würde es nie werden.

Mirrtan trieb seinen Maulesel an und sie folgten ihm, der alten Königstadt entgegen, die offenbar mehr Geheimnisse bereithielt, als erwartet.

Ein breiter grüner Gürtel aus Feldern und Obsthainen umgab Kálmur, doch ausgedehnte Wälder erspähte Fin nur in der Ferne, was wohl dem unstillbaren Durst der Einwohner nach Holz zuzuschreiben war. Durch die flache Ebene zog ein breiter Fluss an der Stadt vorbei nach Norden. Ihn überspannten breite Steinbrücken, deren massive, fein gearbeitete Bögen von hoher Baukunst und wohlhabenden Bewohnern zeugten. Lastkähne fuhren über das graublaue Wasser, beladen mit allerlei Waren, die sie an den langen Anlegern aufnahmen oder abluden. Die Rufe der Arbeiter hallten über den Fluss und unzählige Fuhrwerke und Lasttiere rumpelten über die Straßen. Die Einwohner dieser imposanten Stadt schienen ein gutes Leben zu führen.

Trotz dieser heil wirkenden Welt waren die Hinweise auf den näher rückenden Krieg nicht zu übersehen. An den Feldern und unter den Obstbäumen rasteten Gruppen von Menschen, ihre wenige Habe auf Handkarren gehäuft oder in Leinensäcke gestopft, die sie auf ihren Rücken trugen. An den Bootsanlegern patrouillierten bewaffnete Wachen und vor den großen Stadttoren bildeten sich lange Schlangen von Menschen, die in die Sicherheit der Mauern flüchten wollten.

»Almosen für einen Lahmen, der seine Familie nicht mehr ernähren kann«, rief ein in Lumpen gehüllter Mann mit ausgestreckter Hand. Sein fettiges Haar hing ihm in langen Strähnen in das Gesicht und sein Mund offenbarte dunkle Stümpfe, die einstmals Zähne gewesen sein mussten. Er saß an die steinerne Mauer einer Brücke gelehnt und blinzelte in die hochstehende Sonne.

Mirrtan kniff die Augen zusammen und schnippte dem Mann dann eine Münze zu, die er aus einer Hosentasche hervorholte.

»Versauf nicht gleich alles«, fügte der Arun hinzu und zog seinen Maulesel über die Brücke auf das Ende der Menschenschlange zu, die vor dem östlichen Tor wartete.

»Das ewige Licht sei mit dir, guter Mann.« Der Bettler lachte heiser. »Ich werde es in edle Kleidung und gute Schulbildung investieren.«

Mirrtan brummte nur, drehte sich aber nicht mehr um.

Als Fin und die anderen an dem zerlumpten Mann vorbeizogen, hielt dieser wieder die verschmutzte Hand hoch.

»Almosen für einen nahezu Blinden, der seine Familie verloren hat.«

Nes schaute den Mann nur kurz an und ihr Pferd trabte weiter. Fin kramte in seinen Taschen, aber all seine Münzen waren in einem Packbeutel. Er zuckte verlegen mit den Schultern. Als Lia den Mann passierte, legte sie ihm eine wunderschöne Margerite in die Hand und lächelte herzlich.

Verdutzt schaute der Bettler erst die Blume, dann Lia an. Als die junge Na’hur ihm beim Weitergehen auch noch freundlich lachend zuwinkte, brachte er nur ein »Danke« hervor.

Nes rollte mit den Augen.

»Wenn sie das bei jedem Bettler macht, wird uns bald die halbe Stadt kennen.« Sie warf den hohen Mauern vor ihnen einen misstrauischen Blick zu und Fin konnte die Abneigung gegen die steinernen Bauten in ihren Augen ablesen.

»Wir werden nicht lange bleiben, mache dir bitte keine Sorgen. Unser Ziel ist Tharas. Ich weiß selbst nicht, was wir hier eigentlich wollen. Das Gold für Schiff und Mannschaft könnte er uns auch anders zukommen lassen.«

»Manchmal glaube ich, er ärgert uns absichtlich«, entgegnete Nes. »Könnten wir nicht in einer Herberge außerhalb unterkommen und die Stadt nur am Tag besuchen?«

»Mirrtan sagt, dass es um Kálmur herum nicht sicher ist. Hier trifft sich offenbar das ganze Gesindel der Südfurten. Nicht nur Söldner, sondern auch gut organisierte Banden. In der Stadt soll es so etwas wie einen Bettlerkönig geben, der ganze Viertel unter seiner Kontrolle hat.«

»Und so etwas nennt ihr Hauptstadt?«

»Nicht mehr. Kálmur war die Hauptstadt des Königreichs. Vor langer Zeit. Jetzt ist sie nur noch die größte Stadt in den Südfurten und irgendwie anders, als ich sie mir vorgestellt habe«, erwiderte Fin.

»Die eigene Fantasie ist immer schöner als die Wirklichkeit, Eshnú.«

Nur mühsam kamen sie weiter, denn die Straßen waren voller Menschen, die an den Toren abgewiesen worden waren. Glasige und leere Blicke folgten jenen, die hineinkamen. Die Situation in den Nordlanden nach dem Überfall des Seevolkes war eine ähnliche gewesen. Der Anblick der fliehenden Menschen hatte sich tief in Fins Seele gebrannt und war hier zwar nicht vergleichbar, da es keine Verletzte oder Verstümmelte gab. Aber die Grausamkeit des Krieges näherte sich unaufhaltsam und es war nur eine Frage der Zeit, wann dieser auch Kálmur erreichte.

Weiter vorne ertönte lautes Gebrüll. Zwei Fuhrwerke blockierten das Tor, ihre großen Räder hatten sich ineinander verkeilt. Die Kutscher beschimpften sich lauthals und keiner von beiden machte Anstalten, nachzugeben.

Mirrtan verdrehte die Augen. »Passt bloß auf eure Sachen auf. Hier stehlen sogar die Kinder, bevor sie laufen können. Wir werden versuchen in der Oberstadt eine gute Unterkunft zu finden. Dort wohnen die Wohlhabenden und es gibt Wachen auf den Straßen.«

Vor ihnen tat sich etwas. Die Menschenmenge teilte sich und vier verwegen aussehende Männer näherten sich den beiden Fuhrwerken. Abrupt verstummten die gegenseitigen Beschimpfungen der Kutscher. Und nicht nur die. Auch alle anderen Gespräche ebbten ab.

Eine scharfe Männerstimme erklang.

»Räumt die Straße oder wir verkaufen eure Waren und Pferde, zerschlagen eure Fuhrwerke und brechen euch die Beine.«

Als einer der beiden Kutscher gegen die rüde Zurechtweisung aufbegehren wollte, zogen zwei der vier Männer eisenbeschlagene Knüppel hervor und klatschten diese locker in die Hände. Wortlos sprang der Kutscher vom Bock und entkeilte gemeinsam mit dem anderen die beiden Fuhrwerke. Die Straße war wieder frei und die Menschen wurden von weiteren Wachen inspiziert und befragt.

Als ihre Gruppe nach einer ganzen Weile an der Reihe kam, wirkte Mirrtan gelassen und selbstbewusst. Er unterhielt sich kurz mit einer Wache, drückte dieser etwas in die Hand und deutete auf seine drei Begleiter. Die Wache nickte und ließ sie passieren. Die vier Männer, die den Streit zuvor so rigoros unterbunden hatten, standen nur wenige Schritte entfernt. Als Fin an ihnen vorbeiging, spürte er ihre eindringlichen Blicke.

»Halt!«

Das Wort hallte von den hohen Häuserwänden wider und alle in ihrem Umkreis blieben stehen.

»Du da! Du mit den Ponys. Bleib stehen!«

Fin wusste sofort, wen der Mann meinte. Eine glühend heiße Wut stieg in ihm auf. Ein Gefühl, welches er lange nicht mehr verspürt hatte.

»Meint Ihr mich?«, fragte Nes in ausgesprochen freundlichem Tonfall. »Möchtet Ihr eines der Pferde kaufen? Euch mache ich einen Sonderpreis. Nur fünf Goldstücke. Es sind wirklich gute Tiere. Sehen gerade nur etwas mitgenommen aus. Das macht der Staub auf den Straßen dieses Landes. Kaum auszuhalten. Bei uns im Norden regnet es weitaus öfter, das Gras ist grüner, die Wege sauberer.«

Der kräftige Mann, den Nes angesprochen hatte, wollte gerade etwas erwidern, kam aber nicht dazu. Fin hielt die Luft an. Nes schnitt ihm einfach das Wort ab.

»Hey, die Ponys wären doch etwas für Eure Kinder. Sie würden sie lieben. Ihr habt doch Kinder, oder? So ein kräftiger, gutaussehender Kerl wie Ihr. Die Frauen müssen Euch ja scharenweise hinterherlaufen.«

Die anderen drei Männer lachten ungeniert, was dem großen Kerl aber gar nicht gefiel. Er funkelte seine Kumpane an, dann wandte er sich Nes zu.

»Hast du immer so ein vorlautes Mundwerk, Mädchen? Das kommt in dieser Stadt gar nicht gut an. Sieh dich bloß vor.«

Als Fin schon einschreiten wollte, tänzelte Lia herbei und drückte jedem der Männer eine prächtige weiße Rose in die Hand, die eine Märchenprinzessin in den Schatten gestellt hätte. Lia lächelte mit einer unbeschreiblichen Sorglosigkeit. Dann nahm sie Nes an die Hand und zog sie weiter. Dabei sagte sie laut: »Komm, große Schwester. Unser Onkel wartet schon auf uns. Wir sollen doch nicht mit Fremden reden.« Im Vorbeigehen nahm sie auch Fins Hand und zusammen schlenderten sie am perplexen Arun vorbei, der eine Hand an den Beutel um seinen Hals gelegt hatte.

»Das hätte fürchterlich ins Auge gehen können«, sagte Mirrtan zum wiederholten Male und blieb mitten auf der Straße stehen, um sich umzusehen. Offenbar befürchtete er, sie könnten verfolgt werden.

Auch wenn Fin nicht oft seine Meinung teilte, gab er ihm dieses Mal Recht. Nes sah das anders.

»Die sind überall gleich. Große Töne spucken, wenn sie in Gruppen unterwegs sind, aber einzeln ungefährlich.«

»Das mag bei euch in der Steppe ja so sein, hier aber herrschen andere Gesetze«, widersprach Mirrtan. »Diese Halunken sind organisiert, bekleiden militärische Ränge und sind in der Regel skrupellos. Du hast verdammtes Glück gehabt, Mädchen.«

»Beim nächsten Mal dürft Ihr gerne Euren Gott die Sache regeln lassen und einen dieser Stürme auslösen. Das wird sicher sehr hilfreich sein. Und nennt mich nicht ›Mädchen‹.«

»Hmpf«, sagte Mirrtan ungehalten und stapfte weiter.

Die Gassen und Häuser in der Nähe des Flusses sahen schmutzig und heruntergekommen aus, das änderte sich aber, je höher sie kamen. Die gepflasterten Straßen machten einen gepflegten Eindruck und wiesen in der Mitte eine Kerbe auf, die alle paar Schritte in einem vergitterten Loch mündete. Dabei stiegen die Hauptwege, die sich wie ein Spinnennetz durch die Stadt zogen, nur gemächlich an. In den Seitengassen dagegen überbrückten Stufen die Höhe.

Ihr Weg führte sie um den alles dominierenden hohen Felsen herum in die Oberstadt. Schön verzierte Gebäude und bewaffnete Wachen standen an jeder Wegkreuzung. Diese trugen allesamt dieselben Uniformen und nur die Gürtelfarben unterschieden sich voneinander.

An einer Abzweigung hielt einer der Wächter sie mit ausgestreckter Hand an.

»Wohin des Weges, Reisende?« Die Frage war freundlich, aber bestimmt.

»Wir suchen eine saubere Unterkunft mit gutem Essen und ruhiger Nacht«, antwortete Mirrtan gelassen.

»Die gibt es auch in der Unterstadt für wenig Geld zu finden.«

»Sicher, werter Herr. Aber dort ist es uns zu unsicher. Wir möchten zum westlichen Meer weiterziehen — mit unserer ganzen Habe.«

Die Wache musterte jeden Einzelnen in der Gruppe abschätzend.

»Ihr seht mir nicht gerade wohlhabend aus. Könnt Ihr Euch eine Herberge im oberen Teil der Stadt überhaupt leisten?«

Mirrtan zog ein kleines Stoffsäckchen aus seinem Hemd und öffnete dieses. Zum Vorschein kamen ein paar unscheinbare Steine, die grünlich und rötlich schimmerten.

»Ich hörte, dass es in Kálmur die besten Edelsteinschleifer des Landes gibt, werter Herr. Für zwei oder drei dieser Klunker könnte ich mir sicher ein ganzes Haus kaufen. Denkt Ihr nicht?«

Die Augen des Mannes weiteten sich. »Woher habt Ihr einen solchen Schatz? Wäre es nicht sicherer, wenn Ihr mit einer bewaffneten Eskorte reisen würdet?«

»Zu auffällig. Dann wüsste ja jeder, dass es bei mir etwas zu holen gäbe.« Mirrtan lächelte breit und verbarg den Beutel wieder. »Ich bin Edelsteinhändler und komme von den Zähnen der Welt, nördlich des Hohenwaldes.«

»Und wer sind die drei?«, fragte die Wache dieses Mal ausgesprochen höflich. Sein Blick haftete auf Lia, die sich gerade voller Hingabe ein unscheinbares Unkraut am Straßenrand anschaute.

»Habe ich unterwegs aufgelesen. Es sind harmlose Schüler auf dem Weg zum alten Thelias-Tempel in Tharas. Sie wollen ihrer Göttin huldigen.«

Der Mann lachte laut auf. »Na, da werden sie aber nicht mehr viel zu sehen bekommen. Ich hörte, dass er wie alle anderen Heiligtümer der Meeresgöttin vor Jahren zerstört wurde.«

Mirrtan zuckte mit den Schultern.

»Das sagte ich ihnen auch, aber sie sind recht dickköpfig in dieser Sache. Außerdem sind sie eine gute Tarnung. Wir könnten als Familie durchgehen.«

Er zwinkerte der Wache zu.

»Ihr seid ganz schön gerissen«, sagte der Mann und wies die Straße entlang. »Wenn Ihr gut nächtigen und speisen wollt, ohne dafür Euer ganzes Vermögen loszuwerden, versucht es im ›Zum ewigen Stein‹, zwei Kreuzungen weiter auf der rechten Seite. Es liegt direkt am Felsen und ist ganz in Blau gestrichen. Ihr könnt es nicht verfehlen.«

»Herzlichen Dank, guter Mann. Wenn Ihr Euch dorthin verirren solltet, gebe ich einen Humpen aus«, entgegnete Mirrtan und nickte zum Abschied.

Kaum war die Wache außer Hörweite, raunte Fin dem Arun zu: »Musstet Ihr uns unbedingt als Thelias’ Pilger ausgeben? Hätte es nicht auch eine andere Gottheit getan?«

Mirrtan lachte. »Tut mir ehrlich leid, aber sie ist diejenige, die in diesem Land immer noch viele Anhänger hat. Das fällt weniger auf.«

Fin seufzte. »Was machen wir als Nächstes? Ich meine, nachdem wir die Herberge gefunden haben.«

»Essen«, kam die nicht überraschende Antwort.

»Und danach?«

»Das müsstet ihr mir sagen. Ich sollte euch nur hierherbringen.«

»Aber keiner von uns war je in Kálmur. Wir kennen uns hier nicht aus und wissen nicht einmal, was wir an diesem Ort sollen.«

»Dann wird es Zeit, dies herauszufinden, Junge. In spätestens zwei Tagen soll ich mit euch nach Tharas aufbrechen.«

∞

»In Kálmur gibt es einen großen Tempel des Berggottes?«, fragte Fin und schluckte sein Essen herunter. Sie saßen im Hinterhof der Herberge ›Zum ewigen Stein‹ und aßen eine dicke Gemüsesuppe, die mit Brot und dunklen Wurstscheiben serviert worden war.

»Diese Stadt beherbergt Tempel aller großen Gottheiten.«

Fin runzelte die Stirn.

»Große Gottheiten? Wie viele kleine und große Gottheiten gibt es denn?«

Diese Frage hat er sich schon oftmals gestellt, aber selbst die Gelehrten in Felsenhall hatten sie ihm nicht beantworten können. Er kannte vier, was ihm auch genügte. Eigentlich wusste er von fünf, allerdings gab es den Gott des Windes wegen Thelias nicht mehr.

»So genau weiß das wohl niemand«, antwortete Mirrtan und griff sich ein Stück Brot. »Nur eines ist sicher. Es gab früher wohl sehr …«

Ein lautes Rumpeln über ihren Köpfen ließ ihn verstummen und alle Gäste, die sich im Hinterhof aufhielten, schauten nach oben. Ein kürbisgroßer Stein zersprang zwischen den Tischen in drei Teile, von denen zwei an die Häuserwand prallten und einer bis vor Mirrtans Füße kullerte.

Der Arun schaute Nes erstaunt an. »Wieder etwas, das wohl nicht ausgesprochen werden sollte. Wir müssen aufpassen, die Gespräche werden immer gefährlicher.« Er stieß mit dem Schuh gegen den zerborstenen Stein.

Nes lief rot an und wollte aufbrausen, doch Lia drückte ihr eine Frucht in den Mund.

»Es hat keinen Sinn sich aufzuregen, Nes. Er würde nur über dich lachen«, versuchte Fin sie zu beruhigen.

Nes spuckte die Frucht aus, warf Lia einen mahnenden Blick zu und raunte: »Wenn dieser Felsteufel mich nur einmal trifft, kann er etwas erleben. Der belauscht jedes unserer Worte, wie in diesem Bergkloster.« Sie knurrte und ihre Augen funkelten. Sie senkte aber die Stimme, als sie die neugierigen Blicke der Menschen an anderen Tischen bemerkte und fragte: »Was machen wir nun?«

Fin holte kurzentschlossen den ledernen Beutel unter seinem Hemd hervor und öffnete ihn behutsam.

»Ich frage ihn«, entgegnete er und ergriff den unscheinbaren Stein.

Augenblicklich veränderte sich die Welt um ihn herum. Die hohen Häuser verschwanden und ein großes prunkvolles Gebäude mit einem weiten Platz erschien, der aus einer einzigen hellen Steinplatte bestand. Filigran schwangen sich große und kleine Türme mit steinerner Spitze in den Himmel. Treppen und Stufen führten an ihnen entlang, um in Öffnungen zu verschwinden, die ihren Zweck verbargen. Alles wirkte wie der in Stein geformte Traum eines Kindes.

Eine kraftvolle, bekannte Stimme erklang. »Hallo, Träger! Bitte verzeih mir mein ungebührliches Verhalten, aber es ging nicht anders. Auch ich habe mich Gesetzen unterzuordnen, deren Sinn im Verborgenen liegt. Er, den ihr den EINEN nennt, möchte es so.«

Eine kurze Pause folgte.

»Begib dich in meinen Tempel, hier in der Stadt Dharios. Betrete sein Zentrum und nähere dich dem schwarzen Stein in der Mitte. Halte deinen Talisman dagegen und es wird sich eine Öffnung im Boden bilden, in die du hinabsteigen und dem Gang bis zu seinem Ende folgen musst. Mirrtan darf euch in den Tempel begleiten, nicht weiter. Nes, Lia und der pelzige Quälgeist können dagegen mit dir gehen, sofern sie es wünschen.«

Die Stimme erstarb abrupt und wurde von einem lauten Schmatzen Lias und dem hellen Lachen Nes’ abgelöst. Verwirrt schaute er seine Gefährten an. Um den großen Stein, der vom Felsen herabgefallen war, stand neben ihrem Tisch nun eine kleine Menschentraube.

»Na, wieder da?«, hauchte Mirrtan leise, nur um im nächsten Augenblick übermäßig laut zu sagen: »Und der Bursche hatte nicht einmal Hosen an. Könnt ihr euch das vorstellen? Steht vor dem Stadtobersten ohne Beinkleider.«

Der Arun lachte nun ebenfalls laut, wohingegen Nes Fin in die Seite stieß. Einige verwirrte Blicke der Menschen, die sich vor dem Stein versammelt hatten, ruhten auf ihm. Fin brauchte einen Moment, bis er verstand, dass seine merkwürdige Starre aufgefallen war. Vermutlich hatte er auch noch vor sich hingemurmelt. Dann lachte auch er zaghaft und erntete das zustimmende Nicken der anderen dafür.

»So bin ich nun mal, wenn ich träume, Onkel«, brachte Fin mit gespielter Atemlosigkeit hervor. »Denkt Ihr, wir könnten uns noch ein wenig in der Stadt umsehen, bevor es dunkel wird? Die alten Tempel sollen gegen Abend recht schön sein. Besonders der des Berggottes.«

Mirrtan reagierte wenig erstaunt. »Sicher, Junge. Wir haben Sommer und für noch mindestens fünf Stunden Tageslicht. Außerdem werden die Straßen des Nachts in der Oberstadt beleuchtet.«

»Dann los«, rief Lia erfreut, sprang als Erste von der Bank auf und tänzelte Richtung Straße. Dabei summte sie wie üblich ein Lied.

Mirrtan schaute ihr hinterher.

»Wir sollten ihr folgen, bevor sie noch in Schwierigkeiten gerät.«

∞

Der Tempel lag am Rande der Oberstadt, auf der anderen Seite des Felsens, den sie zunächst halb umrunden mussten. Dabei lernten sie die wohlhabenden Wohnviertel Kálmurs kennen. Die Gebäude waren reich mit geschwungenen Ornamenten verziert und in den ungewöhnlichsten Farben bemalt. Die Hauseingänge waren mit Säulen geschmückt, die große Balkone trugen, auf denen zum Teil Bäume in riesigen Schalen wuchsen. Die Straßen waren überaus sauber und an dem Auftreten der darauf flanierenden Menschen ließ sich der Reichtum des Viertels ablesen. Ihre Kleidung erinnerte entfernt an die des Gutsherrn in Nilsa. Die Stoffe wirkten hier noch teurer und die Schnitte noch ausgefallener. Trafen zwei betuchte Bewohner aufeinander, beherrschten ihre Unterhaltung stets gekünstelte Phrasen und enthielt kaum Bedeutung. Das Merkwürdigste allerdings waren die Hunde. Diese stromerten nicht etwa umher, immer auf der Suche nach etwas Essbaren, wie Fin es aus Nydhaven kannte, sondern wurden an kostbaren Leinen geführt. Es waren keine verfilzten, von Flöhen befallene Hunde wie von den nördlichen Städten. Diesen hier wurde das Fell geschnitten, teilweise mit Perlen versehen und manche trugen sogar kleine, glänzende Schleifen um den Kopf.

Zuxu fauchte sie zum Spaß an, worauf die meisten ängstlich winselten.

Wie eine andere Welt, dachte Fin.

Er hielt Nes an der Hand und sie schritten hinter Mirrtan her, der den Weg offenbar gut kannte, denn er hielt an keiner Abzweigung an, um sich zu orientieren. Nach einer halben Stunde mündete die Straße auf einem großen Platz, den Fin sofort wiedererkannte. Das Pflaster endete vor einer fugenlosen, ebenen Steinplatte aus weißem Marmor, die den gesamten Platz einnahm. In ihrem Zentrum stand das ungewöhnlichste Gebäude, das er je erblickt hatte. Zwar kannte er es bereits aus seiner Vision, doch in Wirklichkeit kam es ihm noch fantastischer vor.

»Das nenne ich mal protzig«, rief Nes aus. »Der macht wohl keine halben Sachen, hä? Ich fand ja das Kloster in den Bergen schon … überdimensioniert.«

Mirrtan zeigte ein Lächeln. »Da seid Ihr mit Eurer Ansicht nicht allein. Dieser Tempel ist einzigartig auf der Welt. Selbst wir Arun wissen nicht, wer ihn erbaute, glauben aber insgeheim, dass es kein Mensch getan hat.«

»Er hat euch von seiner Entstehung nichts erzählt?«

»So ist es.« Mirrtan wandte sich dem Tempel zu und schritt direkt auf das große Portal zu.

Nes hielt Fin an der Hand zurück, als er dem Arun folgen wollte. »Wir müssen doch nicht etwa da hinein, oder?«

»Ich wünschte, ich könnte mit ›nein‹ antworten, aber er besteht darauf.«

»Kannst du nicht allein gehen? Oder nur mit Mirrtan? Der kennt sich mit derlei Gemäuern bestens aus.«

»Der Gott der Berge war bei diesem Punkt ungewöhnlich genau. Er sagte, dass du, Lia, Zuxu und ich den Weg gehen dürften. Mirrtan soll uns nur bis in den Tempel begleiten.«

Nes machte ein grimmiges Gesicht. »Das macht er doch absichtlich. Der weiß ganz genau, wie ich diese steinernen Grüfte hasse.«

Ein leises Lachen ertönte aus dem Lederbeutel auf Nes’ Brust. Die Nomadin hob eine Augenbraue.

»Ach, halt die Klappe«, zischte sie und das Lachen schwoll an, bevor es verebbte.

»Komm, Eshnú. Lass es uns so schnell wie möglich hinter uns bringen, bevor die ganze Stadt von seinem Humor erzittert.«

Lia sah staunend in die Runde. Wie im Hohenwald trug sie wieder die dünnen Sandalen und dazu ein grünes Leinenkleid, das ihr Nes gegeben hatte, auch wenn es ein wenig zu lang war.

Eine männliche Stimme erklang direkt hinter dem steinernen Doppeltor aus dem Halbdunkel.

»Ist es nicht ein ergreifender Anblick, mein Kind? Hier im Tempel des Berggottes bist du ihm am nächsten.«

Lia wandte sich dem Mann mittleren Alters zu, der in einer grauen Robe gewandet war und sie offen anlächelte.

»Er ist überall gleich nah, wo es Steine, Felsen oder Gebirge gibt«, erwiderte sie fröhlich. Die Überzeugungskraft in ihren Worten ließ den Mann irritiert blinzeln, woraufhin Mirrtan sich unüberhörbar räusperte.

»Seht es ihr bitte nach. Sie ist zum ersten Mal hier«, sagte er. »Wir möchten uns ein wenig im Tempel umschauen, wenn Ihr es gestattet.«

Der vermeintliche Priester schaute Mirrtan nachdenklich an. »Natürlich … natürlich«, erwiderte er nach einigem Zögern und seine Stirn legte sich in kleine Falten. »Kenne ich Euch nicht? Ihr kommt mir so bekannt vor.« Seine Augen weiteten sich. »Oh … vergebt mir«, stammelte er. Sein Haupt neigte sich ein wenig. »Ihr seid einer seiner Auserwählten, ein Arun.« Das letzte Wort rief er laut und es hallte von den inneren Wänden des Tempels wider.

»Nicht doch …«, versuchte Mirrtan dem Priester Einhalt zu gebieten, doch der Mann sank schon auf die Knie und rief abermals: »Arun!«

Von allen Seiten klapperten Schuhe über den Felsboden und weitere Priester in grauen Roben eilten herbei. Alle knieten sie vor Mirrtan nieder, der etwas Unverständliches murmelte und mit den Augen rollte.

Fin reagierte sofort. Nach den Anweisungen des Berggottes durfte Mirrtan sie nicht zum Zentrum des Tempels begleiten, auch wenn dieser es unbedingt wollte. Jetzt bot sich die perfekte Gelegenheit, unbemerkt davonzuschleichen. Er zog Nes mit sich und Lia folgte ihnen, ohne zu zögern. Das Mädchen schien genau zu wissen, was Fin vorhatte.

»Was für hirnlose Trottel«, tönte Zuxu, der wie immer auf den Schultern des Mädchens saß. »Der wird ihnen doch nur die Speisekammer leer fressen.«

Nur mühsam unterdrückte Fin ein Lachen und sah sich noch einmal zu Mirrtan um. Ein älterer Mann näherte sich ihm mit einem weitaus würdevolleren Gang. Er trug auch eine prunkvollere Robe als die anderen Priester, mit einer Kette aus Gold behangen, an deren Ende ein dunkler Stein baumelte. Er sank nicht auf den Boden und blieb stattdessen vor Mirrtan stehen.

»Welch eine ungewöhnliche Ehre, Euch nach so vielen Jahren wiederzusehen«, sagte er höflich und verneigte sich. »Wir haben so viele Fragen und beim letzten Mal seid Ihr nach dem Abendmahl einfach verschwunden, ohne sie uns zu beantworten.«

»Sag ich doch«, rief Zuxu belustigt.

Fin schmunzelte und versuchte so unauffällig wie möglich am Rande der riesigen Kuppel, die von keiner einzigen Säule getragen wurde, Distanz zwischen sich und die ehrfürchtige Schar zu bringen.

»Wir müssen zur Mitte. Dort steht ein großer schwarzer Stein in einer Mulde«, flüsterte er Nes zu, die stumm nickte und die Führung übernahm.

Sie mussten etwa ein Drittel der Halle umrundet haben, als Nes auf die Mitte zuhielt. Die aufgeregten Stimmen der Priester hallten nur noch gedämpft zu ihnen hindurch. Eine Absperrung aus rotem, samtigem Band und kleinen, metallenen Pfosten sollte Besucher offenbar daran hindern, sich dem Zentrum zu nähern. Nes stieg einfach darüber und Fin und Lia folgten ihr.

»Ist größer als die Versammlungshalle in Né Enail«, kommentierte sie leise und musterte die Kuppel. Sie schien völlig fugenlos zu sein und aus demselben Marmor zu bestehen, wie die steinerne Platte des Vorplatzes. Und noch etwas fiel auf: Es gab keine Fenster oder Öffnungen, auch keine Fackeln oder Lampen, die für Beleuchtung sorgten. Dennoch war es nicht dunkel. Der Marmor erleuchtete alles in ein geheimnisvolles, gleichmäßiges Licht.

Sie erreichten die Mitte und erkannten nun die Mulde, die sich kreisrund in den makellosen Boden absenkte und von einer hüfthohen Mauer umgeben war. Ihre Tiefe mochte vielleicht zwölf Fuß betragen. Ein schlanker, hoher Stein ragte darin auf.

Nes schaute Fin erwartungsvoll an. »Und was nun?«

»Ich soll den Stein mit seinem Talisman berühren«, antwortete Fin.

Nes warf einen Blick in die Mulde. »Also ich springe da nicht hinunter. Da kann er sich …«

»Hey!«, hallte ein schriller Ruf durch die Halle und sein Echo klang nach dutzenden Männern. »Was macht ihr da?«

»Na, toll.« schnaubte Nes. »Das wird jetzt wohl nichts mehr mit deinem Auftrag. Der werte Gott hat wohl nicht mit seinen eigenen Anhängern gerechnet.«

Im nächsten Augenblick erlosch das mysteriöse Licht und es wurde mit einem Schlag dunkel. Nur der große Stein in der Mitte schimmerte schwach. Der Boden erzitterte, die Brüstung versank und Stufen bildeten sich an der Mulde entlang in die Tiefe.

Lia huschte an Fin vorbei auf die vom Eingang kommenden Priester zu.

»Ich halte sie auf«, rief sie. »Folgt dem uralten Pfad. Wir sehen uns nachher.« Dieses Mal klang sie weder kindlich, noch naiv.

Nes war schon auf dem Weg nach unten, als Fin noch versuchte, die Situation zu erfassen.

»Kommst du?«, hetzte sie ihn.

Fin warf einen letzten Blick zum Eingang, durch den ein schwacher Sonnenstrahl ins Innere fiel. Dazwischen konnte er mehrere sich nähernde Silhouetten ausmachen, allen voran Mirrtan. Sie würden in Sekunden bei ihnen sein.

Hektisch stieg Fin in die Tiefe. Am Fuße des Steins konnte er Nes nur anhand ihrer Konturen ausmachen und verlor keine Zeit. Der Stein, den er aus dem Lederbeutel zog, machte einen unbedeutenden Eindruck neben all den mysteriösen Steinkonstrukten des Tempels. Dennoch ging eine göttliche Präsenz von ihm aus, die selbst einen Arun verwirrte.

Fin drehte den faustgroßen Talisman in seiner Hand.

»Das ist der falsche Zeitpunkt zum Träumen!«, fuhr Nes ihn an und er zuckte zusammen. Eine Spur zu kräftig stieß er seinen Stein gegen den sehr viel größeren.

Fin wartete.

»Ich bin mir nicht sicher, was …«

Geräuschlos erhob sich der schwarze Stein und gab ein beleuchtetes kreisrundes Loch frei, in welches weitere Stufen hinabführten.

»Muss das sein?«, hörte er Nes ausrufen.

Durch das helle Licht von unten erkannte Fin ihr unglückliches Gesicht jetzt deutlicher.

»Uns wird nichts geschehen. Das ist der wahrscheinlich sicherste Ort der Welt — wenn es einen solchen überhaupt noch gibt«, sagte er und ergriff ihre Hand.
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Kapitel 22

Das ewige Schloss

Anders als erwartet, war der gerade Gang weder düster, noch muffig. Sanftes, mysteriöses Licht aus den Wänden erhellte ihn und aus Löchern in der Decke strömte ein steter, leichter Luftzug. Die Höhe und Breite schätzte Fin auf etwa zehn Fuß.

Ein leises Knirschen ließ sie beide nach oben schauen. Der schwarze Stein hatte sich wieder auf die Öffnung gesenkt und jegliche Stimmen aus der Halle erstarben.

Nes sog scharf die Luft ein.

»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, brachte sie kurzatmig hervor. »Diese Enge und das Gefühl erdrückt zu werden, machen mich ganz wirr im Kopf.«

Fin sah sie an. Es gab nur wenige Situationen, in denen Nes die Fassung verlor. Und ihre jetzige Lage war das Vorzeigebeispiel. Noch bevor er etwas erwidern konnte, vergrößerte sich der Gang ohne Vorwarnung. Der Stein wich zurück, bis der Tunnel doppelt so groß war.

»Ist es besser so?«, ertönte eine grollende Stimme, die aus allen Richtungen zu kommen schien.

Nes schluckte. »Ihr könnt nicht zufällig dafür sorgen, dass ich den Himmel sehen kann?«

»Das ginge schon … aber es würde in der Stadt für einige Unruhe sorgen.« Ein Lachen ertönte, welches aber deutlich gedämpfter ausfiel als gewöhnlich. Scheinbar aus Rücksicht auf Nes. »Außerdem müsst ihr nicht mehr weit gehen. Folgt einfach dem Gang und stellt euch an seinem Ende in die daran anschließende Kammer. Dort erwartet euch eine kleine Überraschung. Es wird euch gefallen.«

»Das bezweifle ich«, murrte Nes und marschierte los. »Komm, Eshnú. Ich will so schnell wie möglich hier raus.«

Nach gut zweihundert Schritten erreichten sie die besagte Kammer. Diese machte mit ihren Wänden aus glatt poliertem Marmor mit Adern unterschiedlicher Färbung einen schmuckvollen Eindruck. Ungewöhnlich war ihre Höhe, die eher an einen senkrechten Schlot erinnerte, durch dessen kleine helle Öffnung weit oben grelles Tageslicht hineinfiel.

»Und jetzt?«, fragte Nes gereizt und befühlte misstrauisch die Wände der Kammer.

Ein Ruck ging durch den Boden und die Wände knirschten. Nes hielt sich an Fin fest, der sie an sich zog. Die Öffnung über ihnen, durch die sie die Kammer betreten hatten, senkte sich — nein, im Gegenteil: Der Boden hob sich!

Er blickte nach oben. Die kleine Öffnung wurde rasch größer.

»Wir steigen auf«, stellte Fin erstaunt fest. »Auf das Plateau mit den Türmen.«

Strahlender Sonnenschein umgab sie plötzlich und der Boden hielt so abrupt an, dass sie ins Straucheln gerieten.

»Entschuldigt, ich bin ein wenig aus der Übung«, sagte der Berggott. »Seit Dhario diesen Ort verlassen hat, hat niemand mehr den Schlot benutzt.« Der Gott schien sich zu räuspern.

»Willkommen im ewigen Schloss.«

Nes löste sich von Fin und sog die frische Luft mehrmals tief ein. Beide sahen sich um. Sie standen auf einem ebenen Platz, ähnlich dem vor dem Tempel. Um sie verteilt ragten Gebäude und Türme unterschiedlicher Größe und Form in den Himmel, die einem unbekannten Zweck dienten oder gedient hatten.

»Wird Eure Nähe nicht diese sonderbaren Stürme anlocken?« fragte Fin besorgt. »Zumal auch Mirrtan in der Stadt verweilt.«

»Macht euch keine Sorgen. Dieser Ort ist seit über fünfhundert eurer Jahre von mir durchdrungen, aufgrund meines ehemaligen Trägers Dhario. Meine direkte Anwesenheit nimmt das NICHTS nicht wahr.«

Fin atmete auf und sah sich um.

In ihrer unmittelbaren Nähe erhob sich eine Statue von ungewöhnlicher Schönheit. Eine Frau, gewandet in einem weiten Kleid, das um die Hüften gegürtet war, stand auf einem Bein, so als wollte sie jeden Moment davonfliegen. Einen Arm weit ausgestreckt, hielt sie in der anderen Hand eine Schale, von der in ein seichtes Becken zu ihren Füßen Wasser fiel.

Fin sah genauer hin. Die Statue wirkte so lebensecht und detailliert, wie er es nur einmal zuvor gesehen hatte.

»Ist sie …?«, er vollendetet die Frage nicht, doch der Angesprochene wusste, worauf er sich bezog.

»Nein, es ist nur eine Skulptur aus Stein. Sie war seine erste große Liebe.«

Nes näherte sich der steinernen Frau und inspizierte sie eingehend. »Ich kann sogar die Poren ihrer Haut und die leicht spröden Lippen erkennen«, sagte sie anerkennend.

»Danke, Nomadin der Steppe. Ein Kompliment aus Eurem Mund ist wie die aufgehende Sonne.«

»Schmeicheln ist eines Gottes unwürdig«, entgegnete sie belustigt. »Hat dieser Dhario so zu Frauen gesprochen?«

»Oh, ja. Er liebte es … und er liebte sie.«

Nes’ Blick wanderte über den Platz. An den Seiten standen weitere Statuen in jeweils anderen Posen. »Seine Liebe verharrte scheinbar nicht bei einer einzigen Frau«, stellte sie fest.

»So könnte man es ausdrücken.«

Eine kleine Pause entstand.

»Aber ihr seid nicht hier, um die längst vergangenen Liebschaften meines letzten Trägers zu bewundern. Ich möchte euch bitten, die Halle zu eurer Rechten zu betreten. Dort befindet sich euer eigentliches Ziel.«

Fin sah Nes an, dass sie am liebsten weiterhin diesen luftigen Ort erkundet hätte.

»Komm«, bat Fin sie und hielt ihr die Hand hin. »Wir haben bestimmt später noch Zeit, uns umzusehen.«

Nes nahm mit einem einfachen »Gut« seine Hand und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann zog sie Fin hinter sich her auf das besagte Gebäude zu.

Verglichen mit den anderen Bauten auf dem Plateau machte es einen eher unauffälligen Eindruck. Und dennoch war es beeindruckend. Filigrane Säulen trugen eine flache, kreisrunde Kuppel von vielleicht vierzig Schritten im Durchmesser und mehrere türlose Eingänge führten in das Innere. Stufen oder Treppen gab es nicht, alles war ebenerdig angelegt. Bei näherer Betrachtung erkannte Fin in die Außenmauern gemeißelte Friese, die Szenen mit Menschen und Tieren zeigten. Unbekannte Reiter trugen fremdartige Rüstungen, Menschen arbeiteten auf Feldern und andere bauten offenbar eine Brücke. Dazwischen waren riesige Geschöpfe mit langen Nasen zu erkennen. Jede Szene besaß ihren eigenen kunstvoll gestalteten Rahmen und hob sie von den anderen ab. Es mussten hunderte sein. Die Arbeiten waren feiner, als alles was Fin bei den weithin berühmten Steinmetzen aus Düsterfels gesehen hatte. Am liebsten hätte er sich die Friese näher angesehen, jeden einzelnen, doch er ging weiter. Noch mehr interessierte ihn das, was sich im Inneren des Gebäudes befinden musste.

Anders als erwartet empfing sie ein eher diesiges Licht. Weder die Kuppel, noch der Boden oder die Wände leuchteten. Sie blieben stehen, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Nach und nach erkannte Fin einen alles andere als ebenen Boden. Er kniete nieder und befühlte die unregelmäßigen Vertiefungen und Erhebungen, manche rundlich, andere kantig.

Plötzlich erstrahlte der Boden — nicht im matten Licht der Felsen, sondern in vielerlei, teils kräftigen Farben.

Direkt vor seinen Füßen befand sich eine blaue Fläche, aus der flache, grüne Erhebungen aufragten und gelblichweiß umrandet war. Etwa zwei Schritte entfernt erhob sich aus dem blauen Boden eine kantige Wölbung, die am Grund in Grün, dann in ein Grau verlief und an seiner Spitze weiß leuchtete. Daran schlossen sich weitere graue Wölbungen in unterschiedlichen Höhen und Formen an.

Wie auf den Wandteppichen von Felsenhall drängte sich eine bunte Fläche an die nächste. Fins Augen weiteten sich. Das, was sie vor sich sahen, war eine Karte!

»Was …«, stammelte er. »Was zeigt sie?«

»Die Welt«, war die trockene Antwort des Gottes.

»Die ganze?«

»Ja, alles, was sich auf ihr befindet.«

»Das ist unglaublich …«, entglitt es Fin.

Nes huschte an ihm vorbei. Am Rand der Karte hielt sie inne, dann zog sie rasch ihre Sandalen aus und ging barfuß über den Stein. Schnell bewegte sie sich zwischen den Erhebungen und ihre Augen huschten hin und her.

Ein gedämpftes Lachen erklang.

»Du darfst deine Schuhe ruhig anbehalten, Blume der Wüste, denn die Karte besteht aus Stein. Du kannst sie nicht zerstören. Und selbst wenn, erschaffe ich sie neu.«

Als Nes nichts entgegnete und weiterging, fügte der Gott der Berge hinzu: »Was du suchst, befindet sich elf deiner Schritte rechts von dir. Du erkennst es an der gelben Farbe, die die Steppe im Sommer trägt.«

Fin hob Nes’ Sandalen auf und umrundete die Karte, den Blick auf die Nomadin geheftet.

»Noch ein wenig mehr rechts, bitte.«

Der Gott empfand offenbar Freude daran, Nes zu leiten, doch das war gar nicht mehr nötig. Ihr Blick war fix auf einen Teil der Karte gerichtet. Bevor sie diesen jedoch erreichen konnte, musste sie zunächst über eine deutlich erkennbare Bergkette klettern, die ihr fast bis zu den Hüften reichte.

»Hey, zeige ein wenig mehr Respekt vor dem Himmelsberg, junge Dame.«

»Ach, halt die Klappe«, rutschte es Nes heraus. »Aua, warum sind die Berge denn nur so spitz?«

»Wer wollte denn unbedingt seine Sandalen abstreifen?«

Sie brummte etwas, was den Berggott zu einem ohrenbetäubenden Lachen veranlasste.

Endlich erreichte Nes den Ort, den sie ins Auge gefasst hatte. Sie ging in die Knie und befühlte liebevoll eine flache Ebene, die überwiegend aus gelblicher Farbe bestand. Aber auch fast weiße Flächen in Form von kleinen Wellen und schmale, grünliche Bereiche fanden sich darauf, die an unregelmäßig verlaufenden, blauen Linien entlangführten.

»Das ist die Steppe«, flüsterte sie. »Die endlose Steppe.«

Nes krabbelte auf allen Vieren weiter. »Dies muss die Tha’akam sein.« Ihre Nase berührte beinahe den Boden und ihre Finger fuhren über etwas, was Fin nicht erkennen konnte. »Bei allen Geistern! Sieh mal, Fin! Das ist die Oase, in die du mich nach der Durchquerung der Wüste brachtest!«

Fin gab sich einen Ruck und überquerte einen Teil der blauen Fläche, die den größten Teil der Karte einnahm und hockte sich schließlich neben sie. Diese Karte war weitaus detailreicher als die uralten Teppiche in Felsenhall. Auch seine Finger fuhren nun über den Stein, dessen feine Konturen beinahe lebendig wirkten.

»Unglaublich«, hauchte er. »Wie alt die wohl sein mag?«

»Nun«, meldete sich der Gott zu Wort. »Das kann man so oder so sehen. Ich erschuf sie zum ersten Mal vor 531 eurer Jahre für Dhario. Er liebte sie, vielleicht mehr noch, als seine Frauen. Er konnte die ganze Welt sehen, auch wenn er die meisten Teile davon nie bereist hat. Aber das, was ihr seht, ist nicht alt. Ganz im Gegenteil. Es zeigt die Welt, wie sie gerade ist, in diesem Augenblick.«

Nes schaute auf, so als wollte sie dem Besitzer der Stimme ins Gesicht sehen. Sie kniff die Augen zusammen, sagte aber ungewöhnlicherweise nichts und krabbelte behände weiter über die Karte zu einem deutlich sichtbaren blaugrünen Fluss, der sich durch die Steppe zog — zum Archuon.

»Das ist … das ist unglaublich. Hier steht Né Enail. Sieh mal, Fin! Die Kuppel. Das ist die Ratshalle. Und hier die neuen Felder und Obsthaine.«

Zum zweiten Male hintereinander hatte sie ihn nicht ›Eshnú‹ genannt. Das musste ihre Aufregung über die kolossale Karte sein. Er schloss sich ihr an und kroch über den Boden. Zunächst erkannte er nichts, bis auf kleine grüne Flecken, was auf eine Stadt hinwies, doch dann hob Nes ihre Finger an, und er sah es. Winzig kam sie ihm vor, die neue Hauptstadt der endlosen Steppe. Und doch erkannte er bei genauem Hinsehen Details. Ein einzelnes Gebäude ragte aus den übrigen in der Größe eines Pfefferkorns heraus und besaß eine hoch gewölbte Kuppel.

Fasziniert betrachtete er die Miniatur.

»Sie ist erst vor wenigen Wochen fertig gestellt worden«, murmelte Nes.

Fin stand auf. Seine Augen hatten sich längst an das diffuse Licht gewöhnt und schauten nach Westen. Die Steppe ging wenige Fuß entfernt in einen grünen Bereich über, der nach Norden hin immer dunkler wurde und schließlich in ein Gebirge mündete, welches am Kartenrand vollständig in Weiß gehüllt war. Weiter im Westen schlängelten sich Flüsse zwischen Hügeln und Gebirgen hindurch und mündeten schließlich in eine blaue Ebene, die das westliche Meer sein musste. Die Nordlande!

Mit einem Ruck überquerte Fin das Land seiner Geburt und schritt auf das Meer hinaus, den Blick auf die Küste gerichtet. Er folgte ihr nach Süden, blieb an einer markanten Flussmündung stehen und hockte sich hin.

»Nes! Das hier ist Nydhaven.« Er besah die winzige Stadt eine Weile, erhob sich wieder und ging die Küste entlang. Karten gab es in Nydhaven nur wenige und wenn, dann waren es Seekarten, die nur die Kapitäne zu Gesicht bekamen. Zwar gab es Bilder von solchen und im ›Goldenen Anker‹ hang sogar eine über dem Kamin, doch die waren ungenau und grob gezeichnet. Außerdem zeigten sie immer nur die bekannten Regionen. Niemand hatte je eine vollständige Karte der Welt erstellt, nicht einmal die Gelehrten in Felsenhall. Albur sprach zwar ständig davon, aber er wusste als Geograph selbst, dass dies ein schier unmögliches Unterfangen darstellte. Das Einzige, was es dort gab, waren die Wandteppiche.

Das, was unter seinen Füßen ausgebreitet lag, war nicht vergleichbar.

»Schade, dass es keine Hinweise darauf gibt, wo sich etwas befindet«, sagte er mehr zu sich selbst.

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, leuchteten schon Zeichen auf, die sich schnell zu einzelnen Buchstaben und schließlich ganzen Namen zusammenfügten. Vor ihm erschien das Wort ›Endfels‹. Nicht weit davon entfernt ›Tharas‹ und schließlich, ein wenig von der Küste entfernt, ›Kálmur‹.

Fin drehte sich vom Land weg und schaute über die schier endlose Fläche der westlichen See, dessen Blau sich vom äußersten Norden bis weit in den Süden zog. Er ging nach Südwesten. Erst nach zehn Schritten und einigem Suchen kam etwas in Sicht, was er zuvor nur aus Träumen kannte. Aus den Träumen eines Gottes. Mitten im weiten Meer leuchtete die Beschriftung. Diese zeigte zunächst unbekannte Zeichen, die sich aber rasch in Verständliche wandelten: ›Dracheninsel‹.

»Nes?«

Keine Antwort.

»Nes!?«

»Ja?«

»Komm bitte einmal.«

»Nur, wenn es wirklich wichtig ist. Ich habe meine Heimat noch nie so gesehen.«

»Es ist wichtig. Hier befindet sich unser nächstes Ziel.«

Nes stapfte über die Nordlande und das westliche Meer auf Fin zu.

»Ziemlich viel Wasser«, kommentierte sie. »Warum können diese Orte nicht mal hinter dem nächsten Hügel liegen?« Sie kniete sich wieder hin und begutachtete das Eiland. »Ist größer, als ich es mir nach deinen Beschreibungen vorgestellt habe.« Sie zeigte auf eine Landzunge, die schwarz in das Meer hinausragte und einige markante Erhöhungen aufwies. »Dies könnte die Stadt sein, die der Drache zerstört hat.«

Ihre Finger strichen über den einzigen Berg, der ihr bis zum Knie reichte. »Und dies ist also dein berühmter Feuerberg. Sieht ganz harmlos aus.«

»Ich hoffe, das ist er auch noch, wenn wir dort ankommen«, sagte Fin und suchte in dem Blau nach weiteren Inseln. Nur zwei Fuß entfernt fand er sie — acht an der Zahl, allesamt kleiner als die mit dem Feuerberg, aber dafür eng zusammen liegend.

»Dies könnten die Inseln sein, von denen das Seevolk kam. Es passt zu den Angaben ihres Kapitäns und zu der Karte, die die Gelehrten von Felsenhall seitdem aufbewahren.«

»Wie weit mögen die von diesem Tharas entfernt sein?«, fragte Nes pragmatisch nach.

Fin schaute zur bekannten Küste und versuchte den Abstand zu überschlagen.

»Es sind 2618 eurer Meilen, Träger«, erklang die göttliche Stimme.

Fin schwindelte es bei so einer gewaltigen Zahl. Ob es vom äußersten Norden bis zum Südkap überhaupt so weit war?

»Nein, ist es nicht. Das sind nu …«

Die Stimme des Berggottes brach ab. Es klang nicht so, als hätte er sich selbst unterbrochen. Nein, er war einfach verstummt.

Fin runzelte die Stirn.

»Wa…«, setzte er zu einer Frage an, kam aber nicht dazu, sie zu vollenden. Eine unsichtbare Präsenz durchzog die Halle, die so mächtig war, dass selbst Nes erschreckt aufstand und sich an Fin drückte.

Eine Stimme erschallte, die Fin nur einmal zuvor vernommen hatte. Eine Stimme, die jeglicher Emotion entbehrte, kalt und eindringlich war.

»Seht genau hin«, sagte diese. »Ich zeige euch die zwei Orte, zu denen ihr reisen müsst. Ich werde sie und die Karte in euer Gedächtnis legen, so dass ihr sie nicht vergesst.«

Fin wollte etwas sagen, doch sein Mund öffnete sich einfach nicht und seine Zunge versagte den Dienst.

Dafür funkelten in der Halle zwei helle Lichter, die sanft pulsierten.

»Geht und schaut sie euch an.«

Fins Beine bewegten sich wie von selbst. Nes schien es nicht anders zu gehen, denn sie wich nicht von seiner Seite.

Nordwestlich schritten sie über eine weitere Küste hinweg. Fin nahm das satte Grün unter seinen Schuhen kaum wahr, welches von Flüssen und Schluchten durchzogen wurde. Sie kreuzten eine riesige rotgrüne Fläche, mehr als die Farben erkannte er im Augenwinkel nicht. Sein Blick war auf den leuchtenden Punkt fixiert, der eine fast unsichtbare kleine Insel auf einem großen Binnensee markierte.

»Dort erfahrt ihr, wie ihr das NICHTS aufhalten könnt. Je länger ihr braucht, um es abermals in tiefen Schlaf zu versetzen, desto aggressiver werden die Geschöpfe dieser Welt. Sein Einfluss ist schon überall zu spüren. Nun geht zum zweiten Ort, den ich euch zeige.«

Fin wollte Fragen stellen, oder einfach nur seinen Mund öffnen, um einen Schrei auszustoßen. Aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Wieder setzten sie sich in Bewegung, ohne es selbst zu wollen. Sie gingen über eine unbekannte, riesige Landmasse hinweg nach Süden. Erst nahe dem Ende der Karte, inmitten einer zerklüfteten, weißen Landschaft, blieben sie stehen.

»Dies ist der Ort, den sie nicht schauen können. Hier wird sich euer Schicksal und das dieser Welt erfüllen.«

Die Stimme und ihre gesamte Präsenz verschwanden.

Nes’ Schultern sanken. »Uff.« Sie atmete tief ein. »Wer war das? Und wie konnte er uns so lenken?«

Auch Fin musste erst einmal zu Atem kommen. In seinem Kopf schwindelte es, so als hätte er sich schnell im Kreis gedreht.

»Ich habe diese Stimme nur ein einziges Mal zuvor gehört, kurz bevor der Feuergott mich verließ. Damals auf der Tempelinsel in Nydhaven. ER war es, der EINE oder Architekt, wie Hardin ihn nennt.«

»Der, der die Welt erschaffen hat?«

Fin nickte. »Diese und offenbar alle anderen auch, ja.«

»Er kam mir so … kühl vor und schien keinerlei Gefühle zu haben.«

»Das war auch beim ersten Mal schon so.«

»Aber was wollte er von uns? Ich dachte, wir wären im Auftrag der Götter unterwegs. Wo ist eigentlich dieser Bergherr abgeblieben? Vielleicht könnte er uns ja aufklären.«

»Ich glaube nicht.« Fin schaute in ihre dunklen Augen. »Ich denke, ER möchte nicht, dass seine Kinder erfahren, dass ER uns Instruktionen gegeben hat.«

»Was?! Aber du redest von den Göttern! Wissen die denn nicht alles?«

Fin gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Wenn ich eines in der Zeit meiner Trägerschaft gelernt habe, Nes, dann dies: Die Welt, von der wir glauben sie zu kennen, trägt noch unzählige Geheimnisse in sich. Geheimnisse, die sich nicht nur vor den Menschen verbergen.«

»Jetzt sprichst du schon wie dieser Hardin.« Sie sah ihn skeptisch an. »Was machen wir jetzt?«

»Wir sollten uns die Karte einprägen. Jedes Detail, jede Kleinigkeit, egal, wie unscheinbar es uns vorkommen mag, könnte uns die Reise erleichtern. ER erwähnte etwas davon, sie in unser Gedächtnis abzulegen.«

»Kein schlechte Idee, Eshnú. Aber danach schauen wir uns noch die anderen Gebäude an, ja? Ich bin schon sehr gespannt, wie euer erster König gelebt hat.«

Fin lächelte. Sie nannte ihn wieder Eshnú. Ein gutes Zeichen. Die Begegnung mit dem EINEN machte ihr allem Anschein nach keine Angst. Offenbar akzeptierte Nes dessen Erscheinen einfach, wie alle anderen Kuriositäten ihrer bisherigen Reise.

Er nickte und zeigte über die Karte nach Norden. »Du den oberen Teil, ich den unteren, einverstanden?«

»Abgemacht. Und stolpere über keinen Berg.«

Zwei Stunden später trafen sie sich wieder inmitten des westlichen Meeres, auf Höhe der Dracheninsel.

Nes sah Fin mit geweiteten Augen an.

»Die Welt ist größer, als ich sie mir je vorgestellt habe. Es gibt so viel zu sehen und zu entdecken.«

Sie zeigte nach Nordwesten. »Dort gibt es einen fast kreisrunden Talkessel, indem von allen Seiten Flüsse hinabstürzen.« Ihre Hand deutete zu einer anderen Stelle. »Und dort liegt ein Meer mit tausenden von Inseln, die so eng aneinanderliegen, dass kaum ein Finger dazwischen passt. Aber das Tollste war …«

»…r 2230 Meilen, aber das …« Der Berggott erklang wieder und führte seinen vor Stunden angefangenen Satz fort, nur um abermals innezuhalten. Diesmal aus eigenem Willen. »Wie kommt ihr so schnell dorthin? Standet ihr nicht gerade noch drei Schritte weiter weg?«

Fin blickte sich um. Die hell pulsierenden Punkte, die der EINE ihnen gezeigt hatte, waren verschwunden.

»Wir haben eben auch so unsere Geheimnisse«, sagte Nes spöttisch.

Einen langen Augenblick erfüllte den Saal Stille, dann sprach der Gott der Berge wieder. »Und ich dachte, wir Götter wären allwissend.« Er lachte laut und dröhnend. »Gut, dass dies nicht so ist. Möchtet ihr euch den Rest der Karte anschauen? Ihr werdet bestimmt neugierig sein, was es noch alles auf der Welt zu sehen gibt.«

»Ein anderes Mal vielleicht«, antwortete Nes keck. »Wir möchten lieber die anderen Gebäude inspizieren.

Wieder folgte ein kurzes Schweigen.

»Du überrascht mich immer wieder, Nomadin der Steppe. Dhario hätte zweifellos ein Auge auf dich geworfen.« Nach einem weiteren Lachen fragte er: »Was interessiert euch am meisten? Die Schatzkammern, seine Andenken oder …«

»Sein Schlafgemach«, unterbrach ihn Nes und hakte sich bei Fin ein. »Und wenn möglich, möchte ich etwas trinken. Der ganze Stein hier macht durstig.«

»Oho, ich weiß nicht, ob ich das meinem alten Freund antun kann. Er war in diesen Dingen sehr penibel.«

»Ich möchte es mir ansehen, Trottel. An der Art, wie sich ein Herrscher bettet, lässt sich sehr viel über sein Leben ablesen.«

Der ganze Saal, die Karte und vermutlich der ganz Felsen, auf dem das ewige Schloss stand, erzitterte unter seinem Lachen.

»Na dann, hier entlang, meine Dame. Das Gemach von Dhario I erwartet euch. Folgt der rötlichen Spur auf dem Boden, dann könnt ihr es nicht verfehlen.«

Das ewige Schloss wirkte auf Fin wie ein wahrgewordenes Märchen. Neben dem imposanten Schlafgemach, das Nes ›verschwenderisch‹ schimpfte, entdeckten sie einen ganzen Turm voller Erinnerungsstücke und Geschenken. Der Gott kommentierte jedes einzelne davon blumig. Dem Anschein nach machte ihm die Rolle als Reiseführer Spaß.

Unter den Unmengen an Präsenten, die der erste Großkönig angesammelt hatte, befanden sich auch einige Bögen mit Pfeilköchern, die Nes eingehend inspizierte. Der Berggott hielt sie dazu an, sich einen auszusuchen, da ihr eigener bei dem Sturm in Sen’har zerstört worden war. Die Nomadin wählte einen vergleichbar schlichten aus rötlichbraunem Holz, mit verstärkten Enden aus Horn. Dazu den passenden Köcher.

»Eine Wahl, die mich nicht überrascht, junge Wüstenblume«, kommentierte der Herr der Berge. »Er stammt von einem Volk, das in einer weit entfernten Savanne lebt. Die Pfeilspitzen bestehen aus dem Metall eines ›gefallenen Sterns‹, wie sie ihn nannten.«

»Wo auf dieser Welt liegt diese … Savanne?«, fragte Nes.

»Auf der Karte findest du eine große, rotgrüne Fläche. Sie liegt ungef…«

»Ja, ich weiß«, unterbrach ihn Nes. »Nördlich des riesigen Waldes mit den vielen Wasserfällen und östlich des Binnenmeeres. Sie ist größer als die Nordlande.«

»Du hast ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Das besagte Volk lebt in einer Landschaft, die deiner Steppe nicht unähnlich ist. Dhario nannte es immer einen ziemlich wilden Haufen, mochte sie aber insgeheim sehr gerne. Besonders die Anführerin. Der Bogen ist ein Zeichen ihrer Liebe gewesen.«

»Ein Zeichen ihrer Liebe? Ein solch persönliches Geschenk sollte ich besser wieder zurücklegen.«

»Es ist nur ein Bogen, Nes, und die Liebenden sind lange vergangen. Führe die Waffe ihrem ursprünglichen Zweck zu, Nomadin der endlosen Steppe. Der Jagd.«

Nes legte den Kopf schief und strich über den Bogen. »Vielleicht lernen wir diesen wilden Haufen ja einmal kennen«, sagte sie, schulterte die Waffe und ging mit Fin weiter.

Neben unzähligen Zimmern mit Büchern, Bildern und Zeichnungen fanden sie auch einen Turm, der am Eingangsportal das Schild ›Schatzkammer‹ trug. Als sie die wenigen Stufen erklommen, öffneten sich die reich verzierten steinernen Türen von allein. Innen erwartete sie allerdings eine Überraschung. Der Größe des Turmes nach zu urteilen, mussten die Schätze darin gewaltig sein. Stattdessen war die Halle leer — bis auf eine einzelne unscheinbare Truhe.

Ihre Schritte hallten von den kunstvoll ausgemalten Wänden im leeren Turm wider. Das Holz der Truhe war inzwischen grau und ihre Beschläge matt und rissig.

»Also, neben dem Schlafgemach ist dies hier … armselig«, rutschte es Nes heraus. Fin erwartete dröhnendes Gelächter, doch dieses blieb aus.

»Das, was du da vor dir siehst, macht einen wahren Träger aus. Jemand, der durch das uralte Ritual der Verbindung zwischen einem Menschen und einem Gott gewachsen ist. Einen solchen kennst du selbst nur allzu gut, Nes. Überrascht es dich wirklich so sehr, was vor dir steht?«

In den Worten lag keine Verurteilung.

»Du hast Recht. Ich kenne einen — nur einen. Aber woher soll ich wissen, wie die anderen waren oder sind?« Sie wies auf die Truhe. »Dieser Dhario schien also genau so wenig für Reichtum übrig gehabt zu haben, wie Fin.«

»Öffne sie bitte«, forderte der Berggott sie auf.

Nes trat an die Truhe heran und hob ihren Deckel vorsichtig an. Das alte Holz knarrte und die Scharniere quietschten, doch sie ließ sich mühelos öffnen. Nes warf einen Blick hinein. Sie stockte einen Augenblick, dann griff sie in die Truhe und holte etwas hervor — einen Armreif. Dieser bestand weder aus Gold noch zierten Edelsteine seine Oberfläche. Die rötliche Farbe deutete auf Kupfer hin und an einigen Stellen war das Metall angelaufen, die Gravuren verblasst.

Sie hielt Fin den Reif entgegen, der ihn behutsam entgegennahm, um das Kleinod nicht zu zerbrechen.

»Dhario nannte ihn seinen einzigen, wahren Schatz«, erklärte der Herr über Stein und Gebirge. »Er gehörte seiner leiblichen Mutter. Das Einzige, was ihm von ihr geblieben war.«

Nes legte den Reif vorsichtig in die Truhe zurück und schloss den Deckel. »Entschuldigt meine vorlauten Worte«, sagte sie und sah Fin traurig in die Augen.

»Manchmal, werte Nomadin, beurteilen wir jemanden voreilig, ohne recht zu wissen, wer er ist oder war.« Die Worte klangen nachdenklich, doch danach wechselte er rasch den Tonfall. »Und jetzt zeige ich euch eine weitere Kostbarkeit. Eine, die er besser hütete als alle anderen. Ihr werdet staunen.«

Dieses Mal führte sie die rote Spur zu einer Treppe, die seitlich der ›Schatzkammer‹ in die Tiefe führte. Wenig später standen sie in einem riesigen, verwinkelten Keller, der durch die Wände in sanftes Licht gehüllt wurde und in dem unzählige Fässer und Flaschen lagerten. Fein säuberlich aufgereiht und mit metallenen Plaketten auf kleinen, steinernen Säulen versehen, ruhte hier etwas, das in diesem Land offenbar mehr zählte als Gold: Wein.

»Bei allen Steppenlöwen! Was ist das?« Nes strich über ein Fass, welches größer war als sie selbst.

»Ein Weinkeller«, antwortete Fin. »Und ein ungemein großer noch dazu. Ich habe einmal einen in Ninas Haus gesehen, einer Alan, die in Nydhaven von einem reichen Kaufmannspaar adoptiert wurde. Doch der enthielt nur etwa fünfzig Flaschen.«

»Fünfzig?« meinte der Berggott belustigt. »Da hat ja jede Spelunke in dieser Stadt mehr. Der Wein sei die Seele und das Herz dieses Landes, sagte Dhario stets. In diesem Keller lagern über achttausend Flaschen und sechshundert Fässer des edlen Traubensaftes. Und alle sind mehr als fünfhundert Jahre alt.«

»Aber so lange hält doch kein Wein!«

»Ha, dieser schon. Ihr seid die ersten, die diese Gewölbe betreten, seitdem mein Träger die Stadt verlassen hat. Ich versiegelte es, ließ weder Luft noch Wasser eindringen. Das Holz kann nicht verrotten, der Wein nicht zu Essig werden.«

Skeptisch schritt Nes an ein Regal, in welchem in hellen Flaschen dunkle Flüssigkeit ruhte. Sie las eine kleine Plakette laut vor. »Debossié, Jahr 24 der Regentschaft Duras III.«

»Ein ausgezeichneter Tropfen, mit einer leichten Note von Zimt und Koriander. Harmoniert wunderbar zu einem zarten Rehrücken.«

Nes schüttelte den Kopf. »Ihr vermisst ihn sehr, nicht wahr? Diesen Dhario, meine ich.«

»Ja, ich vermisse ihn«, kam die unerwartet rasche und ehrliche Antwort. »Wir hatten eine tolle Zeit zusammen, eine viel zu kurze Zeit.«

»Ist das der Grund dieses Rituals der Wiedergeburt? Euch menschlicher zu machen?«

»Wer weiß. Vielleicht sollt ihr auch göttlicher werden.«

Nes roch an dem Korken der Flasche und nahm einen leicht süßlichen, fruchtigen Geruch wahr. »Bevor mir diese Unterhaltung zu anstrengend wird, möchte ich lieber dieses Zeug probieren. Gibt’s hier irgendwo einen Öffner und ein paar Humpen?«

»Noch ein Grund, warum ich ihn vermisse. Mit ihm konnte ich tagelang über solche Dinge philosophieren. Siehst du den kleinen Schrank zu deiner Rechten? Dort findest du alles, was du benötigst.«

Fin schritt an ihrer Stelle auf den angegebenen Schrank zu und öffnete die aus dunklem Holz gefertigten Türen. Geordnet an einem Holzgerüst hingen prunkvolle Kristallgläser mit langem Stil und breitem Kelch. Für eines davon würde man sich sicherlich ein neues Fischerboot kaufen können. Er nahm zwei Gläser sowie einen der vielen Korkenzieher heraus. Mit dem Ellenbogen schloss er die Türen wieder und ging zu Nes hinüber, die inzwischen zwei weitere Flaschen anderer Sorten in den Armen trug.

»Willst du die alle trinken?«, fragte Fin belustigt.

»Nein, mein süßer Eshnú, aber probieren möchte ich sie.« Nes gab ihm einen Kuss auf die Wange und zusammen schritten sie die Treppe hoch. Hinter ihnen schloss sich das Gewölbe wieder.

In der strahlenden Sonne stehend, schaute Nes sich um. Sie warf einen Blick in den Himmel und zeigte dann auf den westlichen Rand des Plateaus. »Lass uns dort ein schönes Plätzchen suchen.«

»Gerne«, entgegnete Fin und sie schlenderten über den makellosen, ebenen Platz an der Kartenhalle vorbei. Zwischen zwei weiblichen Statuen setzten sie sich auf eine breite weiße Marmorbank. Fin öffnete eine der Flaschen mit geübten Handgriffen, die er im ›Goldenen Anker‹ tausende Mal vollzogen hatte und schenkte ein wenig Wein in die beiden Gläser ein.

Nachdem Nes Bogen und Köcher abgelegt hatte, kuschelte sie sich mit dem Rücken an ihn. Am Himmel zogen vereinzelte Wolken vorbei, die nur selten die Sonne verdeckten. Es war warm, aber nicht heiß und der leichte Wind erfrischend. Sie sahen über das Land, jenseits der Häuser, die von hier oben klein und unscheinbar wirkten. Der Fluss wandte sich im Norden zur Küste hin und sorgte für eine üppige Vegetation an seinen Ufern, wie auch im Hinterland. Die weitreichenden Felder und Weiden wurden von Obsthainen und vereinzelten kleinen Wäldern unterbrochen.

»Ein schönes Land.« Nes nippte an ihrem Wein. »Mmh«, machte sie. »Ich verstehe zwar nicht viel davon, aber ich denke, der ist gut. Schmeckt sogar noch besser als der in der Herberge bei Thisserou.«

Auch Fin nahm einen kleinen Schluck und ließ ihn im Mund kreisen. Porteus hatte ihm einmal erzählt, dass man das bei einem guten Wein so machte. Die üblichen Gäste des ›Goldenen Ankers‹ waren eher einfache Leute: Seemänner, Hafenarbeiter und Handwerker, die den Alkohol in der Regel herunterstürzten. Da war die Qualität nebensächlich. Hauptsache, die Menge stimmte.

Der dunkle Wein schmeckte fruchtig, mit einer feinen Note, die an Nüsse erinnerte. Er schloss seine Augen und stellte sich sanfte grüne Hügel, mit hohen, schlanken Bäumen, denen ein harziger Duft entströmte, vor. An den südlichen Hängen niedriger Hügel wuchsen pralle Weinreben, umgeben von bunten Wildblumen. Ein einzelnes Haus stand auf einer nahen Kuppe, in hellgelber Farbe gestrichen und davor befand sich ein schattiger Brunnen, an dem die Menschen sich von ihrer getanen Arbeit erfrischten.

»Hey!«, wurde unsanft sein Tagtraum unterbrochen und er bekam einen liebevollen Stoß in die Seite. »Mit dir kann man aber auch kein anständiges Gespräch führen. Du schweifst immer ab.«

»Entschuldige«, entgegnete er und gab ihr einen Kuss auf das schwarze Haar. »Ja, der Wein ist gut. Orlo würde ihn ganz bestimmt vor seinen Gästen verstecken. Die meisten wüssten ihn nämlich nicht zu schätzen.«

»Du vermisst Orlo, nicht wahr?«

»Ja, und alle anderen auch. Sogar die Gelehrten aus Felsenhall und den ersten Richter in Né Enail.«

»Und mich?«, fragte Nes keck.

»Dich am meisten.« Er zog sie mit der freien Hand näher an sich heran und schmiegte seinen Kopf an den ihren. Nes stellte ihr Glas ab und kuschelte sich an seine Brust. Nach einer Weile zeugten langsame, regelmäßige Atemzüge davon, dass sie eingeschlafen war.

Fin bewegte sich so wenig wie möglich. Eine gute Stunde saß er am Rand des hohen Felsens und sah der Sonne zu, wie sie sich dem Horizont näherte. Nur selten hatte er sich in den letzten Jahren so geborgen und sicher gefühlt. Dieser Ort schien der wahren Welt entrückt zu sein, von Menschen wie den meisten Göttern vergessen.

Als das Gestirn das Ende der Welt berührte, erwachte Nes.

»Mmh«, entglitt es ihr wohlig. »Habe ich geschlafen?«

»Ein wenig«, antwortete Fin liebevoll.

Sie blinzelte. »Oh, sieh mal. Die Sonne geht schon unter. Irgendwo dort muss das Meer sein, richtig? Wie weit ist es wohl bis dorthin?«

Fin wollte mit »Ich weiß nicht genau« antworten, als sich die Erinnerung an die Karte in sein Gedächtnis schob. So, als würde er über ihr schweben, erschienen die Südfurten mit den Bezeichnungen der Orte in seinem Kopf. Er konnte Kálmur und Tharas ausmachen. Ohne zu schätzen, kam ihm die Entfernung zwischen den beiden Städten in den Sinn.

Nes kam ihm zuvor: »Achtundvierzig Meilen.«

Sie richtete sich abrupt auf. Ihre Augen waren geweitet.

»Das wollte ich auch gerade sagen.« Fin hob die Augenbrauen. »Erstaunlich.«

»Beängstigend! Welche Gedanken gehören denn noch uns, wenn er zu so etwas fähig ist?«

»Wer soll wozu fähig sein?« fragte die unverkennbare Stimme des Berggottes in die Stille hinein.

Nes öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus. Fin konnte ihr ansehen, wie sie krampfhaft versuchte etwas zu sagen. Er verstand, was hier passierte.

Fin strich ihr liebevoll über die Wangen und schüttelte langsam den Kopf. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und Wut loderte darin auf.

»Euer Verhalten ist sonderbar. Wie manipuliert, aber ich spüre niemanden, der dies tun könnte. Ähnliches muss auch im Kartensaal geschehen sein.«

Der Gott schwieg eine Weile.

»Ich muss darüber nachdenken, mit meinen Geschwistern darüber reden. Ich möchte euch bitten, den Felsen nun zu verlassen. Südlich findet ihr eine Statue, die einen breiten Hut trägt und in die Ferne schaut. Zu ihren Füßen liegen die Mittel, die ihr für eure Reise benötigt. Stellt euch einfach daneben. Ich sorge für den Rest«, sagte er und klang dabei so unnahbar wie Mealin, die Göttin des Waldes. »Noch einen Hinweis möchte ich euch geben. Wir mögen über eure kleine Schar wachen, doch unser Einfluss versiegt, je weiter ihr euch nach Westen begebt. Kálmur ist die Stadt meines letzten Trägers. Nur hier kann ich noch handeln, wie es mir beliebt. Ihr seid bald auf euch allein gestellt.«

Wie so oft zuvor verstummte der Gott mit einer Endgültigkeit, von der Fin wusste, dass er ihnen nichts mehr zu sagen hatte, ob sie Fragen hatten oder nicht. Er nickte Nes auffordernd zu, woraufhin sie die beiden ungeöffneten Flaschen sowie Bogen und Pfeilköcher an sich nahm und die Kristallgläser achtlos stehenließ. Wortlos schritten sie über den Platz, der nun in das Rot der untergehenden Sonne getaucht wurde und eine dramatische Szenerie bot. Die besagte Statue fanden sie am äußersten Zipfel des Plateaus. Ihre Haltung entsprach der einer feinen Dame, die genau wusste, dass ihre Schönheit und Anmut alle anderen überstrahlte. Ihr übergroßer Hut war von allerlei Federn geschmückt.

»Meine Güte«, keuchte Nes, als ihre Stimme zurück war. Sie musterte die Statue. »Wer trägt denn so etwas freiwillig?«

Ihre Wut schien sich gelegt zu haben oder sie hatte sich ihrem Schicksal ergeben. Fin lächelte zaghaft.

»Offenbar manche Frauen. Wenn auch vor über fünfhundert Jahren.«

»Aber damit kann man doch niemals reiten.«

»Ich glaube nicht, dass sie das wollten.«

»Oh«, entglitt es ihr, als sie auf den marmornen Boden blickte. Dort lag ein kleiner Haufen glitzernder Steine, die in der schwachen Sonne rötlich funkelten. Sie hob einige davon auf und hielt sie nach kurzer Betrachtung Fin hin. »Also, wenn es das ist, was ich glaube, dürften wir damit ein wenig mehr als nur ein Schiff und eine Mannschaft bekommen. Die halbe Stadt könnten wir mit diesen Diamanten kaufen.«

»Und sie sind sogar geschliffen«, bemerkte Fin. »Mirrtan erzählte mir einmal, dass die Arun nur rohe Steine ›finden‹.«

»Stecken wir sie ein und warten ab, was geschieht. Der Herr dieses Felsens scheint nicht mehr allzu redselig zu sein«, sagte Nes, zog ein Tuch hervor, das sie normalerweise bei starkem Sonnenschein um den Kopf trug und gab die Steine hinein. Mit einem Knoten verschlossen reichte sie den Schatz Fin, der ihn unter sein Hemd steckte. Kaum zog er die Hand wieder hervor, erzitterte der Boden unter ihren Füßen. Einen Moment später senkte sich der kreisrunde Teil des Felsens, auf dem sie standen, ab und rauschte mit rasender Geschwindigkeit in die Tiefe. Nes drängte sich wieder an Fin und schloss die Augen.

Lange dauerte die Fahrt nicht. Nach einem Moment wurde die Plattform langsamer und blieb schlussendlich stehen. Abermals zog sich vor ihnen ein Gang durch den Berg, der dieses Mal schon nach wenigen Schritten endete.

Nes öffnete die Augen, atmete tief durch, nahm die beiden Weinflaschen, die unversehrt auf dem Boden standen und trat einen Schritt in den Gang hinein.

»Diese Art des Reisens ist nichts für mich. Die mögen wohl nur Götter und deren Träger, oder Frauen mit übergroßen Kopfbedeckungen.«

Wie die vielen Geliebten wohl zum ewigen Schloss gekommen waren?

»Träumst du wieder?« Nes’ schien sich entweder aufgrund des engen Ganges unwohl zu fühlen, oder aber Hunger zu verspüren — oder beides.

Fin eilte ihr nach und gemeinsam blieben sie am Ende des Ganges vor einer Wand stehen. Sie warteten darauf, dass sie sich von allein öffnete, doch nichts dergleichen geschah.

Mit einem Schulterzucken holte Fin den schmucklosen Talisman hervor und presste ihn gegen die Wand, die sich nach einem Augenblick geräuschlos öffnete. Sie befanden sich auf einem Hinterhof, der mit allerlei Gerümpel und Unrat überladen war und von wenig anschaulichen Häusern eingerahmt wurde. Ein hölzernes Tor bildete den einzigen Zugang.

»Weißt du, wo wir sind?«, fragte Nes und verließ den Gang eilig.

»Nein«, antwortete Fin. »Wirkt aber nicht wie die Oberstadt.« Er wies auf die umstehenden Gebäude. »So heruntergekommen waren die Häuser dort nicht.«

»Wieder einer seiner Scherze, hä?«, brummte sie missmutig. »Na, gut. Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen. Die anderen warten bestimmt schon auf uns. Schließlich waren wir Stunden dort oben.«

Das Tor wurde von außen mit einem Riegel versperrt, den Nes aber leicht mit Hilfe ihres Dolches anhob. Die Gasse dahinter machte einen ärmlichen Eindruck. Durch eine Rinne in der Mitte floss eine zähflüssige, dunkle Masse von Exkrementen und Wasser und gab einen unerträglichen Gestank ab. Nes hielt sich eine Hand vor Nase und Mund und wies in eine Richtung, die sie für die richtige hielt. Fin nickte und nahm ihr die beiden Weinflaschen ab.

Von der im Halbdunkeln liegenden Straße zweigten winzige Gassen ab, die kaum breit genug für einen Menschen waren. Aus einigen hörten sie das Gegrunze von Schweinen und das Gegacker von Hühnern, doch Bewohner sahen sie keine, auch wenn vereinzelte Rufe oder Wortfetzen durch die Häuserschluchten hallten.

Immer wieder rutschten sie auf dem glitschigen Pflaster aus und Fin sah Nes ihre Abscheu gegen diesen Teil der Stadt deutlich an.

Als sie an einer weiteren schmalen Gasse vorbeigehen wollten, sprangen daraus drei Männer hervor und versperrten ihnen den Weg. Zwei hielten lässig mit Metallplatten verstärkte Keulen in den Händen. Der Dritte stand breitbeinig vor ihnen, stemmte die Arme in die Seite und grinste breit.

»Na, wen haben wir denn hier?«, raunte er laut. Offenbar scherte er sich nicht darum, von den Anwohnern der Straße gehört zu werden. »Ein Liebespärchen auf dem Weg zum Schäferstündchen.« Er lachte herablassend und entblößte dabei eine Reihe schiefstehender Zähne. »Und was zu trinken haben sie auch mitgebracht. Wie rücksichtsvoll.«

Die anderen Männer fielen in sein schäbiges Lachen ein.

Nes zog blitzschnell ihren Dolch hervor und Fin rutschte das Herz in die Hose — doch die Schurken lachten nur noch lauter.

»Hey, Kleines. Bevor du dich noch damit verletzt, lass das spitze Ding lieber fallen.« Jegliche gespielte Freundlichkeit des Anführers verpuffte. »Sonst zeigen wir dir, was ein echter Mann einem hübschen Mädchen wie dir alles antun kann.«

Er machte zwei Schritte auf sie zu. Doch Nes hatte als Steppennomadin und ehemalige Jägerin ihrer Sippe schon Löwen und Krokodilen gegenübergestanden, ohne davonzulaufen. Ein Mann, egal, welcher Größe und Statur, bereitete ihr keine Angst.

Fins Puls schlug wie verrückt, auch wenn es ihn kaum wunderte, dass Nes nicht zurückwich. Stattdessen machte sie einen flinken Ausfallschritt und zog die scharfe Klinge über den Unterarm des Mannes. Dieser taumelte erschreckt zurück und starrte bestürzt auf die lange Wunde, von der das Blut auf das schmutzige Gassenpflaster tropfte. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann aber schrie er:

»Tötet sie!«

Die zwei Männer mit den Keulen drängten sich an ihren blutenden Anführer vorbei und kamen auf die beiden zu. Nes ließ den Dolch fallen und zog den Bogen vom Rücken. Mit unglaublicher Geschwindigkeit legte sie einen Pfeil auf die Sehne und spannte sie, bis sie knirschte.

Fins Herz raste. Er dachte nicht länger nach und warf sich vor Nes, gleichzeitig brachte eine unnatürlich gewaltige Stimme jegliches Gestein zum Erbeben.

»In meiner Stadt tötet niemand mehr jemanden!«

Fin zuckte zusammen. Er war die göttliche Wortgewalt zwar gewohnt, doch diese klang anders. Sie war wütend, sehr sogar. Und auch die Stimme kam ihm nicht bekannt vor. Es war jedenfalls nicht die des Herrn der Berge.

Sie bewirkte jedoch dasselbe. Das Gassenpflaster vibrierte und auch die Steine der Häuser und Mauern ächzten. Selbst die hohe Felsenklippe, auf dem das ewige Schloss stand, wankte. Die Räuber stürzten allesamt zu Boden, die Augen vor Schrecken aufgerissen, während Nes und Fin auf ruhigem Untergrund standen.

»Ich, Großkönig Dhario, wache für alle Zeiten über Kálmur. Jetzt ist Schluss mit Mord und Raub, mit Willkür und Intrigen. Mein Zorn wird ab sofort all jene treffen, die sich nicht an meine Gesetze halten.«

Die Schurken hatten ihre Gesichter verängstigt in den Unrat der Straße gedrückt und hielten sich die Arme über die Köpfe. Aus unbekannter Höhe prasselten kastaniengroße Steine auf sie herab. Offenbar wollte er die Männer nicht töten, ihnen aber eine schmerzhafte Lektion erteilen.

Aus den Häusern und Hinterhöfen taumelten die Bewohner hervor. Wild gestikulierend und schreiend, liefen sie ziellos umher.

Fin tat einen Schritt nach vorn und sofort beruhigte sich der Boden unter seinem Schuh. Er nahm Nes an die Hand, die gerade ihren Dolch aufhob und zog sie hinter sich her. Um sie herum wankte die Stadt und wand sich unter der Wut eines Gottes wie unter Qualen.

Gemeinsam rannten sie bis zur nächsten Kreuzung und nahmen dann den ansteigenden Weg am Felsen entlang. Überall lagen Menschen auf dem Boden oder hielten sich gerade noch auf den Beinen, umgeben von knirschendem und ächzendem Gestein.

Nach zwei weiteren Kreuzungen erkannten sie die blaue Fassade ihrer Herberge und das Beben erstarb, so rasch wie es gekommen war. Die Häuser verstummten und das Pflaster der Straßen knirschte ein letztes Mal.

Fin konnte Mirrtan und Lia ausmachen, die sich wie die meisten Menschen auf den breiten Wegen aufhielten. Er hätte schwören können, Lia freudig auf und ab hüpfen zu sehen. Der Arun dagegen machte einen missmutigen Eindruck. Kaum waren sie in Hörweite, rief er: »Was habt ihr nun wieder angestellt?«

Fin schaute sich schnell um. Die Straße war gesäumt von verstörten Leuten, die zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um auf die Worte des Aruns zu achten. Viele riefen die Namen aller ihnen bekannten Gottheiten zum Schutz oder krabbelten in ihrer feinen Kleidung ziellos auf dem Pflaster umher. Erst als Nes und Fin direkt neben Mirrtan standen, antwortete Fin.

»Wir wurden überfallen und sie hätten uns getötet, wenn er nicht eingeschritten wäre.«

»Aber das war nicht seine Stimme. Warum verwendete er den Namen dieses uralten Königs und warum musste er die ganze Stadt in Aufruhr versetzen?«

Fin zuckte mit den Schultern. »Das soll er Euch schon selbst erklären. Wir haben jedenfalls alles, was wir brauchen, und können Kálmur verlassen.«

Mirrtans Augen verengten sich. »Was habt ihr dort oben gefunden?«

Nes nahm Fin die beiden Weinflaschen ab und drückte sie dem Arun in die Hände. »Es würde Euch nicht gefallen«, antwortete sie an Fins Stelle. »Viel zu viele Steine und weit und breit nichts zu essen.«

Der Arun schaute im schwachen Licht der untergehenden Sonne auf die Etiketten und bekam große Augen.

»Aber …«, fing er an, doch Nes unterbrach ihn.

»Ja, ich weiß. Er ist schon ein wenig abgestanden, lässt sich aber selbst nach fünfhundert Jahren noch prima trinken, wenn man denn genügend Durst hat.«

Sie zog Fin auf das breite Tor zum Hinterhof der Herberge zu und ein breites Grinsen lag auf ihrem Gesicht.
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Kapitel 23

Von Söldnern und Feuer

Am nächsten Morgen verließen sie Kálmur durch das westliche Tor, Richtung Küste. Die Bewohner der Stadt hatten nur wenig Schlaf gefunden und das abendliche Beben, wie auch die längst verstorben geglaubte Stimme des einstigen Großkönigs, waren das größte Gesprächsthema. Vermutlich für eine Weile.

Zu Mirrtans Entsetzen litt selbst ihr Frühstück darunter. Der Tee war kalt, das Brot vom Vortag und die Eier flüssig serviert worden. Erst als der Arun sich laut darüber beschwerte, erwachte die übermüdete Schankmaid aus ihrer Lethargie und brachte das Beste aus der Küche, was aufzutreiben war. Mirrtans Laune verbesserte sich dennoch kaum. Scheinbar verübelte er seinem Gott noch, dass er das ewige Schloss nicht hatte betreten dürfen. Und er schien Nes’ und Fins beharrliches Schweigen über die Beziehung seines Gottes zu dem längst verstorbenen König zu verurteilen. Selbst der fünfhundert Jahre alte Wein vermochte die Stimmung des Mannes nicht zu heben.

Auf ihrem Weg durch die Stadt fiel ihnen das ungewöhnlich zuvorkommende, wenn auch etwas verstörte Verhalten der Bewohner auf. Am Vortag war der Ton noch ein anderer gewesen. Zwar hatte es weder neue Beben noch mysteriöse Stimmen gegeben, doch jeder schien mit einem weiteren Zeichen des ersten Großkönigs zu rechnen. Nicht wenige prophezeiten sogar die folgenreiche Rückkehr des einstigen Herrschers, oder gar das Ende der Welt. Letzteres war gar nicht so abwegig.

Fin wusste nicht so recht, was er von all dem halten sollte. Zwar war er dankbar, dass der Berggott ihm und Nes das Leben gerettet hatte, doch diese Offenbarung der göttlichen Wesen, wenn auch im Namen eines anderen, passte so gar nicht zu ihnen. Nicht, solange kein Träger in der Nähe war, durch den sie sich zu ihren Jahrtausende alten Machtspielen hinreißen ließen. Wie es wohl dem bemitleidenswerten Menschen gehen würde, der Thelias in sich tragen musste? War ihr Ritual vielleicht sogar schon vollzogen?

Fin bekam einen Stoß in die Seite. Nes grinste breit.

»Es würde mich nicht wundern, wenn du eines Tages ausgeraubt wirst, ohne dass du es bemerkst«, sagte sie und streckte ihm wie ein kleines Kind die Zunge heraus. Im Gegensatz zu ihm wirkte Nes kein bisschen müde. Sie warf sich die zu einem Zopf gebundenen, schwarzen Haare auf die Schulter und machte den Anschein ausgeruht und voller Tatendrang zu sein.

Er schmunzelte und sah sich um. Kálmur war inzwischen nur noch ein von der Sonne angestrahlter, hoher Stein in der sanften, hügeligen Landschaft. Die breite, gepflasterte Straße, auf der sie ritten, schlängelte sich wie ein graues Band durch diesen Teil der Südfurten. Ungewöhnlich viele Menschen waren unterwegs. Unzählige Händler und Flüchtlinge transportierten ihre Waren oder Habseligkeiten entweder mit Karren, Fuhrwerken, auf Pferden, Mauleseln oder dem eigenen Rücken. Manche wurden von Wachen begleitet, andere schienen mit der ganzen Familie unterwegs zu sein.

»Ist ziemlich viel los«, bemerkte er mit zunehmend ungutem Gefühl.

»Ja, und fällt dir sonst noch etwas auf?«

Er runzelte die Stirn und sah sich um, zuckte aber schließlich mit den Achseln.

»Alle reisen nach Kálmur. Niemand zieht in unsere Richtung«, erklärte sie.

Fin stutzte. Nes hatte Recht. Ihre kleine Gruppe schien die Einzige auf dem Weg nach Tharas zu sein. Kein gutes Zeichen.

»Ich hatte damit gerechnet, dass viele nach den gestrigen Ereignissen Kálmur verlassen, zumindest die zwielichtigen Gestalten«, sagte Fin.

»Du hast nichts gelernt, oder? Das sind grundsätzlich die Letzten, die gehen. Und jetzt strömen auch noch ganze Scharen von Ahnungslosen in die Stadt. Eine leichte Beute für sie.«

»Was er wohl dazu sagen wird?«

»Keine Ahnung. Aber wir haben andere Sorgen. Mirrtan erzählte mir, dass er uns verlassen wird, sobald wir eine Herberge für die kommende Nacht gefunden haben.«

»Aber warum? Tharas ist noch zwei Tagesreisen entfernt. Wir brauchen jemanden, der uns durch die Belagerung bringt oder zumindest eine Ahnung davon hat, wie wir diese umgehen können.« Fin presste die Kieferknochen aufeinander. »Warum müssen diese sinnlosen Kriege gerade jetzt ausbrechen? Ob es einen Zusammenhang mit diesem NICHTS gibt, so wie ER es beschrieben hat?«

»Das können dir nur die Götter beantworten … oder vielleicht nicht einmal die.« Nes seufzte, machte aber nicht den Eindruck, besorgt zu sein. »Was Mirrtan angeht: Er grummelt ständig in seinen Spitzbart. Ich glaube, er ist immer noch sauer.«

»Auf wen?«

»Auf seinen Gott.«

»Aha. Ganz schön nachtragend.«

»Diese Geheimniskrämerei kann einen aber auch in den Wahnsinn treiben«, sagte sie und winkte einem verschmutzten Kind zu, das sich ängstlich an den Rücken seines Vaters klammerte. »Weißt du, wie es weitergehen soll, wenn wir Tharas erreichen?«

Fin schaute den Flüchtlingen mitleidig hinterher. »Falls wir lebend in die Stadt kommen, sollen wir uns ein Schiff besorgen, eine Mannschaft anheuern, Proviant kaufen und dann zur Dracheninsel segeln.«

»Klingt wie ein lauschiger Spaziergang im Frühling, wenn du das so sagst.«

»Allein bei dem Gedanken, dass wir in Kürze auf Soldaten treffen, die uns sicher nicht freundlich gesinnt sind, bekomme ich Angst«, entgegnete er.

»Kopf hoch, Eshnú. Die leichten Aufgaben fallen immer den anderen zu. Wir machen das schon, sie machen das schon.«

Fin fand ihren Optimismus beneidenswert, glaubte aber insgeheim nicht daran, dass die Götter ihnen von hieran viel helfen könnten. In diesem Punkt waren die Worte des Herrn der Berge unmissverständlich gewesen. Er sah zu Lia hinüber, die mit Zuxu auf dem Schoß auf ihrem Pferd ungelenk und fehlplaziert wirkte. Als das Tier gerade einem Loch in der Straße auswich, wäre das Mädchen beinahe heruntergefallen, fing sich aber mit einer spielerischen Bewegung wieder und setze sich aufrecht hin.

Fin schüttelte den Kopf. Der erste Abschnitt ihrer Reise hatte noch nicht richtig begonnen und er bezweifelte bereits, dass sie diesen lebend überstehen würden.

Da die Gasthäuser entweder überfüllt oder aufgrund des sich nähernden Krieges geschlossen und vernagelt waren, schlugen sie unweit der Straße an einem kleinen Bach ihr Nachtlager auf. In der Nähe hatten es ihnen weitere Gruppen gleichgetan, die jeden Neuankömmling argwöhnisch beäugten. Wohlhabende Händler schienen nicht darunter zu sein, da er darunter keine bewaffneten Eskorten fand.

Kaum, dass sie die Reittiere entladen und versorgt hatten, verabschiedete sich der ungewöhnlich stille Mirrtan von ihnen. Anders als zuvor, teilte er ihnen kurzsilbig mit, war es eine Trennung auf unbestimmte Zeit, denn weiter könnte er sie nicht begleiten. Der Arun wand sich um eine genaue Erklärung, Fin ahnte aber seine wahren Beweggründe: Die Macht des Berggottes ließ nach. Mirrtan verlor mit jedem weiteren Schritt seine ihm übertragenen Kräfte und wurde zu einem normalen Menschen. Vielleicht war dies auch der Grund für seinen stetig wachsenden Unmut.

Er gab ihnen noch den Rat, im Hafen von Tharas nach dem Gasthaus ›Südwind‹ Ausschau zu halten und dort einzukehren. Alles Weitere würde sich ergeben.

Nach langem Zögern schien sich Mirrtan einen Ruck zu geben und nahm jeden Einzelnen fest in seine Arme. Nur Zuxu brachte sich kreischend in Sicherheit. Wortlos machte Mirrtan sich mit Rhuan, dem ergrauten Maulesel, auf den Weg und Fin schaute beiden mit gemischten Gefühlen hinterher. Von nun an waren sie auf sich allein gestellt. Keine göttlichen Diener, die notfalls eingriffen, kein Erzittern des steinernen Untergrundes, keine auflodernden Flammen, oder sich windende Pflanzen. Und auch keine übernatürliche Stimme in seinem Kopf, die hin und wieder Ratschläge gab, wie es weitergehen sollte.

Nun lag es an ihnen, die Welt vor dem Untergang zu retten.

Bei Sonnenaufgang des übernächsten Morgens kündigten dunkle Rauchsäulen am Horizont das aufziehende Unheil an. Der Qualm von drei unterschiedlichen Bränden verteilte sich langsam durch den steten Wind des nahen Meeres über das Land.

Als sie der nun menschenleeren Straße weiter nach Westen folgten und eine kleine Anhöhe erklommen, sahen sie, woher die dunklen Schwaden stammten. Auf einer baumlosen Ebene, die sich bis zum tiefblauen Ozean dahinzog, lagen dutzende Bauernhöfe, die von Getreidefeldern oder kargen Weiden umgeben waren. Die hölzernen Windräder von zwei Mühlen standen in Flammen, drehten sich aber unentwegt weiter. Etwas abseits davon brannte eine einsame Scheune. Dahinter lag, im dunklen Dunst verborgen, die Stadt Tharas — ihr Ziel.

Nes’ Blick wanderte über die Ebene. Hin und wieder hielt sie inne, kniff die Augen zusammen und lächelte verbissen. Dann schaute sie Fin an.

»Sie haben sich verteilt, plündern die Höfe und vertreiben das Vieh. Einige lungern auf der Straße herum, andere in der Nähe der Tore. Wenn du mich fragst, haben die noch nie etwas Größeres als einen Wassertrog belagert. Keine Ordnung, kein sinnvolles Vorgehen und offenbar kein Anführer. Dort unten treiben sich etwa zweihundert von diesen Möchtegernkriegern herum.«

»Das klingt beinahe harmlos, wenn du es so beschreibst. Trotzdem sind sie gefährlich. Drei überraschte Söldner in einem Tavernenzimmer sind eines, eine ganze Horde von ihnen auf freier Fläche dagegen etwas ganz anderes«, erwiderte Fin und drehte sich zu Lia um, die mit Zuxu spielte und den Geschehnissen keinerlei Aufmerksamkeit schenkte.

»Ich möchte nicht allzu sehr auf ihre Fähigkeiten vertrauen. Wenn diese versagen, sind wir verloren.«

Nes runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Götter stehen uns bei?«

Fin sah zur Stadt hinab. »Wenn sie gekonnt hätten, hätten sie sich längst eingemischt. Wir sind wohl auf uns allein gestellt.«

Nes schaute ihn eine Sekunde lang an, dann nickte sie. »Also gut, dann lass uns sehen, was wir hier haben.«

Sie wandte sich den Plünderungen wieder zu und Fin überraschte ihr Ausdruck ein wenig. Ihre Augen blitzten, ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. Das Kommende schien den unbändigen Kampfeswillen in ihr zu wecken.

»Diese Sandflöhe haben sich auf der ganzen Ebene verteilt«, erklärte sie spöttisch, »ohne sich aber allzu weit von den drei Toren zu entfernen, die ich ausmachen kann. Sie weisen nach Norden, Süden und Osten. Westlich, zum Meer hin, liegt ein recht großer Hafen, der, wie auch die übrige Stadt, mit dicken Mauern umringt ist. Da ich keine Belagerungswaffen sehe, glaube ich nicht, dass die Angreifer die Stadt stürmen werden. Dazu sind sie auch zu wenige, ein Dutzend Bogenschützen könnten sie leicht aufhalten. Da bleibt ihnen nur die List oder Bestechung. Für Ersteres kommen sie mir zu dumm vor, für Letzteres zu mittellos.« Nes deutete zum Hafen. »Mirrtan erwähnte, dass die Hafeneinfahrt von Piraten belagert wird. Wir werden diese nicht einfach mit einem kleinen Boot umfahren können, auch weil die sicher sehr aufmerksamen Bewohner der Stadt jeden als Angreifer einordnen und versenken werden, bevor sie ihren Irrtum erkennen.«

Nes verstand sehr viel mehr von diesen Dingen als Fin, was ihn keineswegs verwunderte. Sie entstammte einem kriegerischen Volk, das Jahrhunderte lang keinen Frieden kannte.

»Was schlägst du also vor?«, fragte er sie unsicher, wohl wissend, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde.

Nes verzog das Gesicht. »Ich denke, wir könnten es bis zu einem der Tore schaffen, indem wir wie der Steppenwind durch ihre lockeren Reihen preschen. Aber wie wir in die Stadt hineinkommen, weiß ich nicht. Ein höfliches Anklopfen wird wohl nicht genügen.«

Lia tauchte neben ihnen auf und zeigte eines ihrer entrückten Lächeln. »Durch welches Tor möchtet ihr denn gehen?«, fragte sie, so als würde sie süßen Kuchen anbieten.

Perplex schaute Nes sie an. »Kannst du die Tore etwa für uns öffnen?«

Lia verzog ein wenig den Mund und sah dabei unfreiwillig komisch aus. »Ja, das ginge schon, aber das würde sehr viel Aufmerksamkeit erregen. Ich glaube nicht, dass ihr das wollt. Außerdem könnten die anderen währenddessen auch hinein.«

»Und … wie stellst du es dir dann vor?«, hakte Nes zweifelnd nach.

»Die Sahar werden uns helfen«, antwortete Lia freundlich.

»Die Sahar?«

»Sie können eines der Tore unauffällig für uns öffnen, bis wir in der Stadt sind.«

Fin traute seinen Ohren nicht. Die Sahar waren im Namen der Waldgöttin unterwegs, genauso wie die Arun für den Herrn der Berge. Warum sollten ihnen die Diener Mealins helfen können, wo Mirrtan versagte? Außer …

»Sie halten sich bereits seit Tagen in Tharas auf, richtig?«, brachte er seinen Gedankengang laut zu Ende.

Lia nickte stumm.

»Was?!«, rief Nes mit einer Mischung aus Verärgerung und Belustigung aus. »Aber dann können sie uns doch diese Rüpel vom Hals schaffen, indem sie sie vom Gras verschlingen, von Büschen fressen lassen, oder einfach nur diese gruseligen Walddämonen auf sie hetzen.«

Lia sah Nes traurig an. »Ich glaube nicht. Sie ist nur noch sehr schwach an diesem Ort.«

Nes schluckte ihre nächste Erwiderung herunter, hielt kurz inne und sagte dann: »Das wäre ja auch zu einfach gewesen.«

Sie stieg von ihrem Pferd und zog es von der Straße auf dichtes Buschwerk zu.

»Wir warten, bis die Nacht hereinbricht«, teilte sie entschieden mit. »Die dort unten werden nicht damit rechnen, dass jemand versucht, in die Stadt einzudringen. Sie erwarten eher eine Flucht aus der Stadt.«

Fin rutschte von Sam und schloss zu ihr auf.

»Aber es wird stockfinster sein. Wir werden nichts und niemanden sehen können«, versuchte er ihr das Vorhaben auszureden.

»Möchtest du lieber am helllichten Tage zu einem der Tore spazieren?«, fragte sie höhnisch, ohne stehenzubleiben.

Lia tippelte neben Fin her, umfasste seine Hand und zog daran.

»Ich könnte euch führen«, schlug sie vor.

Fin blieb abrupt stehen, sodass Sam gegen ihn stieß und ein unmutiges Schnaufen von sich gab.

»Du?« Fin sah sie entgeistert an. »Wie kommst du darauf, dass du das kannst?«

»Ich kann sie spüren«, antwortete Lia mit einem Schulterzucken und es klang wie das Selbstverständlichste auf der Welt.

Fins Stirn legte sich in Falten.

»Etwas Ähnliches hat Anahi damals bei unserer Flucht aus Nydhaven gemacht«, murmelte er. »Das funktioniert aber nur, wenn Lebewesen auf Gras oder Moos oder dergleichen stehen — richtig?«

»Ja, so ist es.«

»Aber meintest du nicht eben, dass Mealin zu schwach ist, um den Sahar ihre Fähigkeiten zu verleihen?«, wandte Nes ein, die nun stehengeblieben war.

Lia schaute auf ihre Füße. Fast ein wenig verschämt antwortete sie: »Ich bin aber keine Hüterin des Waldes.«

Nes und Fin starrten sie an. Sie hatte schon einmal erwähnt, dass sie keine Sahar war und inzwischen brodelten Fins unzählige Fragen, die er dem Mädchen stellen wollte.

»Und ich kann diese Sumpfratten zwei Meilen gegen den Wind riechen«, tönte Zuxu laut vom Rücken eines der Packpferde. »Die stinken bestimmt schlimmer als eine verwesende Schlammechse.« Er sprang behände in Lias Arme, die ihn problemlos auffing. »Und lasst die Kleine in Ruhe. Sie weiß schon, was sie tut.«

Verwundert blickte Fin seinen alten Gefährten an. Im Gegensatz zu ihm war er sich unsicher, ob er Lia blind durch die Reihen mordlustiger Söldner folgen wollte. Einem Mädchen, das bis vor kurzem nur den Hohenwald kannte und die meiste Zeit verträumt durch die Welt hüpfte.

Nes zuckte mit den Schultern. »Haben wir eine andere Wahl?«, fragte sie, erwartete aber scheinbar keine Antwort, denn sie setzte ihren Weg durch die Büsche fort.

Der Platz im dichten Buschwerk erwies sich als ideal, denn er war weder von der Straße noch von der Ebene aus einsehbar. Sie aber konnten das Treiben vor der Stadt durch die grünen Zweige beobachten.

»Ich schätze, wir haben noch mehr als acht Stunden Zeit, bis wir es riskieren können«, sagte Nes in ruhigem Ton und ließ die jungen Äste zurückgleiten. »Hast du eine Ahnung davon, wie sich die Söldner dieses Landes verhalten? Rauben und morden sie zum Spaß, oder geht es ihnen um Anerkennung, Macht, Wandel, oder haben sie einfach nur Hunger? Ich nehme einmal an, dass wir dieses Mal religiösen Eifer ausschließen können?«

Fin sah sie mit großen Augen an und zuckte schließlich mit den Achseln. »Ich … weiß es nicht.«

Sie schmunzelte.

»Hätte ich mir denken können. Du befasst dich nicht allzu oft mit diesen weltlichen Dingen, stimmt’s?«

»Ärgere mich bitte nicht. Das Ganze ist schon bedrückend genug.« Er verzog das Gesicht. »Was die Söldner angeht: Diese Art von Krieg gab es in diesem Teil der Welt seit Jahrhunderten nicht mehr. Ich denke, dass sich in letzter Zeit kaum jemand mit diesen Fragen befasst hat.«

»Krieg? Das hier ist doch kein Krieg. Die dort unten sind ein Haufen Streitlustiger, die leicht von fünfzig Berittenen aus der endlosen Steppe vertrieben werden könnten.«

Fin seufzte. »Dummerweise stehen uns gerade keine Kämpfer des Thans zur Verfügung.«

»Kopf hoch, Eshnú. Ich sehe keine Gräueltaten, keine Leichenberge, nichts, das auf blutrünstige Motive hinweist. Wahrscheinlicher ist es, dass eine neidische Stadt den Einfluss Tharas’ schmälern will. Dazu passen die Brände an den Windmühlen und die Blockade des Hafens. Erobern will hier niemand etwas.«

Er kratzte sich am Kopf. »Ist das ein gutes Zeichen?«

»Gut würde ich es vielleicht nicht nennen, aber schlecht stehen die Dinge für uns nicht.« Sie wühlte in einem der Proviantbeutel und grinste. Zum Vorschein kamen Brot, Käse und eine krumme Wurst im hellen Darm.

»Schade, dass wir kein Feuer machen dürfen, um Tee zu kochen, aber kaltes Wasser tut es zur Not auch.« Beim Anblick des Essens lächelte sie selig und Fin konnte sie dafür nur bewundern. Egal, welche Gefahren ihnen drohten, sie ließ sich nie aus der Ruhe bringen — schon gar nicht, wenn eine Mahlzeit anstand.

Nes lehnte sich mit dem Rücken gegen ihn und schmatzte zufrieden. Lia saß ein wenig abseits und zauberte aus den Enden der Buschzweige Früchte hervor. Ein anderes Wort als Zauberei fiel Fin nicht ein, so wundersam waren ihre unveränderten Kräfte, angesichts der abnehmenden Präsenz der Waldgöttin.

Zuxu sammelte wie üblich die frischen Früchte und verspeiste einige direkt. Seit sie den Hohenwald verlassen hatten, hatte sich sein alter Freund verändert. Er sprach immer seltener und seine zynische Art zeigte er kaum noch. Ob das an Nes lag? Sie nahm einen festen Platz in seinem Leben ein. Hatte sich Zuxu deshalb so schnell Lia zugewandt? Irgendwie hatte er eine Ahnung, dass viel mehr dahintersteckte. Wenn er beobachtete, wie Lia und Zuxu miteinander umgingen, hatte er den Eindruck, dass das Göttliche in den beiden sie anzog, sie zusammenbrachte. Aber zu welchem Zweck?

Im Laufe des Nachmittags fielen die verkohlten Reste der Windmühlenräder zu Boden und der Rauch verzog sich langsam. Von den Söldnern selbst war nur wenig zu sehen. Manchmal kam es ihnen so vor, als hielte sich niemand auf der Ebene auf, dann zogen wieder kleinere Gruppen zwischen den Feldern und Weiden mit unbestimmtem Ziel umher.

Als die Sonne im Meer versank und den blauen Himmel in ihr verbliebenes Rot tunkte, stand Nes auf und streckte sich. Sie hatte tatsächlich ein paar Stunden geschlafen.

»Hat sich dort unten etwas getan?«, fragte sie mit dem typischen Brummen, das sie nach dem Erwachen von sich gab.

»Wenig«, antwortete Fin. »Sie entfernen sich nur selten von der Stadt. Ich schätze, wir werden sie gleich durch ihre Lagerfeuer erspähen können.«

Nes schaute skeptisch drein. »Sie wären schön dumm, wenn sie in der Dunkelheit keine Wachen postieren.« Sie wandte sich Lia zu. »Kannst du sie spüren?«

Sie schloss die Augen und antwortete nach einer Weile: »Ja, ich nehme sie wahr. Die, die durch die Felder gehen oder auf altem Holz sitzen, die, die gerade eine Frucht essen und die, die an einer Scheunentür lehnen.« Ihr entspannter Gesichtsausdruck wirkte, als lausche sie einer Musik, die die gesamte Welt erfüllte und nie verklang.

Nes brachte einen Packbeutel zu einem der Pferde. »Und wie ist es mit denen, die auf Sand stehen oder auf einem Felsen hocken?«

»Die nicht«, antwortete Lia ruhig.

Nes nickte. »Immerhin. Vielleicht schaffen wir es mit viel Glück bis zu einem der Tore. Wäre doch zu schade, wenn sie uns zu fassen bekämen.«

»Diese trägen Flachnasen werden uns niemals kriegen«, tönte Zuxu. »Eher wachsen Schweine auf Bäumen.«

Als die Sterne und die Lichter der Stadt erstrahlten, verließen sie die buschige Anhöhe. Es war kurz vor Neumond, aber die schmale Sichel würde erst in Stunden ihren schwachen, fahlen Schein verbreiten.

Lia schritt voran und zog eines der Pferde hinter sich her. Dahinter folgte Nes, die eine Hand auf den Pferderücken gelegt hatte und zwei weitere Reittiere führte. Fin bildete mit Sam den Abschluss. Vor ihrem Aufbruch hatten sie alles, was unliebsame Geräusche verursachen konnte, tief in den Packtaschen verstaut, sogar den Trensenzaum der Pferde, die sie nun mit einfachen Leinen um den Kopf gebunden zogen.

Ihr Ziel war das Nordtor. Dort schienen die wenigsten Söldner zu lagern, zumindest brannten in seiner Nähe nur verstreute Lagerfeuer. Außerdem bot die nördliche Umgebung eine gute Möglichkeit zur Flucht, falls sie entdeckt würden. Der Weg zum Tor führte über holprige Weiden ohne Vieh und Felder mit jungem Korn. Nes starrte mit gezogenem Dolch in die Dunkelheit und auch Fins Kopf ruckte bei jedem kleinsten Geräusch herum. Nur Lia machte sich scheinbar um derlei Dinge keine Sorgen. In weitem Bogen ging sie auf ihr gut sichtbares Ziel zu, das von Fackeln vor und hinter den Mauern beleuchtet wurde.

Die Hälfte der Stecke lag bereits hinter ihnen, als Lia plötzlich stehenblieb. Zunächst wagte niemand etwas zu sagen, alle lauschten in die Finsternis, doch nach einiger Zeit unerträglicher Spannung tasteten Nes und Fin sich vorsichtig nach vorn.

»Was siehst du?«, flüsterte Nes beinahe unhörbar.

Lia holte Luft und hätte wohl in ihrer üblichen Lautstärke geantwortet, doch Nes legte ihr rasch eine Hand auf den Mund. Sie nickte. Leiser als ein Windhauch antwortete sie: »Da liegen vier Männer im hohen Gras, ein weiterer sitzt aufrecht. Das Feuer ist schon heruntergebrannt.«

»Wie weit sind sie entfernt?«

»Achtzig Schritte.«

Eines der Steppenpferde schnaubte ungeduldig, jenes, welches Lia zog. Nes legte ihm blitzschnell beide Hände auf die Nüstern und beruhigte es, doch in der Stille der Nacht hatte das Geräusch wie ein Donnerhall geklungen.

Lia fuhr zusammen.

»Der eine steht auf und kommt auf uns zu«, flüsterte sie aufgeregt.

»Verdammt«, entglitt es Nes leise. »Wenn er Alarm schlägt, sind bald alle hinter uns her. Wir könnten nur noch mit den Pferden durchpreschen und uns zum Tor durchschlagen — oder fliehen.«

»Bei allen Walddämonen!«, zischte Zuxu aus der Dunkelheit. »Der stinkt ja schlimmer als der Scheißhaufen eines Faultieres.«

Fin hörte ein gedämpftes Kichern, ignorierte den Affen aber und starrte nach vorne.

»Er sieht uns genauso wenig wie wir ihn, solange er keine Fackel entzündet. Kannst du ihn mit einer Pflanze umschlingen oder so?«

Die Angesprochene antwortete rasch: »Ja, aber er könnte schreien, bevor ich ihm den Mund mit einer Ranke verschließe. Das würde die anderen bestimmt wecken und vielleicht noch weitere auf uns aufmerksam machen.«

»Wie weit ist er noch entfernt?«, fragte Nes ungeduldig.

»Dreißig Schritte, und er kommt direkt auf uns zu.«

»Trägt er einen Helm?«

»… Ich weiß nicht.«

»Egal.« Nes hob ihren Dolch und lauschte. Ein schwaches Rascheln von Gras und Stoff war zu hören. In einiger Entfernung brannte ein Lagerfeuer, vor dessen schwachem Schein eine leicht schwankende Gestalt näher kam.

»Wenn er fünf Schritte entfernt ist, fessle ihn so schnell du kannst, ich werde versuchen ihn unschädlich zu machen«, flüsterte sie und schlich gebückt davon.

Fin wollte etwas erwidern, ihr sagen, dass sie vorsichtig sein sollte, doch Nes war dem leisen Rascheln nach zu urteilen nicht mehr in der Nähe. Er mochte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn der Fremde sie zuerst wahrnahm. Dieser war sicher mit einem Schwert oder Speer bewaffnet und würde seine Waffen auch nutzen.

Alles ging sehr schnell. Lia sog scharf die Luft ein. Kurz darauf ertönte ein dumpfer Schlag und ein unterdrücktes Stöhnen. Dann noch ein Schlag, gefolgt von einem Geräusch, wie von einem Mehlsack, der umfiel. Stille.

»Was spürst du?«, fragte Fin sorgenvoll, bereit loszustürmen und gegen jeden zu kämpfen, der sich ihm in den Weg stellte. »Geht es Nes gut?«

»Ja«, antwortete Lia. »Sie musste zweimal zuschlagen. Der Mann war ziemlich groß.«

Fin schluckte schwer und hörte, wie sich jemand näherte. Tastend suchte er die Nähe der Nomadin. Er wollte sie an sich ziehen, sie fest drücken, doch sie hätte ihn bestimmt einen ängstlichen Trottel genannt.

»Lia, sind die anderen erwacht?«, fragte Nes, ohne auf den Vorfall einzugehen.

Die Insekten zirpten und ein seichter Wind strich über die Wiese.

»Nein, sie schlafen noch.«

»Glaubst du, du kannst sie verstricken, ohne dass sie aus ihren bluttriefenden Träumen erwachen?«

Ein unterdrücktes Kichern folgte.

»Das habe ich schon«, sagte Lia dieses Mal laut. »Ich spüre nur noch wenige Soldaten auf dem Weg zum Tor, die wir leicht umgehen können. Direkt am Tor befinden sich aber recht viele und dort brennen auch Fackeln und Feuer.«

Fin hörte, wie Nes wieder zu ihrem Pferd schritt und folgte ihr tastend.

»Hast du ihn …?« Er beendete die Frage nicht.

»Getötet? Nein. Aber er wird morgen früh fürchterliche Kopfschmerzen haben. Ich werde wohl weich.«

Fin hörte aus ihrer Stimme heraus, dass sie lächelte.

Lias Pferd schritt dem Tor entgegen, das in der Ferne einem einladenden Festbaum glich.

Die hohen Mauern schienen im Licht der vielen Feuer zu flackern. In regelmäßigen Abständen brannten sie keine zweihundert Schritte entfernt und leuchteten jeden Winkel um das Tor herum aus.

Zum wiederholten Male lugte Fin über eine niedrige Hecke, die ein kleines Haus von der Hauptstraße trennte. Sein Mut sank. Mindestens fünfzig Söldner rasteten in unmittelbarer Nähe der beiden massiven Holzflügel des Tores, außerhalb der Reichweite von Bogenschützen. Nur etwa die Hälfte von ihnen schlief.

Fin sackte zurück und seufzte. »Ich weiß nicht, wie wir an ihnen vorbeikommen sollen«, flüsterte er und schaute in die Silhouetten der beiden Gesichter vor ihm. »Was machen wir jetzt?«

»Lia, kannst du etwas tun?«, drang Nes’ Stimme kaum hörbar durch die Dunkelheit.

»Ich könnte es versuchen, aber dazu muss ich sie alle direkt sehen oder spüren und mich ins Licht stellen. Es sind so viele. Außerdem stehen manche auf Sand oder sitzen auf Steinen.«

»Könnten wir sie weglocken?«, fragte Fin hoffnungsvoll.

»Ablenkung ist immer ein profanes Mittel«, antwortete Nes und die Pfeile in ihrem Köcher klapperten leise.

Im Sommerlager des Thans hatte Nes einst Brandpfeile abgefeuert. Ob sie an ein ähnliches Manöver dachte? Die Folge war ein verheerender Brand gewesen.

»Aber wir haben nicht genug Zeit dafür«, sprach Nes weiter. »Es dämmert in einer Stunde, dann werden sie uns sehen. Außerdem glaube ich nicht, dass diese Burschen sich so leicht hereinlegen lassen. Auch bei einer Ablenkung würden einige zurückbleiben und das Tor weiterhin bewachen.«

Sie atmete resigniert aus.

»Was ist mit den Sahar?« Fin hatte die unerschütterliche Hoffnung, dass die Diener der Waldgöttin ihnen helfen könnten.

Lia antwortete rasch: »Sie stehen hinter dem Tor bereit und warten auf ein Zeichen von mir.«

»Können sie noch mehr für uns tun, als nur zu warten?«

Die junge Na’hur schüttelte traurig den Kopf, was bei der Dunkelheit kaum zu sehen war. »Sie können nicht. Selbst mit ihnen zu reden ist schon schwer. Ich verstehe sie kaum noch.«

»Kannst du denn nichts tun?« Nes tippte Fin mit dem Finger auf die Brust.

»Ich? Hast du vergessen, dass ich nur noch ein normaler Mensch bin?«

Nes hüstelte. »Du bist alles, nur nicht normal. Dein feuriger Gast sagte doch, dass er immer ein Teil von dir sein wird. Solange du lebst.«

Seit Jahren verspürte Fin keinerlei besondere Beziehung mehr zum Feuer und bei der Berührung mit einer Flamme erlitt er die gleichen Verbrennungen wie jeder andere auch. Erst wenn er die Drachenschuppen aus dem Feuerberg erlangte, würde die alte Verbindung erneuert werden. So hatte es der Feuergott im Hohenwald beschrieben.

Andererseits ist die Anziehung zum Feuer nicht erloschen. War da vielleicht doch mehr? Ein winziger Teil der Göttlichkeit, verborgen in den Abgründen seines Seins und vergessen von Geist und Körper? Er erinnerte sich an die Nacht am Kitara-Pass, als die kleine Flamme auf seinen Handrücken gehüpft war.

Wortlos schaute er abermals über die Hecke. Sein Blick fiel zunächst auf die Lichter, die die Nacht erhellten, dann zum Himmel. Wolken hatten sich vor den dünnen Mond und die hellen Sterne geschoben. Wenn es ihm gelang, die Feuer zu löschen, würde sie niemand mehr sehen können. Vielleicht genügte der Aufruhr darüber, um bis zum Tor zu schleichen — an etwa fünf Dutzend kampfbereiten Männern vorbei.

Fin schluckte und konzentrierte sich. Er wählte eine unscheinbare Fackel, abseits des Tores, oben auf den Zinnen der Stadtmauer aus. Dann schloss er die Augen und sprach in sich hinein, so wie er es früher oft getan hatte.

»Wenn du da bist, Herr des Feuers, lasse die Flamme erlöschen. Ich selbst vermag es nicht.«

In den letzten Jahren hatte er einige Male versucht, mit dem Feuergott zu sprechen, doch dieser hatte nie geantwortet. Die Hoffnung, dass er es gerade jetzt tun würde, war gering. Trotzdem lauschte Fin angestrengt in sich hinein.

»Wenn du immer noch ein Teil von mir bist, dann hilf!«, rief er lautlos. »Wir werden sonst scheitern.«

Die eigenen Worte hallten durch seinen Kopf und kaum verklangen sie, spürte er einen Hauch von Bekanntem und zugleich Fremden. Er erwartete, die vertraute Stimme zu hören, doch diese blieb stumm. Stattdessen vernahm er überraschte Ausrufe und öffnete die Augen. Für einen kurzen Moment hatte Fin das Gefühl, seine Lider immer noch geschlossen zu haben, denn er sah … nichts. Dann erkannte er seinen Irrtum. Auf breiter Front waren alle Lichter erloschen, von den Lagerfeuern bis zu den Fackeln auf den Zinnen der Stadtmauer. Nur in einiger Entfernung konnte er noch einen schwachen Schein ausmachen.

Fin spürte einen Kuss auf seiner Wange und Nes hauchte: »Gut gemacht, mein feuriger Held.«

Sie erhob sich. »Los, Lia. Sag den Sahar Bescheid, dass wir kommen, und führe uns zum Tor«, sagte sie entschieden. Sie brauchte nicht mehr zu flüstern. Die Söldner brüllten Befehle, Warnungen und Flüche durcheinander, was Nes’ Einschätzung bestätigte: Es gab keinen Anführer, keine Hierarchien. Niemanden, der Ordnung in das Chaos brachte.

Jemand zog Fin an den Schultern.

»Kommst du oder möchtest du hier warten, bis es hell wird?«

Er tastete nach Sams Führungsseil, während Lia ihr Pferd an ihm vorbei auf die Straße zog. Fin fasste nach dessen Schweif und folgte ihr. Um sie herum herrschte zwar nächtliche Schwärze, aber den Geräuschen nach zu urteilen rannten alle Söldner ziellos durcheinander. Lia blieb des Öfteren stehen, doch Fin wagte es nicht, sie nach dem Grund zu fragen. Einmal rempelte ihn jemand an. Der Mann schimpfte unflätig, schubste ihn zur Seite und rannte dann in eine andere Richtung davon. Fins Herz raste. Er hoffte inständig, dass Nes ihren Dolch nicht benutzte. Noch waren die Söldner nur verwirrt. Wenn diese aber den Eindruck bekamen, angegriffen zu werden, würde sich die Situation rasch ändern.

Abermals blieb Lia stehen, doch dieses Mal sagte sie etwas: »Da stehen Soldaten vor dem Tor und blockieren es. Wir können nicht an ihnen vorbei.«

Nes fluchte leise und selbst Fin stieß eine Verwünschung aus. »Wir stehen hier denkbar ungünstig, inmitten von Feinden, die uns am liebsten tot sehen würden. Können die Sahar denn nichts tun?«, fragte er Lia mit aufkommender Verzweiflung.

»Nein …«, antwortete sie merkwürdig gedehnt.

Ein lautes Knarren war zu hören, dann erfüllte Geschrei die Finsternis. Dumpfe Schläge folgten.

»Schnell!«, rief Lia. »Wir müssen laufen. Das Tor ist offen.«

Fin wünschte sich mehr sehen zu können, hielt den Sattel von Lias Pferd fest umklammert und stolperte durch die Nacht. Er meinte, am Boden ein Stöhnen zu hören, achtete aber nicht weiter darauf. Jeden Augenblick konnte eine Klinge die Schwärze durchtrennen und in seinen Körper eindringen.

Der dunkle Weg schien nicht zu enden, doch dann umfasste jemand seine Schultern. Fin zuckte zusammen, ging in die Hocke und erhob die Hände.

»Ich bin es, Dhul. Rasch, zur Seite!«

Fin sprang, ohne nachzudenken, und landete unsanft auf hartem Pflaster. Gleichzeitig hörte er einen Pfeil durch die Luft surren, dann jemanden aufschreien. Lautes Knarren, gefolgt von einem dumpfen Knall. Holz schabte über Holz. Dann kehrte kurzzeitig Ruhe ein, die umgehend von gellenden Rufen durchbrochen wurde.

»Wir müssen weg vom Tor. Die Stadtwache wird ihre Verwirrung bald ablegen«, stieß Dhul eilig aus und zerrte Fin mit sich. Nach einem anstrengenden Spurt blieb der Sahar endlich stehen. Fin hörte das Schnaufen ihrer Pferde und das Keuchen menschlichen Atems. Licht flammte auf. Allerdings handelte es sich dabei nicht nur um eine einzelne Fackel, sondern eine Vielzahl von Lichtern, die sich von ihrem Standort aus in allen Gassen und Straßen der Stadt entzündeten.

Nes stützte sich schwer keuchend auf Anahi und Lia stand wie ein unschuldiges Mädchen mit Zuxu auf den Schultern nahezu unbeteiligt neben ihnen. Dhuls Verwunderung über das plötzliche Licht währte nicht lange. Die Stirn des Hüters legte sich in Falten, dann lächelte er schwach und schaute Fin an.

»Interessant«, sagte er. »Nicht, dass das Leben eines Sahars langweilig wäre, aber wenn du in der Nähe bist, kommt es immer zu … bemerkenswerten Ereignissen. Schön, euch unbeschadet in Tharas begrüßen zu können.«

»Hallo, Dhul«, brachte Fin atemlos hervor. »Hallo, Anahi. Ich bin ehrlich froh, euch zu sehen. Ihr habt das Tor im rechten Augenblick geöffnet.«

Anahi nickte nur stumm zur Begrüßung, woraufhin Dhul wieder das Wort ergriff. »Wir haben das Tor nicht geöffnet. Die Herrin war es, glauben wir jedenfalls. Wir können es nicht mit Sicherheit sagen, denn sie ist kaum noch zu spüren.« Er warf Lia einen unbestimmbaren Blick zu. »Wir haben nur die Wachen abgelenkt, ihnen erzählt, dass sich draußen vor dem Tor etwas zusammenbraut. Sie waren allesamt auf den Zinnen, als die Lichter in der ganzen Stadt erloschen. Das warst nicht zufällig du?«

Fin lauschte in sich hinein, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

»Du glaubst nicht?« Der Sahar schmunzelte ungläubig, wurde dann aber rasch ernst. »Ihr solltet warten, bis es dämmert und euch dann zum Hafen begeben. Diese Stadt ist nicht unbedingt für ihre Gastfreundschaft bekannt. Haltet euch von düsteren Gassen fern.«

»Begleitet ihr uns nicht?«, fragte Nes überrascht.

»Nein, wir haben andere Aufgaben«, erwiderte Anahi und umarmte die Nomadin. Die Geste von ihr war so ungewöhnlich, dass sie wie ein Abschied wirkte. Ein Abschied für lange Zeit, vielleicht für immer. Ihr Blick haftete auf Lia.

»Gebt auf euch Acht und lasst euch nicht von eurem Ziel abbringen, egal, wie dieses aussieht und wohin es euch führen mag.«

Anahi nickte Dhul zu, der Fin freundschaftlich auf die Schultern schlug. »Mach’s gut, Alan. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

»Das hoffe ich auch«, entgegnete Fin verwundert. Bevor er etwas hinzufügen konnte, eilten die beiden davon und verschwanden in einer Seitengasse.

Verwirrt schaute er die anderen an.

»Laufen die vor jemandem weg?«, feixte Zuxu, der etwas zerzaust aussah, aber immerhin sein loses Mundwerk wiedergefunden hatte. »So schlimm stinken wir nun auch wieder nicht.«

Nes sah ihnen mit erhobenen Augenbrauen nach.

»Sie hat nicht einmal ›Auf Wiedersehen‹ gesagt«, sagte sie enttäuscht.

Hinter ihnen ertönten Rufe. Jemand gab Befehle.

»Wir sollten verschwinden.« Fin hob Lia auf ihr Pferd und schwang sich selbst auf Sam. »Wenn sie uns erwischen, werden wir sicher in den tiefsten Kerker der Stadt geworfen. Ich schlage vor, wir reiten zum Hafen, solange die meisten noch schlafen.«

Nes war mit einem Satz auf dem Rücken ihres Steppenpferdes.

»In welcher Richtung liegt das Meer?«, fragte sie und ihre angespannte, aber aufrechte Haltung wirkte, als würde sie sich zum Sturm auf eine gegnerische Heereslinie bereit machen.

»Ähm, ich war noch nie in Tharas«, antwortete Fin zerknirscht.

Lia wies mit ausgestrecktem Arm an ihm vorbei.

»Dort liegt das große Wasser«, gab sie gut gelaunt von sich.

»Na, dann los!«, raunte Nes und trat ihrem Reittier in die Flanken.
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Kapitel 24

Alte Namen und neue Freunde

Als sie den großen Platz erreichten, erhellte bereits schwaches Tageslicht die Häuser. Je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto höher und stattlicher wurden die Bauten. Vom Platz gingen weitere Straßen ab, einige breite, die den Himmelsrichtungen folgten und viele kleine, verwinkelte, die sich zwischen den Gebäuden verloren. Trotz der Belagerung schien ein Markt stattzufinden, denn einige Händler bestückten bereits ihre Stände. Das Angebot war allerdings kläglich. Neben einigen Handwerkswaren konnte er nur wenige Lebensmittelkarren ausmachen, die mit eher trostlosem Obst und Gemüse beladen waren.

Fin hoffte inständig, dass niemand sie als Neuankömmlinge erkannte. Drei junge Menschen auf Pferden, die mit viel Gepäck beladen waren, darunter Zuxu, ein Tier, das in den Südfurten nur von fahrenden Gauklern mitgeführt wurde. Jedes Kind würde sie als Fremde erkennen können.

Dementsprechend feindselig waren die Blicke, die ihnen zugeworfen wurden. Nes zog ihre Kapuze tief ins Gesicht. Bei der jungen Na’hur hätte Fin sich Ähnliches gewünscht, doch das Mädchen schien die Situation nicht lesen zu können und bestaunte ihre Umgebung neugierig.

Er war sich nicht sicher, welcher der Wege zum Hafen führte und fragte nach einigem Zögern die frühen Händler mit ausgewählter Freundlichkeit. Als Antwort bekam er bestenfalls ein abweisendes Brummen, manchmal ein ›Verschwinde‹ und einmal zog jemand sogar ein Messer und hielt es ihm mit zornigen Augen entgegen.

Nur eine alte Frau, die sich mit einem Korb voller Holzlöffel an Sam vorbeidrängte, antwortete: »Immer der Nase nach.« Unwirsch deutete sie mit dem Kopf geradeaus. »Es stinkt entweder nach Fisch oder nach erbrochenem Bier.« Mit einem krächzenden Lachen schlurfte sie weiter.

Die Häuser verloren in Richtung Meer ihren Glanz und drängten sich eng aneinander, doch die breite Straße blieb. Schon bald erblickten sie die ersten hohen Masten von Segelschiffen. Die Gebäude blieben zurück und ein großes Hafenbecken breitete sich vor ihnen aus.

Die aufgehende Sonne lies die Oberfläche in herrlichen Blautönen schimmern und Fin sog die Luft tief ein. Salz, Fisch und altes Holz. Dieselben Gerüche wie beim Schiffsanleger in Nydhaven. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen.

»Lass uns das Gasthaus suchen, bevor du hier noch Wurzeln schlägst und wir rücklings gemeuchelt werden«, raunte Nes von hinten und Lia kicherte, auch wenn ihre Freude vermutlich eher den schlagenden Wurzeln galt.

Fin brummte und schaute an den Kais entlang. Der Hafen von Tharas war groß, viel größer als der seiner Heimatstadt. Eine hohe steinerne Mauer zog sich im Halbkreis um sie herum und mündete in einer engen Zufahrt, die von zwei Türmen flankiert wurde und früher offenbar einmal verschlossen werden konnte. Schiffe jeglicher Größe und Bauart lagen vertäut an der Mole, die Decks verwaist und die Masten so kahl wie Bäume im Winter. Niemand arbeitete im Hafen, entlud Ladung, kratzte Muscheln vom Kiel oder flickte Segel. Dafür befanden sich entlang der Mole ungewöhnlich viele heruntergekommene Kneipen, Kaschemmen und andere Vergnügungsmöglichkeiten, aus denen bereits zu früher Stunde die Laute von übel gelaunten Gästen nach draußen drangen.

Noch bevor sich Fin überlegt hatte, wohin sie sich wenden sollten, zupfte ihn jemand am Hosenbein.

»Hey, wo soll’s denn hingehen, Fremder?«, fragte ein Junge von vielleicht zwölf Jahren, der barfuß in zerrissener Kleidung neben Sam stand und schief lächelte.

Fin kannte diese Art Herumtreiber. In jeder Hafenstadt gab es sie. Sie schlugen sich meistens allein durch das harte Leben, hausten in den engen Gassen der Hafenviertel und versuchten mit jeglicher Arbeit, ob ehrlich oder nicht, über die Runden zu kommen. Dieser hier war zwar nicht abgemagert, wirkte aber dennoch hager und drahtig.

»Wir suchen die Schenke ›Südwind‹«, entgegnete Fin freundlich und achtete auf die Hände des Jungen, die sicherlich flink genug waren, Brauchbares blitzschnell mitgehen zu lassen.

»Die Südwind, hä? ’S nicht grad der nobelste Schuppen. Die gibt’s am Ratsplatz. Aber das Bier ist süffig und der Fraß essbar«, gab er im schnoddrigen Tonfall von sich.

Fin wusste nur zu gut, was der Bengel erwartete, als dieser ihn mit erhobenen Augenbrauen anschaute.

»Ein Kupferstück, wenn du uns hinführst. Ein weiteres, wenn wir ein akzeptables Zimmer bekommen. Und drei, falls wir bis dorthin nicht ausgeraubt werden.« Fin lächelte nicht bei den Worten, sondern blickte dem Jungen ernst in die Augen.

Er konnte sehen, wie dieser nachdachte. Für drei Kupferstücke musste er sicherlich einen ganzen Tag harte Arbeit verrichten.

»Gut«, antwortete der Junge entschlossen. »Zwei im Voraus.«

Fin zog ein Kupferstück hervor und schnippte es dem Jungen zu, der es geschickt auffing. »Eines. Den Rest bekommst du, wenn wir ohne Verluste ankommen.«

»Abgemacht!«, rief der Bursche und rannte los, ohne auf sie zu warten. Fin sah ihm lächelnd hinterher. Nes hatte ihr Steppenpferd neben Sam gezogen.

»Da haste wohl ’nen neuen Kumpel gefunden, hä?« imitierte sie den Jungen. »Ihr passt toll zusammen.«

»Ich hoffe, er hintergeht uns nicht und lockt uns in keine Falle. Das Leben an den Docks ist hart und unbarmherzig«, erwiderte Fin und trat Sam in die Flanken.

Wenig später hielten sie an einem Haus, das im Vergleich sogar passabel aussah. Es verfügte über zwei Stockwerke und besaß sogar eine Eingangstür. Nur ein Schankschild fehlte, was Fin ein wenig stutzig machte. Doch von innen drangen Stimmen durch die offenen Fensterläden und es roch nach altem Bier und dünner Fischsuppe.

»Da wären wa«, tönte der Junge. Er lehnte sich dabei lässig an die Hauswand und kaute auf einem Strohhalm herum. »Ich frag ma den alten Rhonald, ob der noch ’ne Kammer für Euch frei hat.« Mit den letzten Worten verschwand er durch die Tür.

Nes stieg vom Pferd und Fin folgte ihrem Beispiel. Lia blieb sitzen und besah staunend den Hafen und die darin liegenden Schiffe.

Überraschend schnell kam der Junge wieder. »Geht klar«, sagte er und machte ein ganz und gar unschuldiges Gesicht. »Ich bring die Gäule nach hinten. Geht doch ruhig schon mal rein.«

»Für wie dämlich hältst du uns, Kleiner?«, erwiderte Nes, die nur unwesentlich größer als der Angesprochene war. Sie legte eine Hand auf den Griff ihres Dolchs und der Junge wich mit entsetztem Blick zurück.

»Das machen wir selbst«, legte sie unmissverständlich fest und nahm Fin Sams Seil ab. Das Steppenpferd, auf dem Lia und Zuxu saßen, folgte ihr von allein.

»Hey, wie könnt Ihr so etwas Niederträchtiges von mir denken? Ich bin ein ehrlicher Mann«, gab der Bengel beleidigt von sich.

Fin schmunzelte. »Wie ist dein Name, junger Mann?«

»Dhario«, erhielt er die prompte Antwort, sowie eine ausgestreckte Hand. »Wo ist der restliche Lohn für meine Arbeit?«

»Dhario, hm? Ein klingender Name aus alter Zeit. Weißt du, wem er einst gehörte?«

»Na klar, so ’nem großen Helden, der viele Schlachten gewann. Kennt doch jeder.«

Fin rief alles ab, was Dhario einmal gewesen sein mochte. Ein Schlachtenheld war nicht darunter.

»Wie lange lebst du schon hier im Hafen, Dhario?«

»Schon immer«, antwortete der Junge selbstbewusst und reckte das Kinn, doch Fin konnte eine leichte Unruhe in seinen Augen ausmachen.

»Schon mal daran gedacht, woanders hinzugehen?«

»Wo sollte ich denn schon hingehen? Ist doch überall gleich. Und hier kenne ich wenigstens jeden Seemann und Pflasterstein.«

Fin nickte und zog eine Silbermünze hervor. Dhario bekam große Augen. Die Münze war zwanzig Kupferstücke wert.

»Ich brauche ein Schiff und eine Mannschaft. Bringe so viel in Erfahrung, wie du kannst, und komm dann wieder.« Fin gab ihm die Münze.

Dhario hielt inne. »Ihr wisst, dass wa von Piraten belagert werden, oder? Selbst, wenn Ihr ’n Schiff und ’ne Mannschaft findet, kommt Ihr nie lebend aufs Meer.«

»Das lass mal meine Sorge sein, junger Mann«, erwiderte Fin mit gespieltem Selbstbewusstsein.

Dhario wollte schon davonlaufen, verharrte dann aber. »Was macht Euch so sicher, dass ich wiederkomme, Herr?«

»Nichts«, antwortete Fin. »Vielleicht die Neugier, vielleicht aber auch die Möglichkeit, dein Leben grundlegend zu ändern.«

Nach einem dürftigen Mahl, welches entfernt an eine Fischsuppe erinnerte, erkundigte sich Fin vorsichtig über die Möglichkeit, ein Schiff mitsamt Mannschaft anzuheuern. Die Ergebnisse waren ernüchternd. Seitdem die gewaltige Flutwelle vor fünf Jahren viele Handelsschiffe versenkt oder zerstört hatte, gab es zu wenige große Schiffe, die sich für ihre lange Reise eigneten. Ein Neubau kam aus Zeitgründen nicht infrage. Die Werften hatten Aufträge für zehn Jahre im Voraus, bekamen im Moment aber sowieso kein Holz geliefert. Allem Anschein nach stand kein einziges Schiff zum Verkauf.

Mit der Mannschaft verhielt es sich genau umgekehrt. Es gab sehr viele Seeleute in Tharas, die sich inzwischen anderen Arbeiten verdingt hatten, um überleben zu können. Die meisten waren Fischer geworden oder halfen in den Werften aus. Viele wollten allzu gerne wieder zur See fahren. Erst nachdem Fin ihnen mindestens ein Bier spendiert hatte, fragten sie nach dem Schiff, auf dem sie anheuern sollten und dessen Kapitän. Als er ihnen diese Frage nicht beantworten konnte, hielten die meisten ihn für einen Spinner. Sein Alter und der bunte Haufen, mit dem er unterwegs war, trugen auch dazu bei. Natürlich wollte niemand sein Leben für einen Grünschnabel riskieren. Fin konnte es ihnen nicht verdenken.

Am späten Nachmittag, die Sonne war noch nicht hinter die Hafenmauer gesunken, saßen sie zusammen und wägten ihre dürftigen Optionen ab. Fin kaute lustlos auf einem trockenen Stück Brot ohne Belag. Den ganzen Tag über hatte er erfolglos nach einem Schiff und Matrosen gesucht und dabei die halbe Stadt befragt. Inzwischen war ihm klar geworden, dass die Belagerung ihr Vorhaben unmöglich machte.

»Hey, lächle mal«, versuchte Nes ihn mit halbvollem Mund aufzumuntern.

Fin verzog resigniert das Gesicht. Als er etwas entgegnen wollte, schlug eine behaarte Faust so hart auf den Tisch, dass die Teller und Becher tanzten. Zuxu gab ein Fauchen von sich und Nes’ Hand fuhr instinktiv zum Dolch an ihrer Seite.

»Bist du das Jüngelchen, dat ’ne Mannschaft sucht?«, lallte eine raue Stimme.

Der Atem des großen Mannes, dessen langes, schmutziggraues Haar wirr in sein Gesicht fiel, roch nach billigem Schnaps. Er wartete auf keine Antwort. »Hast ja nich ma ’n Schiffchen, Kleiner. Willst wohl Käpt’n spielen, hä?« Sein Oberkörper senkte sich fast bis auf die massive Tischplatte herunter und seine Nase berührte beinahe die von Fin.

»Machst dich über uns Seemänner lustig, wie?« Seine imposante Hand schnellte hervor, umfasste Fins Hemd und zog ihn nach oben. Nes stieß einen kämpferischen Schrei aus und zog den Dolch, doch der Seemann reagierte ungewöhnlich schnell und stieß sie zur Seite. Die Nomadin stürzte mit der gesamten Bank nach hinten und nahm Lia dabei mit. In Fin machte sich eine glutheiße Wut breit und ohne darüber nachzudenken wünschte er sich das Feuer herbei — das aber ausblieb. Stattdessen riss eine andere Hand den Trunkenbold herum und verpasste diesem einen kräftigen Kinnhaken, der den bärigen Matrosen rücklings auf den Tisch beförderte.

Chaos brach in der Schänke aus und eine handfeste Schlägerei begann. Jeder schien mit jedem zu raufen. Fin landete nach einem unbeabsichtigten Schubser auf dem Tisch und den darauf liegenden Seemann. Dieser schnaubte und stieß ihn unsanft zur Seite. Ein Tritt in den Bauch zog ihm sämtliche Luft aus seinen Lungen und ein wabernder Schleier legte sich vor seine Augen. Hände zogen ihn zur Seite und Nes’ rief: »Duck dich!« Fingerbreit über seinem Kopf zerschellte ein Schemel an der Wand. Seine Umgebung nahm er nur noch verschwommen wahr, während die Schlägerei um sie herum unvermindert weitertobte.

Es war unklar, wer eigentlich gegen wen kämpfte … und warum. Die Art der Keilerei kannte Fin zu gut aus seiner Kindheit. Neben Fäusten und Füßen war nahezu jeder Gegenstand hilfreich und erlaubt. Krüge und Schalen flogen durch die Luft. Stühle, Bänke und Tische verschafften Vorteile. Nur echte Waffen, wie Messer oder Keulen, waren verpönt. Töten wollte hier normalerweise niemand jemanden.

Nach einiger Zeit lichteten sich die Reihen, weil die Streitenden entweder aus der Schänke befördert worden waren, oder aber stöhnend am Boden lagen. Fin, Nes und Lia hatten sich in eine Ecke hinter einem leeren Fass zurückgezogen. Zuxu hüpfte derweil auf den massiven Deckenbalken herum und beschimpfte jeden, der unter ihm kämpfte.

Ein großer Schatten fiel auf sie und Fin hatte schon die Befürchtung, es könnte wieder der angetrunkene Seemann sein. Stattdessen schaute er in das vernarbte Gesicht eines Fremden, der am Gürtel ein Langmesser trug und dessen düsterer Blick nichts Gutes verhieß.

»Steht auf und folgt mir«, gab dieser kühl von sich, ohne auf die ihn umgebenden Schäden an Mensch und Einrichtung zu achten. »Weigert ihr euch, werdet ihr gefesselt und wie Getreidesäcke durch die Stadt geschleift.«

Hinter dem Mann verteilten sich weitere düstere Gestalten im Schankraum. Sie waren allesamt bewaffnet und wirkten weder wie Seemänner, noch wie die Stadtwache. Sie glichen jenen, die Fin und Nes in Kálmur begegnet waren. Zwielichtige Ganoven, die zu allem bereit waren, wenn es ihnen Geld einbrachte. Die noch anwesenden Rauflustigen hielten inne und machten sich dann schleunigst daran, die ›Südwind‹ zu verlassen.

Nes richtete die Spitze ihres Dolchs auf den Mann, doch Fin legte ihr eine zitternde Hand auf den Arm.

»Wenn sie uns ausrauben wollten, hätten sie es längst getan«, sagte er zu ihr und versuchte seinen eigenen Worten Glauben zu schenken.

Sie kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Dann nickte sie und ließ den Dolch sinken. Fin atmete auf.

»Wohin bringt ihr uns?«, fragte er und versuchte höflich zu klingen, um dem Halunken keinen Anlass für Gewalt zu liefern.

»Das werdet ihr noch früh genug erfahren«, antwortete der Angesprochene und winkte zwei seiner Kumpane heran. »Wenn sie sich sträuben, oder versuchen davonzulaufen, schlagt sie bewusstlos«, befahl er und sah sich um.

»Hey, Wirt!«, rief er durch die zertrümmerte Schankstube zur massiven Theke, hinter der der Wirt eine ansehnliche Beule am Kopf befühlte. »Du kommst auch mit.«

»Aber ich habe mit denen nichts zu schaffen. Sie kamen heute Morgen hier an und stellen seitdem eine Menge lächerlicher Fragen«, versuchte der Wirt den vermeintlichen Anführer der Gruppe zu überzeugen.

»Wissen wir. Du kommst trotzdem mit«, legte dieser unmissverständlich fest und ging zur Tür.

Die Männer zogen Fin und Nes hinter dem Fass hervor, doch bei Lia zögerten sie, Hand anzulegen. Etwas an ihr schien sie zurückzuhalten. Etwas, das sie nicht verstanden, aber dennoch zu spüren schienen.

Gemeinsam mit dem Wirt verließen sie die Schenke. Zuxu gesellte sich am Eingang zu ihnen und blickte finster drein. Draußen erwarteten sie weitere Männer. Alle vom gleichen Schlag, mit pockennarbigen Gesichtern und alten Kampfspuren am sichtbaren Körper. Zwei von ihnen führten ihre Pferde vom Hinterhof heran. Fin zählte sie und kam auf neun. Viel zu viele, um gegen sie zu kämpfen.

Wortlos folgten die Männer ihrem Anführer, der an verlegen wegschauenden Seemännern vorbei auf die Stadtmitte zuhielt. Niemand stellte sich ihnen in den Weg, weder eine Wache noch besorgte Bürger, worauf Fin insgeheim gehofft hatte. Alle schauten weg.

»Wo bringen die uns hin?«, raunte Nes ihm leise zu.

»In einen Kerker, nehme ich an, oder vor Gericht, oder …«

»Schnauze!«, blaffte jemand hinter ihnen und gab Fin einen rüden Stoß, sodass dieser ins Straucheln geriet.

Nes wandte sich dem dürren Mann zu, dessen Kopf nur noch ein schütterer, grauer Haarkranz zierte. Sie mochte es nicht, wenn Männer ihr Befehle erteilten. Schon gar nicht, wenn sie von solch rüden Gestalten kamen. Ihre Hand fuhr wieder zu ihrem Dolch, den sie ihr erstaunlicherweise nicht abgenommen hatten, was den Mann kurz innehalten ließ. Fin konnte einen nervösen Anflug von Respekt in seinen Augen ausmachen, was ihn nur noch mehr verwirrte. Wer waren diese Leute?

Sie verließen die breite Hafenstraße und bogen in eine düstere Gasse ein, die vor Unrat und Exkrementen stank und nur spärlich von der späten Sonne des Tages beleuchtet wurde. In Fins Hals bildete sich ein Kloß. In so einer Gasse würde kein Richter auf sie warten und ein gerechtes Urteil fällen. Die meisten Bürger einer Stadt mieden diese Gassen, denn ihnen entströmte Unheil und Tod.

Nach einer Weile blieben sie vor einem ungewöhnlich massiven Tor zwischen zwei düsteren, heruntergekommenen Häusern stehen. Der Anführer klopfte an das Tor, woraufhin sich eine kleine Luke darin öffnete und jemand eine unverständliche Frage stellte, die genauso unverständlich beantwortet wurde. Kurz darauf öffnete sich einer der Torflügel und gab den Blick auf einen Hinterhof frei, der noch trostloser erschien, als die Gasse, in der sie standen.

Der Anführer ging vor und nur die beiden Spießgesellen folgten ihm mit ihren Pferden. Die anderen blieben mit dem Wirt zurück.

»Los, rein da!«, schnauzte der Hagere hinter ihnen, dem es sichtlich gefiel, sie anzuschreien. Immerhin blieb Fin diesmal der obligatorische Schubser erspart. Er nahm Nes’ Hand fest in die seine und schritt durch das Tor, das wenig später geräuschvoll zufiel und verriegelt wurde.

Jetzt sitzen wir in der Falle.

Fin warf Lia einen Blick zu, den sie mit einem gleichgültigen Lächeln registrierte. Würde sie mit ihren göttlichen Kräften eingreifen können, wenn es zum Schlimmsten kam?

Der Anführer der Halunken zeigte auf eine von mehreren Türen, die in die angrenzenden Häuser führten.

»Geht dort hinein«, sagte er emotionslos. »Sie warten schon auf euch.«

Noch bevor Fin oder Nes ihn fragen konnten, wer sie waren, war der Mann mit den beiden anderen bereits durch eine weitere Tür verschwunden. Sie standen allein auf dem verkommenen Hinterhof.

»Was soll das alles?«, sagte Nes missmutig. »So verhalten sich doch keine Meuchelmörder — oder? Ist das eine Art makabres Spiel in diesem Land, mit vermeintlichen Opfern so umzugehen?«

Fin kannte keine Antwort. Es kam ihm selbst unheimlich vor, was gerade mit ihnen geschah.

»Vielleicht haben die sich ja in ihre zerrissene Hose gemacht, vor solch geballter göttlicher Macht«, zischte Zuxu auf Lias Schulter und tippte dem Mädchen mit seinen kleinen Fingern auf den Kopf.

»Sehen wir doch einfach nach, wer sich dort drinnen aufhält«, schlug Lia unbekümmert vor, ohne auf Zuxus Worte zu reagieren. »Es könnten ja auch nette Menschen sein.«

Nach den Erfahrungen der letzten Tage wollte Fin ihr nur allzu gerne Glauben schenken, doch es fiel ihm dennoch schwer, in so einer Umgebung Hoffnung zu schöpfen.

»Eigentlich hat sie Recht«, entgegnete Nes unerwartet. »Es bleibt uns ja doch nichts anders übrig. Ich glaube nicht, dass wir ungesehen von hier fliehen könnten. Wohin auch? Es ist ihre Stadt.«

Sie zog ihren Dolch und schritt leise auf die angegebene Tür zu. Mit einem Ohr lauschte sie an dem verwitterten Holz, dessen Riegel einen stabilen Eindruck machte. Schließlich zuckte sie mit den Achseln und öffnete vorsichtig die Tür. Von innen fiel ein unerwartet heller Schein in den Innenhof und erleuchtete diesen schmeichelhaft. Zum Vorschein kam ein ungewöhnlich sauberer Raum, dessen Wände mit edlem Holz verkleidet und die Decke mit Stuckornamenten verziert waren. Bis auf eine Vielzahl von Öllampen stand er leer.

Nes’ Stirn legte sich in Falten.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte sie und ihre Haltung entspannte sich ein wenig.

»Sieht wie ein vornehmes Herrenhaus aus«, sagte Fin und trat langsam in den Raum. Für einen kurzen, lächerlichen Moment schämte er sich sogar für die Abdrücke, die seine verschlampten Schuhe auf dem glattpolierten Steinboden hinterließen. Erst jetzt sah er den Aufgang im hinteren Teil des Raumes.

Achselzuckend betraten sie die knarzenden Stufen der breiten Treppe. Eine weitere Tür fand sich am Ende der Treppe, die einem wohlhabenden Kaufmannsanwesen entstammen könnte, nicht aber einem heruntergekommenen Haus im Elendsviertel.

»Hier erlaubt sich doch jemand einen Scherz mit uns«, brummte Nes. Sie riss die Tür auf, um dem vermeintlichen Urheber dieser schlechten Gauklervorstellung höchstwahrscheinlich ihren Unmut ins Gesicht zu schmettern.

Ein größeres Zimmer der gleichen Machart lag vor ihnen, nur dass dieses hier mit teuren Möbeln ausgestattet war. Neben opulenten Wandgemälden, kunstvoll gearbeiteten Stühlen und einem übergroßen Schreibtisch, befand sich dahinter ein imposanter Sessel, dessen bepolsterte Rückseite zu ihnen wies. Ein Fenster, das die halbe Wand einnahm und mit schimmernden Vorhängen versehen war, vollendete den herrschaftlichen Anblick.

Sie betraten das Zimmer, schauten sich um und fanden keine weitere Tür, die ihnen den Weg wies. Und auch sonst gab es keinen Hinweis, was sie hier sollten.

»Willkommen in Tharas«, begrüßte sie eine Stimme. Eine Gestalt erhob sich aus dem Sessel. Als diese sich ihnen zuwandte, starrte Fin sie entgeistert an. Er hatte mit einigen perfiden Gestalten gerechnet — nur nicht mit einer Frau!

Sie mochte nicht älter als dreißig Jahre zählen und war von außergewöhnlicher Schönheit. Aschblonde Haare fielen in Wellen auf die zierlichen Schultern und umrahmten ein fein geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen und schmalen Lippen. Die Frau trug ein reich besticktes, hellblaues Kleid, das ihre Körperformen und ihre Augen betonte.

»Ich muss mich für die rüde Behandlung meiner Leute entschuldigen«, sagte sie in mildem Tonfall und lächelte selbstbewusst. »Aber nur so konnte ich Eurer vor den Stadtobersten habhaft werden. Euer ungewöhnliches und plötzliches Erscheinen in Tharas hat nämlich für einiges an Aufsehen gesorgt.«

Sie wies mit einer vornehmen Geste auf die Stühle vor dem Schreibtisch.

»Setzt Euch doch bitte. Ihr werdet einige Fragen an mich haben, die ich Euch gerne beantworte. Sofern es meine Position nicht schwächt.«

Jemand schloss die Tür hinter ihnen und ein verräterisches Klacken ertönte. Nes fuhr herum und versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war verriegelt.

»Dies dient nur Eurem Schutz«, sagte die Frau, setzte sich elegant auf die Tischkante und schlug die Beine übereinander.

»Schutz?«, echote Fin. »Wird das allen Gefangenen in Tharas gesagt?«

»Ihr seid nicht meine Gefangenen, sondern meine Gäste. Und von solchen versuche ich, sagen wir … Unannehmlichkeiten fernzuhalten. In diese wäret Ihr zweifellos geraten, wenn mir nicht ein junger Freund von Eurem Vorhaben erzählt hätte, ein Schiff zu erwerben und eine Mannschaft anzuheuern.«

Nes baute sich unbeeindruckt von den gewählten Worten und dem schmucken Äußeren der Frau vor ihr auf. Immer noch hielt sie ihren Dolch in der Hand, was ihre Gastgeberin augenscheinlich nicht einmal beeindruckte.

»Ihr seid ja recht gut unterrichtet, edle Dame. Seid Ihr auf unser Geld oder unser Leben aus? In beiden Fällen muss ich Euch leider enttäuschen.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung hielt Nes der Frau ihre Dolchschneide an den Hals. Diese reagierte mit nichts anderem als einem gütigen Lächeln.

»Ihr also seid die legendäre Jägerin aus der endlosen Steppe. Die Kunde Eurer Taten scheinen nicht übertrieben zu sein, Nes«, entgegnete die Frau. »Mein Name ist Natalié und ich freue mich wirklich sehr, Euch kennenzulernen.«

Mit einer langsamen Bewegung, die Nes nicht fehlinterpretieren konnte, wanderte ihre Hand zur massiven Tischplatte und klopfte dreimal darauf.

Ein Teil der seitlichen Wand schwang auf und ein nur allzu bekannter Mann trat in den Raum, den Fin ganz und gar nicht erwartete hatte. Bevor er sich fassen konnte, sagte dieser im väterlichen Tonfall: »Schön, dich wiederzusehen, Blume der Steppe. Bitte nimm deinen Dolch von Nataliés Hals. Sie ist uns wohl gesonnen.«

Er lachte grollend.

Perplex starrten Nes und Fin ihn an. Dann riefen sie gleichzeitig: »Orlo!?«

Der Wirt des ›Goldenen Ankers‹ in Nydhaven trat zur Seite und ein weiterer Mann erschien in dem geheimen Türrahmen.

»Ben?«, stieß Fin aus. Er traute seinen Augen kaum.

»Was bei allen Wüstenlöwen macht ihr denn hier?«, fragte Nes, verstaute ihren Dolch in der Lederhülle und umarmte beide Männer innig. Sie gab jedem einen dicken Kuss auf die Wange. »Es ist verdammt schön, euch wiederzusehen. Gerade jetzt und hier.«

»Die Freude ist ganz auf unserer Seite«, sagte Ben und warf einen Blick auf Lia, die wie üblich ein entrücktes Lächeln zeigte und dem Geschehen wie eine Unbeteiligte zusah. »Lasst uns ein wenig an die frische Luft gehen. Draußen können wir in Ruhe reden.«

Wenig später saßen sie in einem wunderschön gestalteten Garten, der von schmucken Hausfassaden eingerahmt wurde. Kleine Kieselwege führten zu bunten Blumenbeeten, zwei ausladende Bäume sorgten für ausreichend Schatten und von einem filigranen Springbrunnen plätscherte Wasser in ein marmornes Becken.

Fin konnte nicht fassen, dass allein die Häuser sie von der übelriechenden, düsteren Gasse trennten. Die Gebäude wirkten wie eine Kulisse in einem Bühnenstück.

»Woher wusstet ihr, dass wir in Tharas sind?«, fragte er immer noch verwundert. »Und wie seid ihr durch die Blockade gekommen?«

»Dein kleiner, ewig hungriger Gelehrtenfreund hat uns einen Besuch abgestattet und gebeten, hierher zu kommen«, antwortete Orlo gut gelaunt.

»Mirrtan?«, entglitt es Nes.

Orlo nickte. »Allerdings hielten wir ihn zunächst für verrückt. Zum Glück war er recht überzeugend, sagte, du bräuchtest unbedingt Hilfe. Also habe ich den ›Goldenen Anker‹ an Tom und seine Familie übergeben und bin mit Ben losgezogen. Ein Handelsschiff hat uns mitgenommen, überließ uns für eine unverschämte Summe eines ihrer Beiboote und wir ruderten im Schutze der Nacht die verbliebenen Meilen bis zur Stadt.«

»Und wann war das?«, fragte Nes weiter.

»Vor etwa einer Woche. Er klang nicht nur bestimmt, sondern auch besorgt, was uns nur noch mehr darin bestärkte, schnell zu handeln. Außerdem sah er fürchterlich aus, so als hätte er nächtelang nicht geschlafen.«

»Aber wie kamt ihr an den Piraten und der Stadtwache vorbei?«, hakte Fin nach.

Ben kratzte sich am Hinterkopf, so wie er es immer tat, wenn ihm etwas unangenehm war.

»Also, um ehrlich zu sein, ist es nicht das erste Mal, dass wir ungesehen in diese Stadt kommen mussten. Es gibt da einige alte Schmugglertunnel …« Er beendete den Satz nicht.

Allein der Umstand, dass die beiden es hierher geschafft hatten, erschien Fin unglaublich. Und dann war da noch diese Frau mit Namen Natalié.

Fin schüttelte den Kopf.

»Ich bin so verdammt froh, euch zu sehen«, sagte er und meinte es. »Könnt ihr uns helfen, ein Schiff aufzutreiben und eine Mannschaft anzuheuern? Wir vier haben nämlich eine längere Seereise vor uns.«

»Vier, hä?« Orlo schaute Zuxu lange an und runzelte dann die Stirn. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Ihr vier werdet nicht die einzigen sein, die die nächste Zeit auf dem Meer verbringen«, mischte sich Ben ein und holte ein Stück Pergament hervor. »Wir werden euch begleiten, ob ihr wollt oder nicht, denn wir kennen das Ziel eurer Reise.«

Fin öffnete den Mund, doch Nes reagierte schneller. »Aber woher? Wir selbst haben erst im Hohenwald davon erfahren. Von den Göttern.« Sie legte den Kopf schräg. »Anahi?«

»Eben jene«, antwortete Ben. »Und sie hat uns diese Karte überlassen, die sie von den Gelehrten aus Felsenhall erstanden hat. Ist eine eher … ungewöhnliche Route, die wir da vor uns haben. Ich glaube nicht, dass jemals jemand aus der uns bekannten Welt so weit nach Westen gesegelt ist. Das allein ist schon abenteuerlich genug, aber müssen wir unbedingt zum Seevolk reisen, welches uns vor fünf Jahren überfallen hat?«

Fin schluckte. Seine Dankbarkeit darüber, seine beiden Ziehväter wiederzusehen, wich der Erkenntnis, dass die Götter wieder einmal jene in ihre Belange hineinzogen, die ihm etwas bedeuteten.

»Ist es denn überhaupt machbar?«, fragte er Ben. Immer stärker machte sein Ziehvater den Eindruck auf ihn, dass er in der Vergangenheit nicht nur Fische gefangen hatte.

»Wenn sie es in diesen Nussschalen geschafft haben, die damals im Hafen lagen, können wir das schon lange. Aber warum wollt ihr dorthin?«

»Wir suchen etwas Bestimmtes. Etwas sehr Wertvolles.«

»Einen Schatz?«, hakte Orlo amüsiert nach. »Du machst dir doch sonst nichts aus diesen Dingen.«

»Schatz ist nicht der richtige Ausdruck. Es handelt sich eher um einen Talisman.«

»Wieder so eine Göttersache, hä?«

»Ja, so könnte man es nennen.«

Fin holte den Beutel mit den Diamanten hervor, der tief in seinem Hemd verborgen war, öffnete ihn und hielt ihn den beiden Männern entgegen.

»Ausreichende Reichtümer haben wir schon, nur kein Schiff und eine Mannschaft. Und keine Vorstellung davon, wie wir es durch die Piratenblockade schaffen sollen.«

Orlos Augen weiteten sich und selbst Ben, dem Geld nie etwas bedeutet hatte, pfiff anerkennend, zog die Schnur des Beutels rasch zu und schob ihn Fin wieder unter das Hemd.

»Hat das irgendjemand in Tharas oder anderswo gesehen?«, flüsterte er.

»Nein, niemand«, antwortete Fin.

»Gut, sonst ist unser Leben schnell weniger wert als der Seetang im Hafenbecken dieser Stadt. Ich möchte gar nicht wissen, woher du dieses Vermögen hast. Ganz normale Goldstücke hast du nicht zufällig dabei?«

»Nein, nur mein Erspartes in Silber. Aber das wird nicht reichen.«

»Sicher nicht.« Orlo wandte sich Ben zu. »Du treibst eine Mannschaft auf. Aber nimm nicht zu viele, das könnte bei der langen Fahrt nur Ärger geben. Frag den Wirt Rhonald, wer dafür taugt. Er kennt jeden Seemann zwischen Südkap und Nordlande. Ich werde mit Natalié über ein Schiff reden. Sie wird wissen, wie wir an eines kommen. Mal sehen, wie sie auf die Diamanten reagiert.«

»Aber wer ist sie? Können wir ihr denn trauen? Die Männer dieser feinen Dame sahen nicht besonders ehrenvoll aus«, lenkte Fin ein.

»Diese feine Dame ist die Tochter eines alten Bekannten, mit dem wir früher Geschäfte gemacht haben. Trudeau, so hieß er, ist allerdings vor Jahren verstorben und hat ihr alles hinterlassen. Sie ist weit weniger damenhaft, als es erscheint und hilft uns nur, weil wir sie als Kind zu dem einen oder anderen Ausflug mitgenommen haben.«

»Ausflug, hä?« Nes schüttelte den Kopf. »Womit verdient sie denn normalerweise ihr Geld, wenn sie nicht gerade Menschen verschleppen lässt?«

Ben zuckte mit den Achseln.

»Schmuggel zumeist. Aber auch mit dem Verkauf heißer Waren. Und anderen Dingen«, antwortete er und erhob sich. Ben hielt inne und sah Lia nachdenklich an, die zusammen mit Zuxu an einem der Blumenbeete hockte und zärtlich die betörenden Blütenkelche streichelte.

»Darf ich fragen, wer euch da begleitet?«, fragte Ben höflich.

Nes antwortete ihm. »Das ist Lia aus dem Hohenwald. Sie ist … eine Tochter des Waldes. Der Affe neben ihr ist Zuxu.«

»Zuxu?«, entgegnete Ben gedehnt. »Etwa der Zuxu? Ich dachte, er sei tot.«

Nes und Fin nickten gleichzeitig und der Affe zeigte seine kleinen spitzen Zähne.

»Na klar, DER Zuxu. Und nein, ich bin nicht tot. Ich beiße dir gern in deinen Hintern, falls du es nicht glaubst. Wobei das eine ganz schön ekelhafte Angelegenheit wäre«, sagte er in gespielter Kränkung. Fin schmunzelte. Manchmal fand er es schade, dass niemand Zuxu hören konnte, außer ihm, Nes und Lia.

»Du umgibst dich immer mit sehr interessanten Menschen … und Wesen«, kommentierte Orlo und zwinkerte Nes freudig zu. »So wird es nie langweilig in deinem Leben.«

Fin seufzte. »Langeweile ist mein kleinstes Problem.«

∞

Das Schiff war zwar nicht das größte, das Fin gesehen hatte und ganz sicher nicht das schönste, doch es wirkte solide und seetüchtig. Die Segel schienen vor kurzem erneuert worden zu sein, der Rumpf war kaum mit Muscheln bedeckt und die Galionsfigur, eine verschlungene Seelilie, war in noch leuchtendem Blau bemalt.

Es lag ganz am Ende der Mole und wurde gerade von seiner Fracht, Hunderten von Weinfässern, erleichtert, die es eigentlich in die Nordlande bringen sollte, aber wegen der Blockade nicht auslaufen konnte. Fin wusste nicht, wie Natalié den Kapitän und Eigner dazu gebracht hatte, das Schiff zu verkaufen. Sein breites Grinsen war seitdem aber kaum zu übersehen. Wahrscheinlich war er einfach nur heilfroh darüber, nicht durch die Blockade der Piraten brechen zu müssen, um seine Fracht an das Ziel zu bringen.

Trotz der Belagerung und der damit verbundenen Lebensmittelknappheit hatte Natalié ausreichend Proviant und Trinkwasser aufgetrieben. Aus welchen zwielichtigen Kanälen auch immer. Die junge Frau war bemerkenswert. Offenbar herrschte sie mit ihrer Organisation, so nannte sie ihr Geschäft, nicht nur über die Schmuggler der Stadt. Sie betrieb auch mehr als ein Dutzend unterschiedlicher Manufakturen, besaß eine eigene Schiffswerft, sowie Bauernhöfe im Umland und pflegte Kontakte zu den einflussreichsten Persönlichkeiten der gesamten Südfurten.

Natalié hatte auch angeboten, Sam und die übrigen Pferde nach der Belagerung zurück nach Nydhaven bringen zu lassen, zu John und Alinia. Fin hätte sich gern länger mit der Frau unterhalten, um mehr über die Vergangenheit seiner Ziehväter herauszubekommen, doch seit ihrer ersten und einzigen Begegnung hatte sich Natalié nicht mehr blicken lassen und wickelte alles durch Mittelsmänner ab.

Von Dhario fehlte seit der Kneipenschlägerei ebenfalls jede Spur. Der Junge war wie vom Erdboden verschluckt, was Fin ausgesprochen schade fand. Er hätte Dhario seine restlichen Silbermünzen überlassen, ihn vielleicht sogar mit Orlos Hilfe bei Natalié untergebracht und ihm damit ein anderes Leben als in den Docks ermöglicht. Doch vielleicht wollte Dhario das gar nicht. Vielleicht war der Hafen seine Heimat und alles, was er im Leben kennen und auf eine eigentümliche Art lieben gelernt hatte.
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Kapitel 25

Sturm auf Tharas

Nes stand am Rande des Kais und betrachtete die ›Seelilie‹ nachdenklich. Fin gesellte sich zu ihr und umarmte sie von hinten.

»Sieht ganz brauchbar aus, findest du nicht?« sagte er und gab ihr einen Kuss auf das schwarze Haar.

»Brauchbar?«, echote sie. »Ich hoffe, es ist auch stabil genug, um nicht unterzugehen.«

Fin überlegte. »Du bist noch nie zur See gefahren, soweit ich weiß.«

»Was daran liegen könnte, dass mein Liebster das Meer wie eine tödliche Krankheit meidet. Hast du keine Bedenken, dass sie sich abermals erhebt und wieder eine gigantische Welle losschickt? Und was ist mit diesen Piraten, über die ihr die ganze Zeit sprecht?«

Nes schmiegte sich mit dem Rücken an ihn und er konnte ihre innere Anspannung spüren. In der endlos erscheinenden Tha’akam, der großen Wüste ihrer Heimat, kannte sie sich aus, wusste sich zu orientieren. Was nun vor ihnen lag, war unbekannt und bis auf die westliche Küste nie befahren. Niemand konnte sagen, welche Gefahren dort draußen auf sie lauerten.

»Ich hoffe, dass ER ein Auge auf uns hat — und auf Thelias«, antwortete Fin. »Wenn sie bereits Träger hat, sind sie, so glaube ich, immer noch mit ihr verbunden. Und ob sie sich dann bereits an ihre Vergangenheit erinnert, ist auch fraglich. Mir haben damals die anderen Götter geholfen, mir so manches ihrer düsteren Geheimnisse offenbart. Ich denke nicht, dass sie Thelias helfen werden, nicht, nach allem, was sie verursacht hat. Die Welt hat schon genug Probleme.«

»Und diese Piraten?«

Fin beobachtete das geschäftige Treiben auf dem Deck der ›Seelilie‹. »Die würden mich um meinen Schlaf bringen, wenn Ben und Orlo nicht hier wären. Die beiden scheinen mehr Geheimnisse, als ich zu pflegen. Ich wusste zwar, dass sie gemeinsam zur See gefahren sind, lange, bevor sie nach Nydhaven kamen. Doch haben sie mir nie von den genauen Umständen erzählt. Ich habe den Eindruck, dass sie ziemlich genau wissen, was zu tun ist, um uns an unser erstes Ziel zu bringen. Die Piraten scheinen ihnen keine Angst zu machen.« Fin schüttelte den Kopf. Die Besonnenheit seiner Ziehväter besorgte ihn weniger, als sie ihn ansteckte. »Hast du mitbekommen, dass Rhonald, der Wirt der ›Südwind‹, mit uns segelt? Der hat einfach seine Kneipe verkauft und sich der Mannschaft angeschlossen. Ist jetzt erster Maat. Er, Ben und Orlo benehmen sich, als hätten sie nie etwas anderes getan, als zur See zu fahren und Blockaden zu durchbrechen.«

Nes legte ihren Kopf in den Nacken und schaute zum Achterdeck empor. Orlo gab dort laut Anweisungen an die Matrosen, die er und Ben in den letzten Tagen ausgewählt hatten. Neben Rhonald hatten sich sechs weitere Männer gefunden, die genug Mut und Ehrgeiz aufbrachten, die Blockade zu durchbrechen und sich dem Unbekannten zu stellen. Sechs Männer kamen Fin ungewöhnlich wenig vor, doch Orlo und Ben hatten auf eine kleine Gruppe bestanden. Gerade so viele wie nötig waren, das Schiff flott zu machen und auf hoher See zu steuern. Rhonald war dabei eine große Hilfe gewesen. Er kannte jeden einzelnen Seemann persönlich.

Die Mannschaft war seit zwei Tagen damit beschäftigt, das Schiff mit zusätzlichen Segeln auszustatten. An jedem vorhandenen Masten hingen Stoffbahnen, die Fin so noch nie gesehen hatte. Stundenlang probten sie, die Segel zu setzen und einzuholen. Zeitgleich wurde die ›Seelilie‹ mit Proviant beladen — ungewöhnlich viel Proviant. In der Zeit der Knappheit hatte es ein Vermögen gekostet, denn Natalié ließ sich ihre Dienste fürstlich bezahlen. Neben Unmengen an Wasser und Zwieback, hatte Ben auch Wein, Rum, Salzfleisch, gepökelten Fisch, getrocknete Früchte, eingelegte Gurken sowie Mehl einlagern lassen — für neunzig Tage. Eine unglaubliche Zeitspanne. Fin glaubte nicht, dass ein Schiff diese jemals, ohne Land zu sichten, hinter sich gebracht hatte. Das Seevolk hatte vor fünf Jahren mit Hilfe der Nydae, der Diener Thelias, die Strecke in gut dreißig Tagen zurückgelegt.

»Träumst du wieder?« Nes knuffte ihn liebevoll in den Bauch.

»Ich dachte gerade über unsere Reise nach, und dass wir ohne die beiden wohl niemals ein Schiff bekommen hätten. Mirrtan hat sie dazu gebracht, hierher zu kommen und Anahi hat die Karte von den Gelehrten aus Felsenhall besorgt, die sie seit damals verwahrt haben. Die Götter scheinen uns nicht aus den Augen zu verlieren.«

Nes zeigte auf Lia, die neben der hölzernen Galionsfigur in einem Netz aus Tauen saß und von Zeit zu Zeit kicherte.

»Wenn ich sie ansehe, glaube ich, dass die Waldgöttin selbst in unserer Nähe ist. Sie benimmt sich so unschuldig wie ein kleines Kind und doch geht von ihr etwas Uraltes aus. In ihrer Gegenwart fühle ich mich beschwingt und zugleich bedrückt.«

»Ich weiß, was du meinst. Mealin hat sie auf eine ganz besondere Art gesegnet. Wofür, weiß ich nicht, doch sie trägt dieses Schicksal weit besser als ich vor fünf Jahren. Auch wenn es bei ihr etwas ganz anderes zu sein scheint.«

»Hey, ihr beiden!« rief Orlo vom Achterdeck herunter. »Wollt ihr gefälligst mit anpacken? An Bord müsst ihr euch wie alle anderen nützlich machen.«

Fin grinste. »Aye, Käpt’n. Was gibt’s zu tun?«

»Die Kombüse braucht einen Koch oder eben zwei, wenn es sein muss. Verschafft euch einen Überblick über die Vorräte und Ausrüstung, kauft fehlende Dinge ein und seht bis heute Abend zu, alles beisammen zu haben. Wir laufen in der Nacht aus. Heute ist Neumond und die Flut kommt zum zweiten Glockenschlag.«

»Wir fahren heute auf das Meer hinaus?« Nes’ Stimme klang ein wenig schriller als sonst.

»Aye, kleine Steppenblume. Heute Nacht geht es los. Besorgt, was immer ihr benötigt, und legt euch danach schlafen, denn ab der zweiten Stunde müssen alle hellwach sein.«

»Und wenn wir es nicht schaffen, an den Piraten vorbeizukommen?« hakte Nes vorsichtig nach.

»Werden wir schwimmen müssen«, gab Orlo ernst zurück und wandte sich wieder der Mannschaft zu.

∞

Der Markt machte einen noch trostloseren Eindruck als am Tag ihrer Ankunft. Die wenigen Lebensmittel, die es noch gab, wurden zu weit überteuerten Preisen angeboten, was zu lautstarken Protesten und einigen handfesten Auseinandersetzungen führte, die die übermüdete Stadtwache schlichten musste.

Doch Fin war nicht wegen weiterer Vorräte dort. Auf Lias Bitte hin suchte er etwas ganz Besonderes. Er zog Nes auf einen abgelegenen Stand zu, der Waren anbot, die offenbar niemand in der Stadt benötigte: Blumen und Topfpflanzen.

Die junge Frau mit freundlichen grünen Augen wirkte überrascht, als die beiden Fremden vor ihrem windschiefen Bretterstand stehen blieben und ihre Auslagen betrachteten.

»Sucht Ihr … etwas Bestimmtes? Vielleicht einen prächtigen Rosenstrauch für eure Hochzeit oder für die erste Frucht Eurer Liebe?«

Nes lächelte verlegen und Fin lief rot an.

Die Blumenhändlerin zeigte auf ein eher kümmerliches Gewächs mit dornigen Stängeln in einem Tontopf. »Wenn Ihr die heute noch einpflanzt, wird sie Euch im Herbst mit prächtigen, rosafarbenen Blüten erfreuen.« Erst jetzt schien die Frau ihre Sprachlosigkeit zu bemerken. »Oh, entschuldigt«, redete die Marktfrau weiter und hielt sich mit gespieltem Erstaunen die Hand vor den Mund. »Ich sehe schon, es soll ein Geschenk werden. Für einen festlichen Anlass, vielleicht? Da wäre ein kleiner Apfelbaum genau das Richtige. Der wächst nicht nur im Topf, sondern kann auch in einem Garten für Schatten sorgen und wirft Früchte.«

»Hättet Ihr vielleicht einen Karren, mit dem wir einige der größeren Exemplare zum Hafen transportieren könnten?«, fragte Fin, als er sich wieder gefangen hatte und musterte einige Töpfe mit älteren Gewächsen.

»Ähm, ich kann Euch für ein paar Kupferstücke einen Bollerwagen überlassen, den Ihr mir aber zurückbringen müsst.« Sie musterte sie unverhohlen. »Was wollt ihr denn im Hafen damit?«

»Wir wollen sie mit auf eine Seereise nehmen«, antwortete Nes ehrlich und zog ein kleines Säckchen mit klingenden Münzen hervor. Was kosten die kräftigsten und größten Exemplare?«

Die Marktfrau sah Nes verständnislos an. »Die Kräftigsten …?«, wiederholte sie und blinzelte. »Das ist nicht das Merkmal, nachdem meine Kunden normalerweise fragen«.

Ihr Blick fiel auf das Geldsäckchen und sie schürzte die Lippen. »Tharas hat zwar seit Wochen kein Schiff mehr verlassen, aber wenn Ihr gesunde Gewächse sucht, seid Ihr bei mir richtig.«

Sie trat zur Seite und zeigte auf die großen Töpfe hinter ihr. »Die sind bei den wohlhabenden Bürgern dieser Stadt derzeit in Mode. Jeder will so einen auf seinen Dachvorsprung oder Balkon stellen, so wie die reichen Leute in Kálmur. Die sind aber nicht billig.« Die Frau stockte kurz. »Zwei Silberstücke das Stück.«

Fin sah sie mit großen Augen an. Der Preis war unverschämt. Der ganze Stand mit all seinen Waren war keine zehn wert.

»Wir nehmen acht, wählen sie aber selbst aus. Dazu kaufen wir den Wagen. Ihr könnt ihn Euch heute Abend selbst von den Docks zurückholen, wenn Ihr möchtet. Was kostet es zusammen?«, erwiderte Nes und machte keine Anstalten, feilschen zu wollen. Ein Umstand, der in ihrer Heimat oftmals als Beleidigung angesehen wurde.

Fin blickte die Verkäuferin an. Diese schien zu überlegen, ob sie sich einen Scherz mit ihr erlaubten oder sie das Geschäft ihres Lebens machte.

»Zwanzig Silberstücke?«, fragte sie zögerlich.

»Abgemacht«, stimmte Nes zu und gab Fin einen Wink.

Nach kurzem Zögern inspizierte er die Pflanzen im hinteren Teil des Standes. Während Nes das abgezählte Geld überreichte und den Bollerwagen hervorzog, suchte Fin die passenden Pflanzen aus. Auf Lias Wunsch hin achtete er dabei nicht auf die Gesundheit der Exemplare, sondern auf die Größe der Gefäße, in denen sie wuchsen und der Menge an Erde darin.

Als sie den ersten Topf anhoben, ertönte ein einsames, dunkles Hornsignal, dessen Ton über die Stadt hallte wie ein Klagelied. Aus unterschiedlichen Richtungen folgten weitere. Eine unheimliche Stille legte sich über den gesamten Marktplatz. Dann schrien alle durcheinander und liefen Hals über Kopf in verschiedene Richtungen. Da nicht alle durch die engen Gassen passten, brach Panik aus.

»Was bedeutet das?«, fragte Fin, obwohl er es sich schon denken konnte.

Die Marktfrau, die vor Schrecken erstarrt zu sein schien, antwortete nur mit einem Wort: »Krieg!« Dann räumte sie ihr Geld zusammen und rannte ohne erkennbares Ziel davon.

Fin erhielt einen Stoß in die Seite.

»Gaff nicht rum und hilf mir mit den Töpfen!«, fuhr Nes ihn an. »Die Söldner werden bestimmt noch einige Zeit brauchen, bis sie es hierher schaffen.«

Im Lärm des Durcheinanders und der immer noch tönenden Hörner luden sie die Pflanzen auf. Mit der vollen Karre kämpften sie sich Richtung Hafen vor, was sich aufgrund der fliehenden Menschenmassen als beinahe unmöglich erwies. Fin zog und lenkte das Gefährt durch die Menge, während Nes die Leute davon abhielt, über den Wagen zu stolpern und die Pflanzen umzuwerfen. Hin und wieder drohte sie mit ihrem Dolch, schürte die Panik damit aber nur.

Schließlich erreichten sie die Seitenstraße, die zu den Docks führte und pressten sich an eine Häuserwand, um zu verschnaufen. Nach einigen tiefen Atemzügen erklang zu ihrem Entsetzen vom anderen Ende des Marktplatzes Kampfgeschrei.

»Los, weiter!«, keuchte Nes, ohne auf die Geschehnisse in ihrem Rücken zu achten. Fin dagegen blickte über die verlassenen Stände hinweg. Einige Bewohner lieferten sich ein erbittertes Gefecht mit den Angreifern. Dunkle Rauchsäulen stiegen im östlichen Teil der Stadt auf und hüllten die Häuser in dichten Qualm.

Wo auch immer die Söldner eingedrungen waren, sie bewegten sich zielstrebig und schnell auf die Stadtmitte zu.

Kaum bogen sie in die nach altem Fisch stinkende Straße ein, stürmte ihnen eine große Gruppe Bewaffneter entgegen, die mit über ihren Kopf erhobenen Keulen, Messern und Säbeln an ihnen vorbeipreschte.

»Das waren Seemänner, soweit ich das erkennen konnte«, rief Nes und beschleunigte ihre Schritte.

Immer mehr Kampfeswillige kamen ihnen entgegen, doch sie ließen sich nicht davon beirren und mühten sich weiterhin mit dem Karren ab. Plötzlich versperrte eine Gruppe Männer den Weg.

»Habt ihr nichts Nützlicheres finden können?«, hörte Fin eine vertraute Stimme.

Orlo kam mit einem überlangen Entermesser in der Hand zwischen den Männern hervor und schüttelte den Kopf. »Kleine Bäume in Töpfen? Entweder hast du in all den Jahren nichts bei mir gelernt, Junge, oder du weißt wieder einmal von seltsamen Dingen, die ich nicht verstehe.«

»Zweiteres«, antwortete Fin erleichtert und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Sie sind schon am Marktplatz. Überall herrscht Panik.«

»Aye, mein Sohn, ich weiß. Jedem der seefahrenden Hundesöhne, die eben an dir vorbei gerannt sind, wurde ein Goldstück versprochen, wenn er sich in das Kampfgetümmel wirft. Wir müssen unbedingt vermeiden, dass diese verfluchten Söldner es bis zum Hafen schaffen, sonst kommen wir nie von hier fort.«

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Fin und schluckte.

»Meinen Teil dazu beitragen, dass ihr euer Ziel erreicht.« Orlo umfasste das Heft seines Entermessers fester.

»Ich komme mit dir«, legte Nes fest.

»Ich ebenfalls«, fügte Fin hinzu.

»Das kommt nicht in Frage. Diese Dinge sind nichts für euch. Das hier ist keine Gasthausschlägerei. Es werden Menschen sterben.«

»Du vergisst eines, Schwiegerpapa. Wir beide waren bei der Rückeroberung Nydhavens dabei. Du nicht. Wenn sich hier jemand im Städtekampf auskennt, dann wir.«

Fin sah Nes verwundert an. Sie hatte Orlo Schwiegerpapa genannt. Er wusste nicht einmal, dass sie den Begriff kannte.

Orlo brummte und winkte einen Matrosen heran, der Nes’ Bogen mitsamt Pfeilköcher herbeitrug.

»Ich kenne dich inzwischen gut genug, Nes, um zu wissen, dass du das sagen würdest. Außerdem erinnere ich mich bestens an die Nacht am Thelias-Tempel, in der du bewiesen hast, wie gut du mit einem Bogen umgehen kannst.«

Nes lächelte grimmig, nahm die Waffe entgegen und schulterte den Köcher. Sie nickte bereitwillig.

»Da ich Fin sicher nicht davon überzeugen kann, zum Schiff zurückzukehren, werden zwei der Männer eure kostbaren Pflanzen zur ›Seelilie‹ bringen und das Schiff zusammen mit Ben bereit machen. Möglicherweise müssen wir überstürzt von hier verschwinden.« Orlo gab den ihn begleitenden Matrosen Anweisungen. Er wandte sich dem Marktplatz zu, von dem immer noch Menschenmassen in alle Himmelsrichtungen flohen.

Dann warfen sie sich in das Getümmel der verängstigten Bewohner.

Trotz der Unterstützung der Seeleute, die sich für das versprochene Gold in den Kampf warfen, machte es nicht den Anschein, dass die Verteidiger dem Angriff lange standhalten würden. Das konnte selbst Fin erkennen, als sie sich dem nun verwaisten Marktplatzes näherten. Die schrecklichen Bilder vergangener Schlachten und dem daraus folgenden Leid wiederholten sich. Die Leichen fremder und bekannter Menschen, an dessen Ständen er eben noch vorbeigegangen war, lagen vor ihm.

Jemand stieß ihn unsanft hinter die Bretterwand eines Markstands. Mit einem dumpfen Knall schlug ein Speer genau dort ein, wo er Augenblicke zuvor noch gestanden hatte.

»Verdammt, hör auf zu träumen!«, herrschte Nes ihn an. Sie spannte den Bogen, lugte hinter der Wand hervor und schoss den Pfeil in das Kampfgetümmel. »Das hier ist kein Spiel und du kein Gott«, fügte sie hinzu.

Nur wenige Schritte entfernt hockte Orlo und warf ihm einen verärgerten Blick zu, der mehr sagte, als ein Dutzend maßregelnder Worte. Fin schluckte und umfasste Nes’ Dolch fester, den sie ihm überlassen hatte.

Abermals lugte Nes hinter der Wand hervor und ihre Augen bewegten sich rasch über die Szenerie. Sie verbarg sich wieder.

»Ich schätze, es sind ungefähr sechzig. Nur die engen Zuwege zum Markt halten sie vom Sturm auf den Platz ab«, rief sie Orlo zu.

Der Kapitän nickte und warf seinerseits einen schnellen Blick auf das Kampfgetümmel. Die Luft war erfüllt von Waffengeklirre und Schmerzensschreien, die sich mit dem Kampfgebrüll der Widersacher mischten und das grausige Lied des Krieges sangen.

Fin wünschte sich an einen anderen Ort, verfluchte alle Götter und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.

»Sie schaffen es nicht«, schrie Orlo ihnen zu. »Mit oder ohne uns.«

»Wir brauchen etwas, was sie hinhält«, murmelte Nes. »Etwas, das sie mehr fürchten als uns.« Ihr Blick blieb auf einem herrenlosen Fuhrwerk haften, welches umgestürzt auf der Seite lag. Ihre Augen blitzten auf.

»Orlo!«, rief sie und zeigte auf das Fuhrwerk. »Lass uns alles, was brennt oder auch nur qualmt, auf den Wagen werfen.«

Fins Ziehvater verstand sogleich, was Nes vorhatte. Er gab Befehle an die Matrosen und diese schwärmten aus, immer darauf bedacht, dem eigentlichen Gefecht nicht zu nahe zu kommen.

»Los!«, forderte Nes Fin auf und zog ihn am Ärmel. Gemeinsam rannten sie geduckt an den herrenlosen Marktständen vorbei, weg vom Kampfgeschehen.

»Ich glaube, vorhin einen Laden mit Harz gesehen zu haben«, rief er ihr im Laufen zu und sie blieb abrupt stehen.

»Wo?«

»Zwei Gassen vor der Blumenverkäuferin.«

»Du holst so viel davon, wie du tragen kannst. Ich suche nach Lampenöl oder Ähnlichem. Etwas, was schnell brennt. Auf dich können wir wohl nicht zählen, oder?«

Fin konnte nur den Kopf schütteln, wusste er doch selbst nicht, wozu er oder der Feuergott fähig waren.

Nes erwiderte nichts und rannte geduckt weiter, bis sie hinter einem Bretterverschlag verschwand.

Kurz orientierte sich Fin und fand den Pflanzenstand, der sich immer noch unversehrt mit Blumen und Bäumchen an seinem Platz befand, als machte die Händlerin nur eine Pause und würde jederzeit zurückkehren.

Zwei Buden weiter entdeckte er auf dem Pflaster verstreute Harzknollen, mitten zwischen Holzhumpen und Pferdedecken. Ohne auf seine Umgebung zu achten, eilte er darauf zu, zog eine der Decken heran und warf so viel von dem schmutziggoldenen Harz darauf, wie er finden konnte. Die klebrigen Klumpen wurde normalerweise als Medizin oder zum Abdichten, aber auch für wohlriechende Räucherstäbchen verwendet.

Gerade, als er die Decke zusammenraffte, wurde er unsanft angehoben und mit ungeheurer Wucht auf einen niedergerissenen Stand geworfen. Jegliche Luft entwich seinen Lungen und Schmerzen rasten durch seinen Körper. Mühsam rappelte Fin sich auf. Durch seine von blitzenden Kreisen getrübte Sicht erkannte er eine großgewachsene Gestalt in einer Lederrüstung, die auf ihn zuwankte und mit beiden Händen ein Langschwert über den Kopf hob.

»Ich schaue gern jenen, die ich erschlage, in die Augen«, sagte die Gestalt mit rauer Stimme und Fin machte sich auf das Unausweichliche bereit. Nie hätte er gedacht, dass sein Leben so enden würde, so nutzlos und schnell. Er dachte an alles, was er noch erleben wollte und an alles, was er schon erlebt hatte. Und immer blieb er an einem Bild hängen: Nes. Eine Wärme breitete sich in seinem Brustkorb aus.

Wie in Zeitlupe sauste das Stahlschwert auf ihn zu — doch statt tief in sein Fleisch zu schneiden, schlug es fingerbreit neben ihm in das dicke Holz des ehemaligen Ladentisches ein und blieb zitternd darin stecken. Der Mann, der es geführt hatte, kippte langsam zur Seite und prallte schwer auf den steinernen Untergrund auf.

Fin brauchte einige Sekunden, bis er verstand, dass der Söldner ihn nicht getroffen hat. Unter Schmerzen rappelte er sich auf und blickte verwundert auf seinen Angreifer, der reglos in einer langsam größer werdenden Blutlache lag. Knapp unterhalb des gehörnten Helms steckte ein Pfeil im Hals des Mannes, dessen Spitze auf der anderen Seite wieder ausgetreten war. Fin schluckte, wandte sich ab und suchte den Platz nach Nes ab. Nur sie konnte so mit dem Bogen umgehen. Doch die Nomadin war nirgends zu sehen, wie auch sonst niemand in seiner unmittelbaren Nähe. Seine Augen fanden seinen Retter nicht.

Ein langanhaltendes Hornsignal erweckte ihn aus seiner Starre. Hastig ergriff er die mit den Harzknollen gefüllte Decke und warf sie sich über die Schulter, wobei er einen stechenden Schmerz in seinem Rücken spürte und seiner Kehle ein Stöhnen entglitt. Was auch immer das Signal bedeutete, er musste so schnell wie möglich zu Orlo zurück.

»Da bist du ja«, empfing ihn Nes kurzsilbig. »Ich dachte schon, du hättest dich verlaufen.«

Sie konnte selbst im Angesicht einer Schlacht nicht darauf verzichten ihn zu ärgern, was Fin nicht einmal verwunderte.

Die Matrosen und Orlo hatten das Fuhrwerk in der Zwischenzeit aufgerichtet und mit allem beladen, was ihrer Meinung nach brennbar erschien. Neben Brettern der Marktstände stapelten sich auch Kleider, Bottiche, Körbe und sogar Schuhe. Während Nes das von ihr gefundene Lampenöl auf die Sachen verteilte, nahm Orlo das Harz an sich und nickte.

»Das wird ordentlich qualmen und ihnen die Sicht versperren«, bemerkte er und warf die Klumpen auf den Wagen.

»Was bedeutete das Hornsignal eben?«, fragte Fin und betastete behutsam seinen vermutlich mit blauen Flecken übersäten Rücken. Den Zwischenfall mit dem Söldner behielt er für sich.

»Verstärkung«, sagte Orlo kurzangebunden.

Fin verkniff sich die Frage, für welche Seite das galt. Eine Stichflamme schoss in den Himmel, deren Hitze er auf der Haut spürte. Nes hatte den Wagen in Brand gesetzt und das Feuer übertrug sich dank des Lampenöls rasch auf alles, was es berührte. Bald stand die ganze Pritsche des Fuhrwerks in Flammen.

Mit der Deichsel richteten die Matrosen das Gefährt auf den noch tobenden Kampf in der Straße zum Marktplatz aus.

»Los!«, brüllte Orlo und presste seine Schultern gegen den Kutschbock. Fin tat es ihm nach und ignorierte seinen schmerzenden Körper. Die unmittelbare Nähe zum Feuer verlieh ihm unverhoffte Energie, so als würde der göttliche Teil in ihm davon speisen. Das Fuhrwerk rumpelte über das unebene Pflaster und beißender Rauch verteilte sich über den Platz und die angrenzenden Gebäude. Fin sah nicht, was vor ihnen geschah, doch das Kampfgeschrei kam immer näher und bald mischten sich Warnrufe darunter. In einer Häuserschlucht riss Orlo kräftig an der Deichsel und stellte das Fuhrwerk damit quer. Es wankte bedrohlich und kippte dann unter lautem Getöse um. Knisternd breiteten sich die brennenden Teile auf der ganzen Straße aus. Menschen schrien auf, versuchten auszuweichen, wurden aber von den angrenzenden Häusern und dem Flammenmeer daran gehindert und waren gezwungen, den Rückzug anzutreten. Die verbliebenen Söldner, die auf der marktzugewandten Seite der brennenden Barrikade kämpften, wurden aufgrund der unerwartet eingetretenen Übermacht schnell überwältigt.

Über das prasselnde Feuer und den grässlichen Schreien hinweg hörte Fin weitere Hörner, die in der ganzen Stadt erschallten. Wenn diese weitere Verstärkung ankündigten, war ihre verzweifelte Tat nutzlos gewesen.

»Werft alles in das Feuer, was ihr finden könnt«, wies Orlo jeden an, der ihn hören konnte. »Auch wenn die Gefahr besteht, dass die Häuser ebenfalls in Flammen aufgehen.«

Er zog Nes und Fin durch den dichten Qualm zurück zum Marktplatz. Sie husteten und sogen die weniger rauchige Luft gierig ein. Um sie herum versorgten Verletzte notdürftig ihre Wunden und die Leichen der Gefallenen wurden zur Seite gezogen.

»Ihr zwei geht zurück zum Schiff. Wenn ich bis zur zweiten Glocke nach Mitternacht nicht auftauche, segelt ihr ohne mich davon. Verstanden?«

»Aber …«, versuchte Fin zu widersprechen, doch sein Ziehvater unterbrach ihn mit einer rüden Handbewegung.

»Nichts aber. Tut, was ich euch sage. Ich werde versuchen, mehr Zeit zu gewinnen.« Orlo sah den beiden fest in die Augen. »Und jetzt verschwindet!«

Nes presste die Kieferknochen aufeinander. Fin schob sie an den Schultern vor sich her und gemeinsam stolperten sie durch den immer dichter werdenden Rauch Richtung Hafen. Währenddessen ertönten die Hörner in ganz Tharas, die dem Klang nach nichts Gutes verkündeten.

Seit zwei Stunden warteten sie schon an Deck der ›Seelilie‹, ohne dass sich die Lage im Hafen geändert hätte, oder Orlo mit dem Rest der Mannschaft aufgetaucht wäre. Ben schritt pausenlos auf und ab und behielt die einzige Straße im Blick, die zum Schiffanleger führte.

»Verfluchter Dickschädel«, fluchte er immer mal wieder vor sich hin.

Rhonald, der erste Maat, stand mit zwei Matrosen bereit, die Haltetaue zu kappen und rasch erste Segel zu setzen, wenn es sein musste. Der vierschrötige Wirt strahlte im Gegensatz zu Ben eine gefasste Ruhe aus, die erahnen ließ, dass er sich nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation befand. Welche Abenteuer Rhonald wohl erlebt hatte, vielleicht sogar zusammen mit seinen beiden Ziehvätern? Und woher kannten sich die drei überhaupt? Fin nahm sich vor, diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen, falls er jemals Gelegenheit dazu bekam.

Zusammen mit Nes stand er am Heck des Schiffes und fühlte sich nutzlos. Alles, was er tun konnte, war warten. Nes hatte immer noch Bogen und Pfeilköcher geschultert, jederzeit bereit, etwaige Angreifer auf ihre Art zu empfangen. Sie hatte mehrfach versucht, Ben zu überreden, die Situation in der Stadtmitte auskundschaften zu dürfen und nach dem Rest der Mannschaft Ausschau zu halten. Aber Ben hatte jedes Mal mit der Begründung abgelehnt, dass der alte Haudegen schon wisse, was er tue, und sicher wieder etwas aushecke. Orlo wäre als Kapitän schon immer so gewesen, draufgängerisch und unberechenbar.

Kurz nach der neunten Glocke tat sich etwas in der stockfinsteren Stadt, was vom Hafen aus nicht einzuordnen war. Die sichtbaren Häuserbrände waren erloschen und wo zuvor Kampfeslärm durch die Gassen und Straßen gehallt war, herrschte nun eine gespenstische Ruhe, so als hätten plötzlich alle Bewohner und selbst die immer kläffenden Hunde Tharas verlassen.

Die Stille hielt eine Stunde lang an, in der die Häufigkeit von Bens Flüchen zunahm. Ein flackernder Schein tauchte die Zugangsstraße in ein dramatisches Licht. Jemand näherte sich dem Hafen! Die Menschen in der Gruppe waren allesamt bewaffnet und trugen Fackeln in den Händen.

Nes spannte den Bogen, so dass die uralte Sehne knarrte. Im schwachen Licht der nahen Öllampe wirkte sie wie die fleischgewordene Göttin der Jagd, wenn es denn eine solche gab. Ben blieb abrupt stehen und seine Hände krallten sich in die glatt polierte Reling. Er holte Luft und wollte gerade den Befehl zum Kappen der Taue geben, als Orlos unverkennbare Stimme die Nacht durchschnitt und von den Kaimauern widerhallte.

»Ho, Steuermann, lass gut sein. Du wirst doch wohl deinen Käpt’n mit auf die Reise nehmen wollen, oder?«

Orlo lachte kehlig. Ein Laut, der in der gegenwärtigen Situation lediglich einem siegreichen Eroberer zugestanden hätte.

Nes senkte den Bogen und nahm den Pfeil von der Sehne.

»Er mag dramatische Auftritte«, kommentierte sie und atmete tief aus. »Da steht er seinem Ziehsohn in nichts nach.«

Orlo gab den fremden Männern Anweisungen. Anschließend verteilten sich einige im Hafen, die meisten aber zerrten und schoben alles herbei, was sich als Barrikade eignete und riegelten die Straße zum Zentrum ab. Die restliche kleine Gruppe machte sich mit Orlo an der Spitze zur ›Seelilie‹ auf.

Kaum war der Kapitän an Bord, verteilte er in gewohnter Manier Befehle. Die Mannschaft eilte zu ihren Posten und ging ihren Aufgaben nach. Mit einem unübersehbaren, aber leicht verzerrten Grinsen, stieg Orlo auf das Achterdeck und gesellte sich zu Ben. Erst jetzt sah Fin die Wunde, die den linken Unterarm seines Ziehvaters zierte und nur notdürftig verbunden worden war. Der helle Verband war blutdurchtränkt und verschmutzt.

»Du bist verletzt«, stieß Fin besorgt aus und eilte auf Orlo zu.

»Nichts, was mich daran hindern könnte, diese gastfreundliche Stadt alsbald zu verlassen, mein Junge«, entgegnete Orlo ruhig. Doch Fin kannte ihn gut genug und las ihm die Schmerzen von seinen Augen ab.

Nes sah sich den Arm und den Verband näher an.

»Schwert, Axt oder Dolch?«, fragte sie nüchtern.

»Nur ein oberflächlicher Schwertstreich, Kleines. Etwas, was ich in alten Tagen jede Woche davontrug. Der Mann hätte mich voll erwischt, wenn sich nicht jemand zwischen uns geworfen hätte. Konnte mich bei dem Unbekannten nicht einmal bedanken.«

Orlo wandte sich an Ben.

»Es bleibt dabei. Wir laufen zur zweiten Stunde mit der Flut aus. Bring das Schiff in die Hafenmitte, weg vom Kai.«

»Aye, Käpt’n«, erwiderte Ben und kniff die Augen zusammen. »Möchte ich wissen, was du in der Stadt angestellt hast, dass es so ruhig ist? Und wer sind eigentlich die Männer im Hafen? Sehen mir nicht wie Seeleute aus.«

»Du wirst ja doch keine Ruhe geben, wenn ich es dir nicht verrate.« Orlo seufzte.

»Natalié hat weit mehr Einfluss in dieser Stadt, als ich annahm. Sie war bereit, uns genügend Zeit zu verschaffen — für die Hälfte der Steine.«

»Die Hälfte?«, stieß Ben hervor. »Dafür hätten wir in alten Zeiten eine ganze Armee bekommen.«

Orlo verzog das Gesicht und hielt sich den verwundeten Arm.

»So etwas Ähnliches haben wir auch erhalten, denn offenbar ist halb Tharas an den Geschäften Nataliés beteiligt. Kaum brach die Nacht herein, setzten dutzende, wenn nicht gar hunderte ihrer Leute den Söldnern zu. Die engen Gassen und Straßen der Stadt sind für unkundige Angreifer nicht das beste Schlachtfeld. Wir konnten sie nach einigen Kämpfen auf den alten Tempelplatz des verschwundenen Thelias-Heiligtums zurückdrängen. Nun warten sie dort auf eine ungewisse Zukunft.«

Ben sah ihn skeptisch an.

»Dort werden sie nicht lange bleiben. Am Tage wird es schwierig werden, sie am Plündern und Brandschatzen zu hindern.«

Orlo nickte. »Ich hoffe, wir sind dann längst auf hoher See. Dies ist nicht unser Kampf.«

Er stöhnte und lehnte sich mit verzerrtem Gesicht an die Reling des Achterdecks. Nes betastete vorsichtig den Verband und neues Blut quoll hervor.

»Hinsetzen!«, befahl sie. »Die Wunde muss gereinigt und versorgt werden. Wenn sie sich entzündet, bist du den Arm los oder stirbst am Wundfieber.«

Nes ignorierte Orlos Widerrede und wandte sich Fin zu. »Sag Lia, ich brauche Heilkräuter: Beifuß, Steppenwurzling und Biannagras. Hol mir sauberes Wasser und festen Leinenstoff, ebenfalls sauber. Zerreiße eines dieser komischen Segel, wenn es sein muss.«

Fin nickte und lief los. Nes kannte solche Wunden gut und er vertraute ihrer Einschätzung. Sie hatte einst eine ähnliche Verletzung bei Henry behandelt, als dieser von Räubern verwundet worden war.

Nes schaute Orlo ernst an.

»Setz dich endlich«, befahl sie abermals und ihr Tonfall verhieß nichts Gutes.

»Was, wenn ich es nicht tue?«, entgegnete Orlo mit hochgezogenen Augenbrauen wenig überzeugend.

»Schlage ich dich mit dem Dolchknauf bewusstlos. Vor deinen Männern«, antwortete sie und steckte beide Daumen auffordernd in den Gürtel, ohne dass ihre Miene erweichte.

Orlo räusperte sich und warf Ben einen hilfesuchenden Blick zu. Der Steuermann zuckte jedoch nur mit den Schultern, woraufhin sich der Kapitän ächzend zu Boden sinken ließ.

»Du warst schon mal ein besserer Freund«, murmelte er und machte sich daran, den Verband abzunehmen. »Dann sei wenigstens ein guter Steuermann und mach das Schiff klar zum Auslaufen.«

»Wir sind seit Stunden bereit, alter Sturkopf«, erwiderte Ben gelassen. »Und wären längst auf hoher See, wenn sich unser Käpt’n nicht dreißig Jahre jünger fühlen und den Helden spielen würde.«

Ben zwinkerte Nes zu und stieg auf das Hauptdeck hinunter. Dort warteten bereits Rhonald, der erste Maat, und die ganze Mannschaft auf ihren Posten, dass es losging.
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Kapitel 26

Feurige Blockade

Bis auf ein spärliches Licht einer einzelnen Öllampe am Heck war die ›Seelilie‹ in Dunkelheit gehüllt. Doch an Schlaf dachte in diesen Stunden niemand an Bord, im Gegenteil. Die nervöse Anspannung aller lag schwer in der Luft.

Gemächlich und beinahe lautlos bewegte sich das Schiff auf die breite Einfahrt mit den beiden Türmen zu, die seit jeher trotzig den Hafen schützten. Im Hafenbecken wehte der Wind nur schwach, doch auf hoher See würde er merklich zunehmen, wie jeder Seemann wusste.

Fin wartete mit Nes zusammen an Steuerbord. Sie hielten ein langes Seil in den Händen und horchten auf die anstehenden Befehle. Unruhig beobachtete er das schwach erleuchtete, leicht verzerrte Gesicht Orlos, der neben Ben am Ruder stand. Orlos rechter Arm war mit einem frischen Verband umwickelt, den Nes zuvor in einer Tinktur aus Heilkräutern getränkt hatte. Der Kapitän rieb regelmäßig darüber, so als würde die darunter liegende Wunde ihn ärgerlich jucken.

Ben steuerte das Schiff und achtete nicht auf die gedämpften Anweisungen, die Orlo den Matrosen gab. Er strahlte eine Ruhe aus, um die Fin ihn nur beneiden konnte, denn er musste sich zusammenreißen, nur seinen Blick hektisch über das schwankende Schiff wandern zu lassen und nicht selbst loszulaufen. Jeder stand an seinem Posten, zu allem entschlossen und bereit die Blockade zu durchbrechen — außer Lia, die mit dem Rücken an den Aufbauten des Achterdecks lehnte und Zuxu liebevoll über das Fell strich. Entweder war ihr nicht bewusst, was in den nächsten Minuten geschehen würde oder es war ihr egal. Ihr Verhalten gab Fin noch mehr Rätsel auf.

Orlo schlug viermal gegen die Schiffsglocke und Fin zuckte bei jedem Läuten zusammen. Es war das Zeichen an die Turmwächter, die Feuer zu löschen, die den Eingang des Hafens erhellten. Gleichzeitig erstarben auch die Fackeln entlang des Kais und die wenigen Öllampen in den anliegenden Häusern. Ben verdeckte die letzte Lichtquelle an Bord mit einem schwarzen Schirm. Finsternis hüllte die Welt ein.

Schwach hörte Fin Orlo flüstern: »Ich hoffe, du hast in all den Jahren als Fischer nichts verlernt, alter Freund. Es wäre eine zu große Schmach, dieses schöne Schiff gegen die Hafenmauer zu setzen.«

Ben lachte leise. »Sieh es einmal von der guten Seite. Dann müssen wir nicht allzu weit schwimmen.«

Fin schluckte. Wie konnten die beiden jetzt noch Witze machen?

Die schwarzen Silhouetten der Türme der Hafenausfahrt kamen langsam näher. Zwei Schiffslängen davor gab Orlo das Kommando, alle Segel zu setzen. Gemeinsam zogen Fin und Nes so kräftig sie konnten an dem Seil, das knarrend ein dreieckiges Tuch hochzog. Nur leicht bauschte es sich auf und Fin hörte, wie es träge im schwachen Lufthauch flatterte. Zusammen mit den weitaus größeren Segeln an den hohen Masten nahm die ›Seelilie‹ jedoch spürbar Fahrt auf.

Fasziniert starrte er in die Finsternis zwischen den Türmen. In wenigen Augenblicken würden sie das offene Meer erreichen — oder an der Hafenmauer zerschellen.

Ein Befehl zerschnitt die Stille.

»Fin, mach das Tau richtig fest, sonst reißt es dir gleich aus der Hand und das Segel weht davon!«

Fin beeilte sich, der Anweisung Folge zu leisten, denn in der Stimme seines Ziehvaters lag eine Härte, die ihm fremd war. Wie dieser in der Dunkelheit überhaupt etwas sehen konnte, wahr ihm unbegreiflich.

Kaum passierte das Schiff die düsteren Gemäuer aus alten Zeiten, neigte es sich merklich zur Seite und Nes stieß einen erstickten Schrei aus. Das alte Holz der ›Seelilie‹ knarrte und die vielen Segel füllten sich abrupt mit dem aufkommenden Wind. Wellen trafen auf den Bug und Gischt spritzte auf.

»Hauptsegel straffen!« donnerte Orlo durch die Nacht. »Bugsegel vieren!«

Die Matrosen rannten mit nackten Füßen über das Deck und führten die Befehle aus.

»Drei Strich Süd«, knurrte Orlo weitaus gedämpfter zu Ben, der den Kurs aber längst korrigiert hatte.

»Aye, Kapitän«, entgegnete der Steuermann gut gelaunt und wies mit einer Hand auf das Meer. »Siehst du die drei Lichter dort draußen? Solche Anfängerfehler wären uns damals nicht passiert. Strahlen ja wie Dirnenhäuser.«

Ben und Orlo lachten laut.

»Die fühlen sich ziemlich sicher da draußen und erwarten wohl leichte Beute«, sagte Orlo.

So hatte Fin die beiden noch nie erlebt. Seine Ziehväter wirkten um Jahre jünger und das Durchbrechen der Blockade machte ihnen scheinbar Spaß.

Fin folgte Bens Blick zum Fockmast. Das Großsegel blähte sich mit jeder Sekunde stärker. »Lass uns unter Land Fahrt aufnehmen und sie im Süden bei voller Geschwindigkeit passieren. Wir sind leicht, tragen keine Fracht, nur den Proviant und uns selbst. Wenn wir Glück haben, bemerken sie uns nicht einmal.«

»Aye, Steuermann«, stimmte Orlo ausgelassen zu und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Eine halbe Stunde Südkurs, dann direkt nach Westen. Wenn sie uns bis zum Morgengrauen nicht aufgebracht haben, werden sie uns nicht weiter verfolgen. Schließlich könnten weitere Schiffe in Tharas durchbrechen.«

Er ging nach Backbord und legte seinen Kopf in den Nacken. »Heyda, Ausguck!«

»Joo, Käpt’n?«

»Siehst du andere Schiffe außer den dreien am Horizont?«

»Nein, alles dunk…« Der Mann verstummte jäh, um dann lauter auszurufen: »Schiff achtern voraus! Keine Viertelmeile!«

Orlo stieß einen ungehörigen Fluch aus und stierte mit zusammengekniffenen Augen an die angegebene Stelle. Noch bevor er etwas anordnen konnte, reagierte Ben bereits. Der Steuermann riss das Ruder herum und das Schiff neigte sich bei schneller Fahrt gefährlich zur Seite, so dass Wasser auf das Deck spritzte. Nes klammerte sich panisch an der Reling fest.

»Fin?! Hilf Ben am Ruder. Wir müssen den Kurs rasch ändern, wenn es sein muss.« Orlo hastete die Stufen zum Hauptdeck herunter und übersprang die letzten beiden. »Nes? Geh unter Deck, nimm die Kleine und den Affen mit. Keine Diskussionen!«

Fin hastete Richtung Achterdeck, während die Nomadin keine Anstalten machte, den festen Griff um die Bordwand zu lockern. Ungeachtet dessen stürmte Orlo nach vorn, schwang sich neben die Galleonsfigur auf die Reling. Er suchte die Dunkelheit ab und schien angestrengt über die Geräusche des Meeres hinweg zu horchen. Alle anderen an Bord wagten kaum zu atmen.

Stürmisch erklang nicht allzu fern das Läuten einer Schiffsglocke und laute Rufe hallten durch die Nacht.

»Ben! Direkter Westkurs. Befestige das Ruder und dann alle Mann in Deckung!«

Fin drückte gemeinsam mit Ben das schwere Ruder herum. Sie zogen Seilschlingen um die Ruderpinne, so dass sich diese nicht mehr bewegen konnte. Aus den Augenwinkeln sah Fin, wie Nes auf allen vieren Lia hinter sich herzog und im Bauch des Schiffes verschwand. Ihre Panik schien einem ungezügelten Kampfeswillen gewichen zu sein und es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie sich Orlos Befehl widersetzt und mit ihrem Bogen an die Reling postiert hätte, um eventuelle Angreifer abzuwehren. Und das, obwohl sie nicht schwimmen konnte.

Aber Orlo schien einem Kampf ausweichen zu wollen, denn dafür waren sie zu wenige. Ihr Ziel war es, zu entkommen.

Ben drückte Fin zu Boden und beide robbten zur Reling, die durch ihre dicken Planken jeglichen Pfeilbeschuss aufhalten würde. Kaum erreichten sie die schützende Bordwand, kündigte bereits ein verräterisches Surren die ersten Geschosse an. Zwei Pfeile trafen auf das Deck und blieben zitternd im Holz stecken. Sie mussten dem Blockadeschiff verdammt nahe sein.

»Keine Brandpfeile«, kommentierte Ben ruhig. »Ein gutes Zeichen.«

Fin sah ihn an. »Hast du keine Angst, dass sie uns töten?«

»Wir sind nicht im Krieg, Fin, und das sind keine Soldaten, sondern Piraten. Die wollen Beute machen, keine Schiffe versenken oder Menschen töten. Dafür sind beide zu kostbar und lassen sich für hohe Lösegelder verkaufen.«

»Werden sie uns kriegen?« Fin beruhigte diese Aussicht keinesfalls.

»Nein. Sie schliefen noch, waren sich ihrer Sache zu sicher. Bevor sie den Anker gelichtet und die Segel gesetzt haben, sind wir schon in der Dunkelheit verschwunden.« Ben machte eine kurze Pause. »Falls sie uns nicht in Brand setzen und wir dann meilenweit zu sehen sind.«

Fin schluckte.

Orlos Stimme zerschnitt abermals die Stille.

»Ausguck? Was siehst du?«

Es vergingen endlos lange Sekunden, bevor der Mann oben auf dem Hauptmast antwortete.

»Es ist eine Pinasse. Sie setzen die Segel, entzünden Fackeln und Ölschalen … Achtung! Feuerpfeile!«

»Verdammt«, entglitt es Ben.

Ein flackernder Schein fauchte durch die Nacht, dann bohrte sich nahe dem Ruder ein Geschoss in den hölzernen Boden. Als es auftraf, zerstob die Spitze in unzählige Teile und verbreitete einen breiten Feuerteppich. Weitere Pfeile fanden im Heck des Schiffes ihr Ziel.

»Verflucht seien alle Freibeuter«, fluchte Orlo laut. »Ein paar Minuten später und wir wären außer Reichweite gewesen. Jetzt leuchten wir wie ein Festbaum zur Wintersonnenwende und die anderen Schiffe sehen uns. Wir haben keine Chance, zu entkommen.«

Fin konnte so etwas wie Resignation in Orlos vom Feuerschein flackernden Augen ausmachen, während die Flammen immer mehr Nahrung fanden und sich unaufhaltsam ausbreiteten.

»Fin?«, rief der Kapitän über das Deck hinweg und kam ruhigen Schrittes auf seinen Ziehsohn zu. »Hol Nes von unten. Wir verlassen das Schiff. Die Küste ist nur eine halbe Meile entfernt. Kann Lia schwimmen?«

Fin sah ihn entsetzt an. War das Orlos Ernst? Ihre Lage konnte doch unmöglich so aussichtslos sein. Sollte ihre Aufgabe schon hier an der Küste des westlichen Meeres gescheitert sein? Das konnte nicht sein, das durfte nicht sein! Zu viel stand auf dem Spiel.

Fin presste die Lippen aufeinander. Er musste es einfach versuchen, selbst wenn keine Hoffnung bestand.

»Hilf uns, wir schaffen es nicht ohne dich!«, rief er flehend in sich hinein. Er umschlang mit den Armen seine Beine und schloss die Augen.

Wie schon vor den Toren Tharas’ lauschte er angestrengt in sein Innerstes und drängte dabei die sich nähernden Schritte aus seinem Bewusstsein. Die ganze Mannschaft machte sich bereit, die ›Seelilie‹ zu verlassen.

»Junge, steh auf«, forderte Orlo ihn auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist vorbei. Du musst keine Angst haben, uns wird nichts geschehen.«

Fin achtete nicht auf ihn oder auf die Matrosen. Ihm war egal, was sie von ihm dachten. Stattdessen rief er immer und immer wieder den Herrn des Feuers an.

Eine weitere Hand legte sich auf seinen Kopf.

»Wir können es ein anderes Mal versuchen, mein Sohn. Uns bleibt nicht viel Zeit. Komm!«, hörte er Bens Stimme.

Aber Fin wollte nicht aufgeben. Längst vergessene Eindrücke drangen in sein Bewusstsein, das Gefühl, den Mächten dieser Welt schutzlos ausgeliefert zu sein. Er wollte diesen Mächten trotzen, ihnen seinen ganzen Willen und seine Menschlichkeit entgegenwerfen.

»Wenn du willst, dass ich diese Welt rette, euch rette, dann hilf!«, rief er in einem verzweifelten, letzten Versuch und Tränen füllten seine Augen.

Dann spürte er sie, die vertraute Gegenwart des Gottes, fühlte schwach seine Anwesenheit, seine Präsenz. Und nicht nur sie allein. Fin glaubte, auch einen winzigen Hauch der beiden anderen Götter wahrzunehmen. Gemeinsam gaben sie ihm etwas, nein, zogen etwas tief in ihm Verborgenes hervor.

Wie zuvor antwortete der Gott des Feuers nicht. Er hörte weder seine zynische noch furchteinflößende Stimme. Dafür nahm Fin überraschte, menschliche Ausrufe um sich herum wahr. Er öffnete die Augen.

Die Flammen, die sich schon auf dem Großteil des Achterdecks verteilt hatten, breiteten sich nicht weiter aus. Im Gegenteil. Sie wurden nach und nach kleiner, lösten sich auf und hinterließen nur eine verrußte Oberfläche auf altem Holz.

Alle, außer er, starrten ungläubig auf das Phänomen. Auf Fins Gesicht legte sich ein erleichtertes Lächeln.

»Danke«, sagte er ungewollt laut und in der nunmehr herrschenden Stille hatte jeder ihn gehört.

Es war Orlo, der als erster aus seiner Starre erwachte. Er schnaufte unüberhörbar, fasste sich aber schnell.

»Auf eure Posten!« donnerte er durchdringend und war wieder der souveräne Kapitän des Schiffes. »Legt die Segel in den Wind. Ben, Kurs Südwest. Fin …«, er stockte. »Hilf Ben«, beendete er die Anweisungen mit einem Kopfschütteln.

Nach kurzem Zögern fügte er lauthals hinzu: »Rum für alle, wenn wir ihnen entkommen!«

Orlo schnappte sich ein Seilende, das mit dem Großsegel vertäut war und zog kräftig daran. Ein weiterer Matrose eilte ihm zu Hilfe. Das Feuer und sein unnatürliches Verhalten waren vorerst vergessen. Nun galt es wieder den Piraten zu entkommen.

Die ›Seelilie‹ nahm abermals an Fahrt zu und sie schien geradezu über das Meer zu fliegen. Gischt spritzte an ihren Seiten hoch und die Anspannung wurde von dem einen oder anderen Lachen der Matrosen durchbrochen. Sie waren tatsächlich den Piraten entwischt!

Fin stand neben Ben am Ruder und das euphorische Gefühl überkam nun auch ihn. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Vielleicht schafften sie es tatsächlich, das NICHTS aufzuhalten. Solange die Götter ihnen beistanden, konnte doch nicht viel schiefgehen — oder?


[image: a traeger flourish new]

Epilog

Drei langanhaltende Glockenschläge aus dem Hafen verkündeten die dritte Stunde des noch jungen Tages. Der Ton hallte in den menschenleeren Straßen und Gassen wider, hinauf zu einem vergessenen Mauerabschnitt, auf dem zwei Menschen standen und hinaus auf das Meer spähten.

Wie ein wogendes, grünes Meer breitete sich der Hohenwald vor seinen Augen aus, endlos bis zum Horizont, begrenzt nur an zwei Seiten durch das gewaltige Bergmassiv, dessen südlicher Teil sich nun direkt in seinem Rücken befand.

»Glaubst du, dass sie es schaffen werden?«, fragte die Frau ruhig.

In der schattenschwarzen Nacht, die von nur wenigen Sternen und einigen fernen Fackeln erleuchtet wurde, schüttelte der Mann den Kopf.

»Drei Menschen und ein Affe sollen etwas bekämpfen, was die Götter selbst nicht vermögen«, entgegnete er. »Kann es überhaupt einen Erfolg für ihr Vorhaben geben?«

»Was passiert, wenn sie scheitern? Welche Zukunft erwartet uns dann?«

»Uns? Meinst du die Sahar oder alle Menschen?«

Die Frau antwortete nicht. Das brauchte sie nicht. Er wusste selbst, dass dies keinen Unterschied mehr machen würde. Hier in Tharas, nur wenige hundert Meilen vom Hohenwald entfernt, spürten sie die Präsenz ihrer Herrin kaum noch. Das war noch nie vorgekommen. Nirgends auf der Welt. Die Macht der Göttin schwand in beängstigender Geschwindigkeit.

»Hast du je darüber nachgedacht, wie es ohne sie sein wird? Ohne die Göttin, meine ich? Was sein wird, wenn sie verschwindet?« fragte sie, statt eine Antwort zu geben.

Der Mann schluckte. Seit fast dreißig Jahren war er ein Diener Mealins und konnte sich nur noch bruchstückhaft an das Leben vor seiner Berufung erinnern. Was sollte er mit seinem Leben anfangen? Eine Familie hatte er nicht, das hatte er mit allen anderen Sahar gemeinsam. Nur eine Schwester, die am Rande des Hohenwaldes mit ihrem Mann lebte.

Als er sich vom Meer abwandte, durchfuhr ein peinigender Stich seine Brust und er stöhnte unterdrückt.

»Wird es gehen, Dhul?«, fragte Anahi sorgenvoll. »Wir werden eine Zeit lang brauchen, bis wir die richtigen Heilkräuter finden, um den Schmerz zu lindern. Warum musstest du dich auch unbedingt vor Orlo werfen und den Schwerthieb abfangen? Wahrscheinlich hast du dir dabei sämtliche Rippen gebrochen. Beim nächsten Mal nimmst du den Bogen, so wie ich bei dem Kerl, der Fin aufspießen wollte.«

»Ich versuche daran zu denken …«, ächzte Dhul und blickte die Stadtmauer entlang nach Osten, wo in zwei Stunden die Sonne den neuen Tag erleuchten würde. »Lass uns verschwinden, solange die Nacht uns verbirgt und die Söldner sich vor den meuchelnden Schatten fürchten.«

»Aber wohin sollen wir gehen?«, fragte Anahi.

»Ich kenne da eine heimelige Herberge mit einem reizenden Wirt, der uns beide sicher herzlich aufnehmen wird«, brachte Dhul schwer atmend hervor und schulterte seinen langen Bogen.

Über Anahis Lippen huschte ein schwaches Lächeln.

»Und was machen wir dann?«

»Wir warten.«

»Auf was?«

»Das Ende. Wie auch immer dies aussehen mag.«


Namensliste 


Nyhaven
Fin: Der Träger des Feuers
Sam: Fins Maultier und alter Weggefährte
Porteus: Fins verstorbener Ziehvater
Molli: Verstorbene Frau von Porteus
Thine: Ehemalige Schankmaid des ‚Goldenen Anker’
Thelias: Göttin des Meeres und des Windes
Thomas: Pferdehändler aus den Nordlanden
Orlo: Wirt des ‚Goldenen Anker’ und Fins Ziehvater
Ben: Fischer aus Nydhaven und Fins Ziehvater
Nina, Jerome, Sain: Fins alte Alan-Freunde
John: Fuhrunternehmer aus Nydhaven und Fins Freund
Alinia: Johns Frau
Kleiner Henry: Alinias und Johns Sohn
Dhario I: Erster Großkönig des Westens, Träger des Steins vor über 500 Jahren
Anahi: Sahar, Hüterin des Waldes, Dienerin der Waldgöttin


Endlose Steppe
Nes: Nomadin der Steppe und Fins Gefährtin
Dhirun: Sippenälteste und Nes’ Großmutter
Than: Herrscher über die Endlose Steppe
Mhuran Abun: Erster Richter des Than
Dana: Ehemalige Shodan und Mhuran Abuns Frau
Barak Dhul: Sahar, Hüter des Waldes, Diener der Waldgöttin
Mirrtan: Arun, Diener des Berggottes


Dunkler Wald/Düsterfels
Henry: Wirt, Gesandter des Than, Organisationsexperte, Fins Freund
Lars: Schelmischer Sohn Eriks
Thore: Gastwirt der Herberge ‚Waldruh’
Erik: Thores jüngster Sohn, Henrys Bruder
Daniah: Thores Enkelin
Laveth: Thores Frau
Dharan: Erzrat und Patriarch einer einflussreichen Familie in Düsterfels
Rina: Dharans jüngste Tochter


Zähne der Welt/Hohenwald
Pintao/Manius: Abt des Himmelsklosters
Thul: Ehemaliger Häuptling von Sen’har
Ari: Thuls Frau
Brom, Dherim: Zwei Jäger, die Fins einst im Hohenwald fanden
Mealin: Göttin des Waldes
Zuxu: ‚Göttlicher’ Affe mit einem ganz besonderem Humor
Lia: Geheimnisvolles Mädchen aus dem Hohenwald
Mhlar: Fährtensucher und ehemals Fins Begleiter
Hardin, Albur, Dhleb, Phinus: Gelehrte/Meister aus Felsenhall


Südfuhrten
Albert: Schmied im Landgut Nilsa
Jaque Valous Rochefort: Gutsherr von Nilsa
Boisson von Ryon: Held und Autor von ‚Die erlesensten Weinsorten der Südfurten’
Dhario: Hafenjunge in Tharas
Rhonald: Wirt der Hafenkneipe ‚Südwind’
Natalié: Herrin in der Unterwelt von Tharas



Für Nes,

der großen Liebe meines Lebens.

OEBPS/image_rsrc4H4.jpg
Nowdlande” -
RrC e

T
ket

Wesclicnes
Wecs





cover.jpeg
~ ;HARRY L BOCKMAN





OEBPS/image_rsrc4H3.jpg







OEBPS/image_rsrc4H7.jpg





OEBPS/image_rsrc4H6.jpg






OEBPS/image_rsrc4H5.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




